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Vorrede zur erſten und zweiten Auflage. 


MR, 


Die Anſicht, daß wahre Bildung durch Nichts ſo ſehr gefördert wird, 
als durch richtige Benutzung der klaſſiſchen Nationalliteratur, iſt in 
neuerer Zeit ſo nachdrücklich ausgeſprochen und ſo überzeugend nach⸗ 
gewieſen worden, daß die Schule gerechte Vorwürfe verdiente, wollte 
ſie dieſes treffliche, durch keinen andern Unterrichtsgegenſtand zu er⸗ 


ſetzende Bildungsmittel noch länger unbeachtet laſſen. Man braucht 
auch in der That nur einige Monate lang Dichtungen von Schiller, 
Gböthe, Leſſing, Uhland und andern Männern von anerkannter Tüch⸗ 
tigkeit in dem Sinne von Kellner, Götzinger, Viehoff, Hiecke behan⸗ 
delt zu haben, um für immer für einen ſolchen Unterricht eingenom⸗ 


men zu ſein. Es kommt ein ganz anderer Geiſt in die Schüler, wenn 
es dem Lehrer gelungen iſt, ihnen auch nur Einen Dichter lieb und 


werth zu machen; Denk⸗ und Darſtellungsweiſe gewinnen von Stund 
an auffallend. Eben jo unzweifelhaft iſt es, daß die Schüler durch 


bes Anleitung zum Leſen eines 1 Schriftſtellers am nach⸗ 


haltigſten zur Selbſtbildung angereizt, und am ſicherſten dazu befähigt 
werden, in ihr alſo eine ſchätzbare Mitgift für das ganze Leben 
erhalten. 

Der vorliegende 6. Theil unſeres Leſebuches bietet ein Material 


dar, welches geeignet iſt, die angedeuteten Wirkungen hervorzubringen, 
wenn es mit Liebe und Sachkenntniß verarbeitet, d. h. den Schülern 
nach jeder Beziehung hin ganz zu eigen gemacht und nicht bloß ober⸗ 
flächlich und gedankenlos geleſen wird. Das Meiſte davon hat ſich 
uns bereits beim Unterricht bewährt und iſt ohnehin längſt von Sach⸗ 
verſtändigen als muſtergültig bezeichnet worden; Lehrer und Schüler 
dürfen es daher mit einigem Vertrauen zur Hand nehmen. 
Deer oben gedachten, ſo ſehr wünſchenswerthen Fortbildung halber 
i es von Wichtigkeit, dem Schüler ein möglichſt abgerundetes Bild 
von den Leiſtungen eines Schrätſtellers zu geben. Wir haben bei 


er Auswahl hierauf überall Rückſicht genommen, rechnen aber darauf, 
aß der Lehrer noch hier und da ergänzend eintritt, und namentlich 


200137 


ER bie in den feheren Thelen ee Sie | 
Gedächtniß zurückruft und wo möglich von einem etwas höheren Ge⸗ 
ſichtspunkte aus noch einmal durchgeht. Es iſt zu dieſem Zwecke 5 
empfehlenswerth, in einem beſondern Heftchen unter dem Namen eines x 
Schriftſtellers Alles nach den Ueberſchriften und Anfängen zuſammen⸗ Be 
zuſtellen, was die Schüler von ihm kennen. Mit Rückſicht auf die a 
ſo nöthige Wiederholung und um den Schülern zugleich eine Ueber⸗ 
ſicht von den vorzüglicheren deutſchen Schriftſtellern zu gewähren, 
haben wir an entſprechenden Stellen noch die Namen derjenigen mit 
aufgenommen, die ſchon in den früheren Bänden ausreichende Berück⸗ 
ſichtigung gefunden hatten. 1 
Haben die Schüler einen Schriftſteller lieb gewonnen, ſo mie 3 

es ihnen Freude, ſeine Lebensverhältniſſe näher kennen zu lernen, be⸗ 
ſonders ſolche, die das Verſtändniß ſeiner Produktionen erleichtern und 
vom rechten Geſichtspunkte aus betrachten lehren. Der Lehrer unter⸗ 
laſſe daher nicht, das Literaturbild durch Mittheilung kurzer, recht 
faßlicher Biographien zu vervollſtändigen. Das erforderliche Material 1 

hierzu enthält der von uns zu dieſem Leſebuche herausgegebene Com⸗ 


mentar (Leipzig, Brandſtetter) *). 
| A. cüben. 


Vorrede zur vierten Auflage. 


N 
7 


Dieſe Auflage iſt durch ſieben Gedichte, meiſtens Kirchenlieder, ; 
und kurze biographiſche Angaben aller im ganzen Leſebuche vertretenen 
Dichter und bedeutenden Proſaiker vermehrt worden. Erſteres geſchah, ö 
um eine rechte Würdigung des Kirchenliedes möglich zu machen; Letz⸗ 
teres, um dem Schüler das Auffaſſen der vom Lehrer vorgetragenen f 
Biographien zu erleichtern. So dürfte dieſer Theil ſeinem ! 
zwecke, Leſebuch und Grundlage für den literaturhiſtoriſchen een 
zu ſein, noch 4 entſprechen als bisher. 
A. cüben. 


*) ft in dritter Auflage unter dem Titel: „Einführung in die vate. 
Literatur“ erſchieneu. 3 Theile. 


E ward. (Ueberſetzt von Sim rock.) )). 
8 2·Aus Gudrun. 25. Abenteuer. Wie 


ueberſchriften. Verfaſſer. 


teuer. Wie Siegfried erſchlagen 


| 2 1 Aus dem Nibelungenlied. 16. Aben⸗ 
1 


Ortwein und Herwig zu ihnen 
kamen. (Ueberſetzt v. Sim rock.) 
8 Aus dem Pareival. Gawans Aben⸗ 
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dead deus. Zucht u. N rauen Walt. v. d. . 
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9 Ein Epitaphium oder klagred, ob 
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* * . Heinrich Albert. 
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Auftritt 5 — 612 
36 An Kleonidas. (Sokrates) „Wielan?szgzgs 
37 Oberon, 1. Geſ. (Stanze 12 88 723 
38 Lebensweisheit des alten Witt E e , 
39 Das Weihnachtsgeſchenk .. Garve | 7 
40 Brief an Andres Claudius . 81 
er das Gebeeeeeeeeee | er IE 582 
42 Parentation über Anſem . — 5 85 
43 Von der Freundſcha; tt — 0 586 
A Erlkönigs Tochter Herde nr! 5 
Lind der Sorge e 
46 Der ſterbende Schwan — 5 n 
47 Ar Cid, 1. 4., 26. u und re De 
7. Romanze RE Er — 90 


Ader Kaiser und der Abt f A ea 


ie, 1. Idylle Voß. 


* 
A 


57 Aus: Götz von Berlichingen. „Göthe C 


. € 
8 wi Er 8 — 
DORINT 3 


58 Wertheriſche Briefe 1. 2. 145 
59 Adler und Taulbtee | ag NE 
60 Das Chamouni-Thal — lf 1148 
61 Geſang der Geiſter über ben Waffen — 149 
32 Der Sänger — EN 150 4 
63 Mignon . — ene 8 
640 Italieniſche Briefe * 2. 3 —̃ — 151 


0 RR 5 r ver 


5 . 
To 


55 0 auf Taue 1. Kufzug. 
. Auftritt | 5 


66 Epigramme 1. 2. | 156 
67 Reineke Fuchs. Aus d. 2. Geſange dee 157 
68 Meeresſtille. Glückliche SE Er 175 
69 Hermann und Dorothea. 1 eſang He 


70 Der Zauberlehrling. 
x 71 Die Krönung Kaiſer Ioferbs IT. 
zu Frankfurt a. M. . 
m Jung ⸗Stilling 
La der getreue Eckatt 
74 Hektors Abſchies 
75 Herzog von Alba bei einem Früh⸗ 
ſtück auf dem Schloſſe zu Rudol⸗ 
•ũꝙſtadt im Jahre 1547 
76 Wilh. v. Oranien u. Graf v. Egmont 
77 Die Eroberung Magdeburgs 1631 
78 Die Kraniche des Ibykus 
8 70 Das iich Feſtt 
80 Aus: Wallenſteins Lager. 
81 Das Lied von der Glocke Betr 
82 Sehnſucht 
83 Aus: Die Braut von Meſſina. 
834 Wilhelm Tell. Aus dem 3. Außzuge 
85 Die N eines 8 


184 
186 
189 
194 
198 
204 
210 
220 
221 
223 


8 


ien F WFJoh Paul Ir Richter 232 
86 Der V 234 
87 a Hebel. „ 

8 Moſes Mendelsſohn , — Bi 


5 a Shakeſpeare's „Jul. Cäſar“ 

ene A. W. p. Schlegel 
90 Soldaten⸗Morgenlied. . Max v. u: 
91 Lied zur feierlichen Einſegnung des 


248 


preuß. Frei⸗ Fir . [Theod. Körner 249 

92 Schwertlied. g ä — — 250 
93 Deutſcher Troſt E. M. Arndt 252 
94 Vaterlandslies ... — 253 
Der Holländer 254 
| 96 Das Schloß Boncourt . . Spamiffo . GR 2 TO 
97 Die Kreuzſchau 259 


98 Der Stein der Mutter oder der 
ae Indianerin — 


260 


i — 
— 


100 Grenzländer der Steppen und 
10 
2 103 Fa Kuhbaum = 


| 105 Der Waſſerfall 


107 Der Tod Schwerin s. 


* 


2 8 111 Die Seel’ im All. 


115 Aus: Ernſt, Herzog von Schwaben 
116 Johannes Kant. 


119 Der Pilgrim vor St. a e Plate n 
120 Harmoſan — | Be 


113 Des Sängers Fluch 


Saul und Dav d — 


‚130 Die Werbung 


— 2 


0 ide Fels der Mutter „„ 


Wüſten Südamerikas 
Die Fülle des Lebens in der Natur = 
102 Die Tropengew äche 


106 Die Katakomben der Thebais in 
| Oberägypten f! ı  . 
a. v. Enſe | 

108 Maria Stuart und ei von 
naland 
109 Geharniſchte Sonette 1. 2. . 
110 Der Baum des Lebens 


112 Die Weisheit des Brahmanen 1.2. 


114 Graf Eberhard der Nauſchebart 


117 Alexander Ypſilanti auf 2 Manges Pig Mä 
118 Der weſtfäliſche Hofſchulze . Immerma un 


121 Der Veſuv im December 1830 


,,, 
124 Venedig . . —_— | 

125 Ein Tag unter dem Hehe „Mart 
126 Die Anden Pöppig . | 
127 Die geographiſche Geſtalt Ungarns went ET 
428 Die Zigeuner { 

429: Die drei Indianern Nie. Lengnn 


. 
. 
* 
9 


131 Die Martins wand. Auaſtaſius Grün i 


2 Der letzte Dichter 0 
133 Der Räuber r. 
134 Die Tanne 5 Freiligrath N 
PER O lieb', fo Lang’ du lieben n Bam 

136 Sansſouci „ 5 „Geibel „ 
Wired — 


— 


1. al 5 
e 
1 BF . ei * 

2 N 
n . 
1 N * 
77 1 
7 


* een 
A 
2 * N. 
* — * 4 .y 1 
. RN RN 
en * 1 { 
7 V. * * 
V. 7 1 Nee. 
- * . 5 


’ 14 12 
N 124 
e > „ 
ö Zen 
1 I 14 
* N 
7 J i 


RE 


* 
1 
* 


En 


2 
{ I 1 7 

3 
„ 5 
1 A 


DR 


hai Wan. 
reer 
. EMDEN 
renne 
en * 
17 


„ 
VRR 
CET 


ngenlied. 


u” 
5 


nie edle Königstochter, daß fie das Leben gewann: 
Wie da manche Thräne dem wunderſchönen Weib entrann. 


. 1 


Bleibt hier, mein lieber Herre, mit Treue rath' ich euch das“ } 
ich kehr' in kurzer Zeit; 5 

weiß nicht, daß hier Jemand mir Haß trüg' oder Neid. 8 
Aich verdient' ich von den Degen wohl nimmer anderlei Sold.“ 3 


3 — 
1 1 
2 
* . 
. 
* 


1 


® 9 „Nicht doch „ leber Siegfried, wohl i 

Er: Mir träumte heut von Leide, wie über 195 1285 „„ 

5 Fielen zwei Berge, daß ich dich nie mehr ſah, . 

And willſt du von mir ſcheiden, das geht mir imiglic nahe > 
10. Er umfing mit Armen das tugendreiche Weib, 1005 

Mit holdem Kuſſe herzt' er ihren ſchönen Leib. 

Dann nahm er Urlaub und ſchied in kurzer Stund; 

| ei erſah ihn leider darnach nicht wieder geſund. 

TE 11. Da ritten fie von dannen in einen tiefen ich 

Der Kurzweil willen folgte manch' kühner Rittersmann 

Gunthern dem Könige und Siegfrieden nach. 

Geiſelher der Ruhe daheim mit Gernoten pflag. 85 

12. Manch Saumroß zog beladen vor ihnen überrhein, 


VDas den Jagdgeſellen das Brot trug und den Wein, 
Er Das Fleiſch mit den Fiſchen und Speiſen mancher Art, 
5 Wie ſie ein reicher König wohl haben mag auf der Fahrt. 


we 5 13. Da ließ man herbergen bei dem Walde grün 

Vor des Wildes Wechſeln die ſtolzen Jäger kühn, 9 
8 Als fie da jagen wollten auf breitem Angergrund. BT 
Da war auch Siegfried kommen; das ward dem Könige kund. 


* 
a 
. 


En 14. Von den Jagdgeſellen ward umhergeſtellt 
ER Die Wart an allen Enden. Da ſprach der kühne Held, 
. Siegfried der ſtarke: „Wer ſoll uns in den Tann 
Nach dem Wilde weiſen? ihr Degen kühn und wohlgethan.“ 
en 15. „Wollen wir uns ſcheiden,“ hub da Hagen an, 
. Ehe wir beginnen zu jagen hier im Tann? | 
Seo mögen wir erkennen, ich und die Herren mein, 9 
5 Wer die beſten Jäger bei dieſer Waldreiſe ſei'n. 9 899 8 
8 16. „Die Leute und die Hunde, wir theilen uns e x 
RL, Dann fährt, wohin ihn lüſtet, Jeglicher allein, u 
Und wer das Beſte jagte, dem fagen wir den Dank.“ 99 
Da weilten die Jäger bei einander nicht mehr lang. 1 
17. Da ſprach der Herre Siegfried: „Der Hunde hab ich Reihe 
Ich will nur einen Bracken, der fo genoſſen hat, 
Daß er des Wildes Fährte ſpüre durch den Tann; 
Wir kommen wohl zum Jagen!“ ſo ſprach der Kriemhilde Mann. 
18. Da nahm ein alter Jäger einen Spürhund 
Und brachte den Herren in einer kurzen Stund', | 
Wo fie viel Wildes fanden; was da vertrieben ward, | 5 
72 Das erjagten die Geſellen, wie heut noch guter Jäger Art. 
— 19. Was da der Bracke ſcheuchte, das ſchlug mit ſeiner de 
Er: Siegfried der kühne, der Held von Niederland. 
1 Sein Roß lief ſo geſchwinde, daß ihm nicht viel entrann; 
Das Lob er bei dem Jagen vor ihnen Allen gewann. 
5 


4 905 


E war i in allen a mann haft genug. 
D Erſte von den Thieren, die er zu Tode ſchlug, 
2 Be war ein ftarfes Halbſchwein, wohl mit eigner Hand; 

N icht lang darauf der Degen einen ungefügen Leuen fand. 
21. Als den der Bracke ſcheuchte, ſchoß er ihn mit dem Bogen 
Und dem ſcharfen Pfeile, den er darauf gezogen; 

Der Leu lief nach dem Schuſſe kaum dreier Sprünge lang. 

Seine Jagdgeſellen, die ſagten Siegfrieden Dank. 

22. Darnach ſchlug er wieder einen Büffel und einen Elk, 
Li ſtarke Auer nieder und einen grimmen Schelk. 

So ſchnell trug ihn die Mähre, daß ihm nichts entſprang; 
Hinden und Hirſche wurden viele ſein Fang. 


223. Einen großen Eber trieb der Spürhund auf. - 


Als der flüchtig wurde, da kam in ſchnellem Lauf 
Derſelbe Jagdmeiſter und nahm ihn wohl auf's Korn; 
Anlief den kühnen Degen der Eber in großem Zorn. 


da ſchlug ihn mit dem Schwerte der Kriemhilde Mann; 
Das hätt' ein andrer Jäger nicht ſo leicht gethan. 

Als er ihn gefället, fing man den Spürhund. 

Da ward ſein reiches Jagen den Burgonden alle kund. 


25. Da ſprachen ſeine Jäger: „Kann es füglich ſein, 
S0 laßt uns, Herr Siegfried, des Wild's ein Theil gedeihn; 
Ihr wollt uns heute leeren den Berg und auch den Tann.“ 
Darob begann zu lächeln der Degen kühn und wohlgethan. 

26. Da vernahm man allenthalben Lärmen und Getos. 
Von Leuten und von Hunden ward der Schall ſo groß, 
Man hörte wiederhallen den Berg und auch den Tann. 
Vierundzwanzig Hunde hatten die Jäger losgethan. 

| Da wurde viel des Wildes vom grimmen Tod ereilt. 
Sie wähnten es zu fügen, daß ihnen zugetheilt 
Der Preis des Jagens würde; das konnte nicht geſchehn, 

As bei der Feuerſtätte der ſtarke Siegfried ward gejehn. 

28. Die Jagd war zu Ende, und doch nicht ganz und gar. 
Die zu der Herberg' wollten, brachten mit ſich dar 
Häute mancher Thiere, dazu des Wild's genug. 

Des was man zur Küche vor das Ingeſinde trug! 
29. Da ließ der König künden den Jägern wohlgeborn, 
Daß er zum Imbiß wolle; da wurde laut in's Horn 
Einmal geſtoßen; alſo ward bekannt, 
Daß man den edeln Fürſten bei den Herbergen fand. 
1 22 Da ſprach ein Jäger Siegfrieds: „Herr, ich hab' vernommen 
An eines Hornes Schalle, daß wir nun ſollen kommen 
Zu den Herbergen: erwiedr' ich's, das behagt.“ 
* ward 1 den r mit Blaſen lange gefragt. 
| 1? 


et 


| 31. Da 700 5 der Rönig Siegfrie: „Nun räumen w | 
5 5 een Roß trug ihn eben, die Andern folgten bald. 
* Sie verſcheuchten mit dem Schalle ein Waldthier be, Ri 
Einen wilden Bären; da ſprach der Degen hinter ſich: 
Jh ſchaff uns Jagdgeſellen eine Kurzweil. 

AN‘ Da ſeh' ich einen Bären: den Bracken löſt vom Seil. 

7 Zu den Herbergen ſoll mit uns der Bär; | 8 
Tr kann uns nicht entrinnen, und flöh' er auch noch ſo ſehr. 9 8 
33. Da löſten ſie den Bracken, gleich ſprang der Bär binden. 


Da wollt' ihn erreiten der Kriemhilde Mann; \ 
Er fiel in ein Geklüfte, da formt er ihm nicht bei; 1 
= 5 | Das ſtarke Thier wähnte von den Jägern ſich ſchon frei. 

71 34. Da ſprang von ſeinem Roſſe der ſtolze Ritter gut 
a Und begann ihm nachzulaufen. Das Thier war ohne Hut; 
Es konnt' ihm nicht entrinnen, er fing es allzuhand; 5 
Ss Ohn' es zu verwunden, der Degen eilig es band. 

an 35. Kratzen oder Neiße konnt' es nicht den Mann. 

Br Er band es auf den Sattel; auf ſaß der Schnelle dann; 
Er bracht es zu dem Herde in feinem hohen Muth SR 
Z3u einer Kurzweile, der Degen edel und gut. N 
5 36. Er ritt zur Herberge in welcher Herrlichkeit! 
. 


Sein Spieß war ungefüge, ſtark dazu und breit; 
Eine ſchmucke Waffe hing ihm herab bis auf den Sporn; 
i Von rothem Golde führte der Degen ein ſchönes Horn. 
98 . 357. Von beſſerm Birſchgewande hört' ich niemals ſagen 
3 Ein Rock von ſchwarzem Zeuge ſah' man ihn tragen 
Und einen Hut von Zobel, reich war der genug. 
Heil was für Borten an ſeinem Köcher er trug! 
38. Von einem Panther war darüber gezogen 
Ein Vließ des Ruches wegen. Auch trug er einen Bogen, 
Den man mit einer Winde mußte ziehen an, 35 
Wenn man ihn ſpannen wollte, er hätt' es felbſt denn gethan. 4 
39. Von der Haut des Luchſes war ſein ganz Gewand, | 
| Das man von Kopf zu Füßen bunt überſtreuet fand. 
Aus dem lichten Rauchwerk zu beiden Seiten hold 
Schien an dem kühnen Jäger manche Borte von Gold. 
40. Auch führt' er Balmungen, das breite, ſchmucke Same; 
Das war ſcharf und ſchneidig, nichts blieb unverſehrt, 
Wenn man es ſchlug auf Helme; ſeine Seiten waren gut. 
Der herrliche Jäger, der trug gar hoch ſeinen Muth. 
41. Weil ich euch der Märe ganz beſcheiden ſoll, 
a So war fein edler Köcher guter Pfeile voll, 
Mit goldnen Röhren, die Eiſen händebreit; 
Wen er damit getroffen, dem war das Ende nicht weit. 
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22. itt der edle Degen weiblich aus dem Tann. | 
0 Ain ſahen zu ſich kommen die in Gunther's Bann. 
Sie liefen ihm entgegen und hielten ihm das Roß: 
Da führt er auf dem Sattel einen Bären ſtark und groß. 
9 Als er vom Roß geſtiegen, löſ't er ihm das Band 
Vom Mund und von den Füßen: die Da gleich zur Hand 
Begannen laut zu heulen, als fie den Bären ſahn. 
Das Thier zum Walde wollte: das erſchreckte manchen Mann. 
44. Der Bär in die Küche von dem Lärm gerieth; 
Hel was er von dem Feuer die Küchenknechte ſchied! 
Gerückt ward mancher Keſſel, zerzerret mancher Brand; 
1 Hei! was man guter Speiſen in der Aſche liegen fand! 
45. Da ſprangen von den Sitzen die Herren und ihr Bann. 
Der Bär begann zu zürnen; der König wies ſie an, 
Der Hunde Schar zu löſen, die an den Seilen Lag: 
Und wär' es wohl geendet, ſie hätten fröhlichen Tag. 
Lern hin die Schnellen, wo da ging der Bär; 
Doch wollte Niemand ſchießen, von Hunden war's zu voll. 
we laut ward' das Getöſe, daß rings der Bergwald erſcholl. 
47. Der Bär begann zu fliehen vor der Hunde Zahl; 
Ihm konnte Niemand folgen als Kriemhild's Gemahl. 
1 Er erlief ihn mit dem Schwerte, zu Tod er ihn da ſchlug. 
Wieder zu dem Feuer das Geſind“ den Bären trug. 
48. Da ſprachen, die es ſahen, er wär' ein ſtarker Mann. 
Die ſtolzen Jagdgeſellen rief man zu Tiſch heran: 
Auf einem ſchönen Anger ſaßen ihrer genug. 
f er was man Ritterſpeiſe vor die ſtolzen Jäger trug! 
49. Die Schenken waren ſäumig, ſie brachten nicht den Wein; 
So gut bedienet mochten ſonſt Helden nimmer ſein. 
Wären ihrer Manche nicht fo falſch dabei, 
So wären wohl die Recken aller Schanden baar und frei. 
50. Da ſprach der Herre Siegfried: „Mich verwundert ſehr, 
Man bringt uns aus der Küche doch ſo viel daher, 
Was bringen uns die Schenken nicht dazu den Wein? 
Pflegt man ſo der Jäger, will ich nicht Jagdgeſelle ſein. 
51. „Ich hätt' es wohl verdienet, bedächte man mich gut.“ 
Von ſeinem Tiſch der König ſprach mit falſchem Muth: 
„Man ſoll euch künftig büßen, was heut uns muß entgehn; 
Die Schuld liegt an Hagen, der will uns verdurſten ſehn.“ 
52. Da ſprach von Tronje Hagen: „Lieber Herre mein, 
Ich wähnte, das Birſchen ſollte heute ſein 
In dem Spechtsharte: den Wein ſandt' ich dahin. 
1 deut giebt es Be zu trinken; doch vermeid' ich's künftighin 


46. Mit Bogen und mit Spießen, man verſäumte ſich nicht mehr, 


En 5 53. a 1 8 br er Neben DS) fi uch we ig 
dn ſollte ſieben Säumer mit Meth und Lautertrant 
Mir hergeſendet haben; konnte das nicht ſei n, 

So hätte man uns beſſer geſiedelt näher dem Rhein“ 15 ER 

en 54. Das wurde da nicht inne der verrathne kühne Mann, 5 

Daß man ſolche Tücke wider fein Leben ſpann. 8 1 

Er war in hoher Tugend alles Falſches bloß; N 5 

Seines Todes mußt' entgelten, der nie Gewinn davon genoß. f 

55. Da ſprach von Tronje Hagen: „Ihr edeln Ritter schnell, 5 

Jch weiß hier in der Nähe einen kühlen Quell; 1 

Daß ihr mir nicht zürnet, da rath' ich hinzugehn er 

— Der Rath war manchem Degen zu großer Sorge geſchehn. 

56. Siegfried den Recken zwang des Durſtes Noth; 
Den Tiſch er wegzurücken ſo zeitiger gebot; | 
Er wollte vor die Berge zu dem Brunnen gehn. 
Da war der Rath aus Argliſt von den Recken geſchehn. 


| 57. Man hieß das Wild auffäumen und führen in das Land, 

Das da verhauen hatte Siegfriedens Hand. u 

Wer es auch fehen mochte, ſprach Ehr' und Ruhm ihm Kin 

Hagen feine Treue ſehr an Siegfrieden brach. 

7 58. Als ſie von dannen wollten zu der Linde breit, 

Da ſprach von Tronje Hagen: „Ich hörte jederzeit, 

0 Es könne Niemand folgen Kriemhild's Gemahl, 5 

Wenn er rennen wolle; hei! ſchauten wir das einmall“ 

Be; 59. Da ſprach von Niederlanden Siegfried der Degen kühn: 

„Das mögt ihr wohl verſuchen; wollt ihr zur Wette hin 0 

Mit mir an den Brunnen? Wenn der Lauf geſchieht, 

Soll der gewonnen haben, welchen man gewinnen ſieht.“ 3 
60. „Wohl, laßt es uns verſuchen,“ ſprach Hagen der Degen. | 

Da ſprach der ſtarke Siegfried: „So will ich mich legen 1 

Hier zu euren Füßen nieder in das Gras.“ 

Als er das erhörte, wie lieb war König Gunthern das! | 
61. Da ſprach der kühne Degen: „Ich will euch mehr noch jagen: 

All' mein Geräthe will ich mit mir tragen, 

Den Speer ſammt dem Schilde, dazu mein Birſchgewand.“ 

5 Das Schwert und den Köcher er um die Glieder ſchnell ſich band. 

br 62. Abzogen fie die Kleider von dem Leibe da; 

ö In zwei weißen Hemden man Beide ſtehen ſah. 

Wie zwei wilde Panther liefen ſie durch den Klee; 

Man ſah bei dem Brunnen den kühnen Siegfried doch eh. 

9 63. Den Preis in allen Dingen vor Manchem man ihm gab. 

Da löſ't er ſchnell die Waffe, den Köcher legt' er ab, 

Den ſtarken Wurfſpieß lehnt' er an den Lindenaſt. 0 

i des Brunnen Fluſſe ſtand der herrliche Gaſt. 9 
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64 Siegfriedens Tugenden waren gut und groß. 
Den Schild legt' er nieder, wo der Brunnen floß; 
Wie ſehr ihn auch dürſtete, der Held nicht eher trank, 
Bis der Wirth getrunken; dafür gewann er übeln Dank. 
5 65. Der Brunnen war lauter, kühl und auch gut; 
Da neigt ſich Gunther hernieder zu der Fluth. 

Als er getrunken hatte, erhob er ſich hindann; 

Alſo hätt' auch gerne der kühne Siegfried gethan. 

66. Da entgalt er feiner Tugend; den Bogen und das Schwert 
Trug Hagen beiſeite von dem Degen werth. 

Dann ſprang er ſchnell zurücke, wo er den Wurfſpieß fand, 

Und ſah nach einem Zeichen an des Kühnen Gewand. 

67. Als Siegfried der Degen aus dem Brunnen trank, 

Schoß er ihm durch das Kreuze, daß aus der Wunde ſprang 
Das Blut ſeines Herzens hoch an Hagen's Staat. 

Kein Held begeht wieder alſo große Miſſethat. 

68. Den Wurfſpieß im Herzen ließ er ihn ſtecken tief. 

Wie im Fliehen Hagen da ſo grimmig lief; 

So lief er wohl auf Erden nie vor einem Mann! 

Als ſich der ſtarke Siegfried der großen Wunde beſann, 

69. Der Held in wildem Toben von dem Brunnen ſprang; ; 
Ihm ragte von den Schultern eine Speerſtange lang. DR 
Nun wähnt' er da zu finden Bogen und Schwert, 

So hätt' er Lohn Herrn Hagen wohl nach Verdienſte gewährt. 
70. Als der Todwunde das Schwert nicht wiederfand, 

Da blieb ihm nichts weiter, als der Schildesrand. 

Den hob er von dem Brunnen und rannte Hagen an; 

Da konnt' ihm nicht entrinnen König Gunther's Unterthan. 
71. Wie wund er war zum Tode, ſo kräftig doch er ſchlug, 
Daß von dem Schilde nieder rieſelte genug 
Des edeln Geſteines; der Schild zerbrach auch faſt! 

So gern gerochen hätte ſich der herrliche Gaſt. 

72. Geſtrauchelt war da Hagen von ſeiner Hand zu Thal; 
Der Anger von den Schlägen erſcholl im Wiederhall. 

Hätt er ſein Schwert in Händen, ſo wär' es Hagen's Tod. 
Sehr zürnte der Wunde; es zwang ihn wahrhafte Noth. 
173. Seine Farbe war erblichen, er konnte nicht mehr ſtehn. 
Seines Leibes Stärke mußte ganz zergehn, 

Da er des Todes Zeichen in lichter Farbe trug. 

Er ward hernach beweinet von ſchönen Frauen genug. 

74. Da fiel in die Blumen der Kriemhilde Mann. 

Das Blut von ſeiner Wunde ſtromweis niederrann. 

Da begann er Die zu ſchelten, ihn zwang die große Noth, 
N Die da gerathen hatten mit Untreue ſeinen Tod. 
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5 75 De et ber Ted 4 „Weh, 1 en Zagen, 
ER Was helfen meine Dienſte, da ihr mich habt a 2 
Ich war euch ſtets gewogen und ſterbe nun daran; e ZUR 


Fe Ihr Be an euern Freunden leider übel gethan“ we: 
Be: j IHN von Sture De 
landen, 9 
8 6 ud r u .. 905 
ER 238 Etwa im 2. Viertel des 13. Jahrhunderts gebihtet. 1 8 
5 2. Fünfundzwanzigſtes Abenteuer. 

IE Wie Ortwein und Herwig zu ihnen kamen. 

n Urtext der erſten Strophe: h 
. Dö si gewarten lange, dö sähens üf dem se 
2zwene in einer barken und ander niemen me. 2 
Ds sprach frouwe Hiltbure ze Güdrün der richen: . he 
ER 9 sibe ich fliezen zwéne, die mügen dinen boten wol gelichen. a 
N. 1: Nach langem Harri und Warten, da ſahn fie auf dem Meer 1 
A3 bei in Einer Barke und anders Niemand mehr. N 
Da ſprach Frau Hildeburg zu Gudrun der reichen: 1 
Ba“ „Dort 75 ich Zweie ſchwimmen; deinen Boten ſcheinen die zu gleichen“ 
* 2. Da ſprach die Jammersreiche: „O weh ich arme Maid! 
8 Jammer ſchafft mir Alles, die Freude wie das Leid. 1 
Sind es Hildens Boten, ſollen die mich finden 1 
BVaſchen auf dem Grieſe, die Schande könnt' ich nimmer überwinden. 
3. „Ich arme Gottverlaßne, ich weiß nicht, was ich an 0 
Er Traut Geſpiel, Hildeburg, gieb deinen Rath dazu. Ri; 
Soll ich von hinnen weichen oder mich hier finden 5 a 
Be: an in der Schande? Lieber hieß ich immer Ingeſinde.“ * 
Be Da ſprach Frau Hildeburg: „Ihr ſeht wohl wie es ſteht; 1 
Br 5 ſo hohen Dingen fragt nicht, was Hildburg räth. 1 
AJch leiſte mit euch gerne Alles, was ihr thut; i 
Och will bei euch verbleiben, es ergeh' euch übel oder gut.“ ; 
5 5. Da wandten ſie ſich beides und gingen eilends fort. 
Dtiooch waren ſchon fo nahe die Männer jenem Ort, 

Daß fie die Wäſcherinnen ſahen an dem Strande; 


Da wurden ſie wohl inne, daß ſie wollten fliehn von den Gwanden 7 
be 6. Sie fprangen aus der Barke und riefen ihnen nach: * 
= „Ihr Schönen Wäſcherinnen, warum iſt euch fo jach? 0 a 
2 i g . 
Wir ſind fremde Leute, das mögt ihr an uns ſpüren; 

Scheidet ihr von binnen, die reichen Kleider werdet ihr verlieren!“ 


72 7. Sie ſtellten ſich, als hätten ſie nichts davon vernommen, 9 
Obwohl zu ihren Ohren die Stimme war gekommen; N a 
Zu laut geſprochen hatte Herwig der König. | { N 


Daß er ſeiner Trauten ſo nah wär', A verſah der Held ſich , 9 
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8. Da ſprach! der in von 3 1 8 Mice BR > 5 f 2 
5 Wem u gehören dieſe Kleider? deß beſcheidet mich. N 
Hört ohne Falſch uns bitten; zu Ehren allen Maiden, 2 
Ihr minniglichen Frauen, ſollt ihr nicht von dem Geſtade fcheiden.! 
9. Da ſprach die edle Gudrun: „Ich deuchte 15 geſchmäht, 
Da ich ein Mädchen heiße, und ihr mich habt gefleht, ; 
Bei aller Mädchen Ehre, wenn ich euch bitten ließe,“ 
5 So ſprach zu ihm die hehre; „drum müſſen meine Augen überfließen.“ 
10. Sie gingen in den Hemden; die waren naß zu ſcharn; 
Beſſer einſt gekleidet ſah' man die edeln Frau'n. 
ö Vor Kälte mußte beben das arme Ingeſinde; 
N Kläglich war ihr Leben; ſie umwehten kalte Märzenwinde. | 
11. Es war in den Tagen, da der Winter Abſchied nimmt, 
Und der Vogel mit Zagen die Kehle wieder ſtimmt, 
5 . er ſinge ſeine Weiſe, wenn der März entſchwunden. 
In Schnee und in Eiſe wurden die armen Waiſen gefunden. 
12. Mit geſträubten Haaren kamen ſie heran. 
Wie ihnen beiden waren die Häupter wohlgethan, 
Doch ſah man ihre Locken zerzauſt vom Märzenwinde; 
4 Ob es regnete oder ſchneite, weh war dem armen Ingeſinde. 
13. Das Meer allenthalben noch mit dem Eiſe floß, 
Das ſich zerlaſſen wollte; ihre Sorge die war groß. 
Durch die Hemden ſchienen weiß wie der Schnee | Be 
Die minniglichen Glieder; ihnen ſchuf die Scham vor Fremden Weh. 
14. Herwig der edle ihnen guten Morgen bot. Ba 
Wohl wär' den Heimathloſen ein guter Morgen Noth. 
Von ihrer böſen Meiſterin hörten fie nur Schelten; 
Guten Morgen, guten Abend kam den minniglichen Maiden ſelte. 
N 15. „Ihr follt uns hören laſſen,“ „prach Herr Ortewein, 8 
Wem dieſe reichen Kleider auf dem Strande ſei'n, 
Oder Wem ihr waſchet; ihr beiden ſeid ſo ſchöne. 
Wer thut euch das zu Leide? Daß ihn Gott vom Himmeli immer höhne! 
186, Ihr ſeid jo ſchön, ihr dürftet wohl die Krone tragen 
g Und einem reichen König als Erbinnen behagen. 
Landesfrauen heißen ſolltet ihr mit Ehre. 
Dem Be jo ſchmachvoll dienet, hat er ſo ſchöner Wäſcherinnen mehre?“ 
17. Da ſprach mit trübem Muthe das ſchöne Mägdelein: 
„Er hat noch manche ſchöner, als wir mögen fein. 
Nun fraget, was ihr wollet; wird es die Meiſt'rin inne, 8 
Es möcht' uns ſchlimm bekommen, ſäh' fie uns mit euch ſprechen on 
j den Zinnen.“ 8 
Br 18. „Laßt es euch nicht verdrießen, und nehmet unſer Gold, 8 
Guter Spangen viere; das ſei euer Sold, 2 
Daß ihr ſchöne Frauen uns Kunde möget jagen; 8 
N re geben fie euch gerne, daß Mr. Bm ung gebt auf unſre Fragen.“ 
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„Gen 105 854 eure e Spangen feider we 2 
2 3 — nichts zu Lohne,“ ſprach das Mägdelein; e 
A was ihr wollt, wir müſſen ſchnell von hinnen; 1 


1 Saäh' man uns mit euch reden, das wär' mir leid von Herzen und 


g von Sinnen.“ 
20. „Wem iſt dieſes Erbe und dieſes reiche Land, | 


Dazu die guten Burgen? Wie iſt er genannt, 


Der euch ohne Kleider läßt ſo ſchmachvoll dienen? 


Wollt er auf Ehre halten, euch anders zu behundelnwürd ihm een % 


21. Sie ſprach: „Der Fürſten einer heißet Hartmuth, 
Dem dienen weite Lande und feſte Burgen gut; 
Der andre heißet Ludwig von Normandie der reiche. 
Ihnen dienen viel der Helden; ſie ſitzen ruhmvoll hier in ihrem Reiche. M 
22. „Gerne möchten wir fie fehen,’ ſprach da Ortwein. 
„Könnt ihr uns beſcheiden, ihr ſchönen Mägdelein, | 
Wo wir die Fürften beide in ihrem Lande finden? 
Wir ſind an ſie geſendet, ſelber eines Königs Ingeſinde.“ 
23. Gudrun die hehre ſprach zu den Helden da: 


4 15 „Ich ließ ſie in der Feſte; heute Morgen ſah 
Jch fie zu Bette liegen wohl mit vierzig hundert Mannen; 
Ich weiß nicht zu ſagen, ob fie ſeitdem geritten find von dannen.“ 
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24. Da ſprach der König Herwig: „Könnt ihr uns denn ſagen, 


Vor wem die Kühnen fo große Sorge tragen, 
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Daß fie fo viel Helden halten zu allen Zeiten? 


* Zög' ich damit zu Felde, ich möchte wohl ein Königsland erſtreiten.“ 
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25 „Das können wir nicht ſagen,“ ſprachen die Frau'n, 
Vir, wiſſen nicht, wohin ſie nach andern Ländern ſchaun. 
Ein Land liegt in der Weite, das heißet Hegelingen; 
Sie fürchten zu allen Zeiten, das möcht' ihnen grimme Feinde bringen“ 

26. Noch zitterten vor Kälte die ſchönen Mägdelein; 
Da ſprach der König Herwig: „Möchte das doch ſein, 

Daß es euch Minnigliche deuchte keine Schande, 
Wenn ihr edeln Mädchen unſre Mäntel trüget auf dem Strande. 

27. Da ſprach Hildens Tochter: „Gott laß euch ſelbſt en 
Eure Mäntel beiden! An dem Leibe mein 
Sollen Niemands Augen Manneskleider ſehen.“ 

Denn fie ſich erkennten, ihnen könnte Lieb'res nicht geſchehen 

28. Oftmals blickte Herwig die Jungfrau forſchend an; 

Sie ſchien ſo ſchön dem Degen und auch ſo wohlgethan, 
Daß es ihn im Herzen oft zum Seufzen brachte; 
Sie glich ſo ſehr der Einen, an die er oft gar inniglich gedachte. 

29. Da ſprach von Ortland wieder der König Ortwein: 
„Ich frag’ euch Mädchen beide, ſollt' euch bekannt nicht ſein 
Ein fremdes Ingeſinde, das tam zu dieſem Land? PR 
Eine war darunter, die wurde Gudrun genannt.“ DR. 
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30. „Das hab' ich wohl erfahren,“ ſprach die ſchöne Maid, 


Es kam ein fremd Geſinde hieher vor langer Zeit; 

tach ſtarker Heerfahrt brachte man fie zu dieſen Reichen. 

Den geraubten Frauen ſah man das Antlitz großen Jammer bleichen.“ 
351. Sie ſprach: „Die ihr da ſuchet, die hab' ich wohl geſehn, | 
Jn großen Mühſalen, das will ich euch geſtehn.“ | : 
Sie war der Mädchen eine, die da Hartmuth brachte; | 
Ja Gudrun war fie felber, daher fie dieſer Dinge wohl gedachte. 


4 ; 
4 32. Da ſprach König Herwig: „Nun ſeht, Herr Ortewein: 
Sollt' eure Schweſter Gudrun noch am Leben ſein A 


In irgend einem Lande von allen Erdenreichen, 
So ſchwür' ich, dieſe wär' es; niemals ſah ich ihr ein Weib fo gleichen.“ 

33. Da ſprach König Ortwein: „Sie iſt gar minniglich; 
Jedoch mit meiner Schweſter nicht vergleicht ſie ſich. 

Aus unſer beider Jugend gedenk' ich wohl der Stunde, 

Da hätte man auf Erden kein ſo ſchönes Mägdelein gefunden.“ 
34. Da er ihn alſo nannte, der kühne junge Mann, 
Mit ſeinem Namen Ortwein, da ſah ihn wieder an 

Gudrun die arme; ob es ihr Bruder wäre, 

Das wüßte ſie ſo gerne; ſo würd' erleichtert ihres Herzens Schwere. 
35. Sie ſprach: „Wie ihr auch heißet, ihr ſeid untadelig. 
Einem, den ich kannte, gleicht ihr ſeltſamlich; 

Er war geheißen Herwig, und war von Seelanden; 

Wenn der Held noch lebte, ſo löſt' er uns aus dieſen ſtrengen Banden. 
36. „Ich bin auch ihrer Eine, die mit Hartmuth's Heer 

Im Streit gefangen wurden und geführet über Meer. 

Ihr ſuchet Gudrunen: das thut ihr ohne Noth, 

Die Magd von Hegelingen fand vor großem Leid den Tod.“ 
37. Da thränten Ortweinen ſeine Augen licht; 

Die Kunde ließ auch Herwig unbeweinet nicht. 

Als ſie das vernahmen, daß geſtorben wäre 

Die Magd von Hegelingen, das belud ihr Herz mit großer Schwere. 
38. Als fie die Helden beide vor ihr weinen ſah, 

Die geraubte Jungfrau ſprach zu ihnen da: 

„Ihr gehabt euch alſo bei dieſer Trauermä re, 

Als ob die edle Gudrun euch verwandt, ihr guten Helden, wäre.“ 

339. Da ſprach der König Herwig: „Wohl traur' ich um die Maid; 
Sie iſt mein Weib geweſen auf alle Lebenszeit. 

Sie war mir zugeſchworen mit Eiden feſt und ſtäten; 

Nun hab' ich ſie verloren durch des alten Ludwigs grimme Räthe.“ 
40. „Ihr wollt mich betrügen.“ ſprach die arme Magd, 
„Von Herwigens Tode ward mir oft geſagt. 

Die höchſte Wonn auf Erden ſollt' ich in ihm gewinnen; I 
Wär der noch am Leben, fo hätt' er längſt mich gefuhrt von hinnen 
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Db ihr das Gold erfennet; Herwig bin ich genannt. RT 

Mit dieſem Mahlſchatz ſollt ich Gudrunen minneʒ 
Seid ihr denn meine Gattin, wohlan, ich führ euch minniglich 
7 von binnen.“ “? 
442. Wie nach der Hand ſie ſchaute und nach dem Ringelen, 
| Da lag in dem Golde von Abale der Stein, | 
Deer beſte, den fie je geſehn all' ihres Lebens Tage? 
Eiinſt hatt! ihn Gudrune, die ſchöne, ſelber an der Hand getragen. 
443. Sie lächelte vor Wonne. Da ſprach das . : 
„das Gold erkenn' ich wieder, vor Zeiten war es mein. 
Nun ſollt ihr dieſes ſehen, das mein Gebieter ſandte, 5 
Da ich armes Madchen mit Freuden war in meines Vaters Lande.“ 900 
0 44. Wie nach der Hand er ſchaute, und das Gold erſah, 

Herwig der edle ſprach zu Gudrun da: 

„Dich hat auch anders Niemand als Königsblut getragen. Ki. 

Nun hab' ich Freud' und Wonne geſehn nach langem Leid und 

| böſen Tagen.“ | 
465. Da umſchloß er mit den Armen die herrliche Maid; 
Was ſie geſprochen hatten, gab ihnen Lieb und Leid. 

Auch bedeckt' er mit Küſſen den Mund, die Niemand zählte, 

5 Ihr und Hildeburgen, der minniglichen Magd, der auserwählten. 
466. Ortwein begann zu fragen die herrliche 1 — 3 
Sie ſchämte ſich darüber, es war ihr ſelber Leid, 

Ohl ſie nicht anders dienen könnten hier im Lande, 
Als daß ſie Kleider zu allen Zeiten wüſchen hier am Strande. 

47. „Nun ſagt mir, Frau Schweſter, wem ihr die Kinder gabt, 
Die ihr dem König Hartmuth ſeitdem getragen habt, 
Daß ihr ſo alleine waſchet auf dem Grieſe? g 
Seid ihr des Landes Königin, das läßt man euch gar übel hier genichen.“ . 
48. Sie ſprach zu ihm mit Weinen: „Wo nähm' ich Kinder g 
Wohl wiſſen alle Leute in König Hartmuth's Heer, | 1 
Daß er mir vergebens ſolches ſtets geheißen, 

Daß ich ihn nehmen ſollte; drum muß ich ſaurer Arbeit mich 

e befleißen.“ 1 
49. Da ſprach der König Herwig: „Wohl mögen wir geſtehn, 
Uns iſt auf diefer Reiſe ſo großes Glück geſchehn, N 
Beſſer konnt' es wahrlich nimmer uns gelingen; 1 
Nun laßt uns nur eilen, daß wir ſie weg von dieſem Sande 

bringen.“ 5 

50. Da ſprach der Degen Ortwein: „Nicht doch, das thu' ich nie; 

Und hätt' ich hundert Schweſtern, all' ſterben ließ ich ſie, 4 

Eh' ich mich in der Fremde fo feige wollte hehlen, 1 
RER Br mit Gewalt fie 1 6 meinen BRAUNER e wegzuſtehlen 
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on Seeland: „Mir ſchafft die 
Sorge Pein, 17 


52. Da ſprach aber Ortwein: „Wie ſo verließen wir 
Das edle Ingefinde? Es hat fo lange hier 

Geharrt im fremden Lande, es mag fie wohl verdrießen. 

. Meiner Schweſter Gudrun ſollen ihre Mädchen all' genießen.“ 
LM 


53. Da ſprach der König Herwig: „Was haft du wohl im Sinn? 


Meine Herzgeliebte, die führ' ich mit mir hin! 
Thun wir, was wir können, hernach für jene Frauen.“ 5 
Da ſprach der Degen Ortwein: „Eh laß ich mit der Schweſter 


mich zerhauen.“ 
54. Da ſprach die Tiefbetrübte: „Was hab' ich dir gethan, 


Lieber Bruder Ortwein? deine Augen ſahn 


Sie je mich ſo gebahren, daß man mich dürfte ſchelten? 


15 Ich weiß nicht welcher Dinge du edler Fürſt mich heute läßt entgelten.“ 
ER 
Dioch deine edeln Maide nur alſo retten wir. 

Ich kann dich nicht von hinnen führen als in Ehren; 5 
Du ſollſt unbeſcholten Herwig deinem Liebſten Minne gewähren.“ 
56. Sie gingen zu den Schiffen; da klagte laut die Maid. 
Sie ſprach: „O weh mir Armen! Nun iſt endlos mein Leid; 
Auf die ich immer hoffte, da mich die verſchmähen, Ma 
Daß ſie mich löſen würden, wann ſoll ich dann die Heimath 


55. „Ich thu' es, liebe Schweſter, nicht aus Haß zu dir; 


A 


| wiederſehen?“ 
57. Die kühnen Degen eilten zum Geſtade jach; 


5 Gudrun die arme rief Herwigen nach: 
„Einſt war ich die beſte, nun gelt' ich für die böſte! 


Wem läßt du mich und weſſen ſoll ich arme Waiſe mich getröſten?“ f 
58. „Du biſt nicht die böſte, du ſollſt die beſte ſein; 


Eile Königin, hehle für jetzt die Reiſe mein; 
Eh' morgen ſcheint die Sonne, lieg' ich hier zu Felde, 
Das glaub' auf meine Treue, vor dieſer Burg mit achtzigtauſend 


Helden.“ 
59. So ſchnell als ſie konnten fuhren ſie hindann. 


Da hub ein härt'res Scheiden zwiſchen Freunden an 


Als je Freunde thaten, das darf man mir wohl glauben. 
Sie begleiteten die Boten ſo fern als fie nur konnten mit den Augen. 


60. Der Wäſche nun vergaßen die herrlichen Frau'n. 


Wohl konnt’ es aus der Ferne die böfe Gerlind' ſchaun, 


Ex Duß fie müßig waren da unten auf dem Strande. 
Da zürnte ſie gewaltig; ihr lagen ſehr am Herzen die Gewande. 


Br 


Rn 61. 1275 en bie 1 Hil 
„Was laßt ihr, Königstochter, liegen das Ge 
Daß ihr Ludwigs Degen zu ee ſäumt 
0 Und wird das Gerlinde inne, ſo that ſie i 


mit Schlagen nie. 

mals leider.“ 

62. Da ſprach die Tochter Hildens: „Daß bin ich zu bon, 

8 Der böſen Gerlind waſchen will ich nimmermehr. 

Nun verſchmäh' ich Dienſte zu leiſten fo geringe, \ 

| Da mich zwei Könige küßten und mit den Armen e mch 
umfingen.“ g 

63. „Ihr dürft mir nicht echte “ hub Hildburg wieder an, 

er „Daß ich zum Waſchen rathe; wir thäten klüger dran, 5 

Als daß wir ſo die Kleider in die Kammer tragen, 1 

Sonst wird uns beiden der Rücken übel heute noch zerſolagen. 128 


64. Da ſprach die Enkelin Hagen 's: „Freude nahet mr, 
N Trost und hohe Wonne; ob ſie bis Morgen hier 0 
Mich mit Beſen ſchlügen, daran würd' ich nicht ſterben; | 1 
Doch die uns ſo mißhandeln, deren müſſen Viele bald verderben. 
65. „Ich will dieſe Kleider tragen zu der Flut; 
5 Es ſoll ihnen frommen,“ ſprach das Mägdlein gut, 5 
„Daß ich mich vergleichen darf mit Königinnen; „„ 
2 Ich werfe ſie in's Waſſer, daß ſie luſtig fließen von . f 
66. Was auch Hildburg redete, Gudrun trug hindann x 
Frau Gerlindens innen. Zu zürnen hub fie an; ; 
Sie ſchwang fie aus den Händen weit in die Wogen. N 
Sie ſchwebten eine Weile; ich weiß nicht, ob ſie je hervor ſie zogen. 
. 67. Die Nacht begann zu dunkeln, da längſt der Tag zerrann. 
* f Hildeburg ging traurig zu der Burg hindann; a 

5 zie trug drei Kleider und ſchöner Tücher fieben; 
Bei ihr ging Ortweins e die war der Wäſche ledig 
heut geblieben. 
68. Es war ſchon ſpät geworden da kamen fie an's e 


An 
14 


Der Feſte König Ludwigs: da fanden ſie davor 9 855 4 
Die üble Gerlind harren auf ihr Ingeſinde. | E 
Die edeln Wäſcherinnen grüßte fie mit Worten wehe 0 
0 a 69. „Wer hat euch das erlaubet,“ ſprach des Königs Weib; 5 
„Schmerzlich ſoll es büßen euer beider veib, 1 
Daß ihr ſo ſpät am Abend euch mögt am Strand ergehen 


Nicht ziemt es Königsfrauen in ihrer Kammer euch hinfort zu ſeh en 
a 70. Sie ſprach: „Nun laßt mich hören, warum er wer das! . 

Ihr verſchmähet Könige und tragt zu ihnen Haß, u 
u IR Und koſet am Abend mit gemeinen Knechten; ar al 
7 . Wollt ihr Ehr erwerben, 0 ſcheinen rege a e die weten "> 
| 5 er 


ER 
3 doch ſolchen Willen ich Arme nie gewann; 
a lebt auf Erden, mit dem ich ſprechen wollte, 


72. „Schweig, du böſe Galle! Lügen ſtrafſt du mich? 
Das wird an dir noch heute gerochen ſicherlich, 
Daß ſich dein Zorn nicht wieder ſo laut hervor ſoll wagen; 
0 zac mactae, fol e8 fan den warn mer betfagen. 
3. „Das will ich widerrathen,“ ſprach die Jungfrau hehr, 
„Daß ihr mich mit Ruthen ſchlaget nimmermehr; 
Bin ich doch viel hehrer als ihr mit all den euern; 
So ungefüger Züchtigung möchte man nun wohl bei Zeiten ſteuern.“ 
74. Da ſprach die Wölfiſche: „Wo ſind die Kleider mein? 
Daß du ſo gewunden haſt die Hände dein, 
Recht wie ein Müßiggänger in deinem Schoß gefalten: 


Leb. ich noch eine Weile, ich will dich anders lehren Dienſt verwalten.“ 


175. Da ſprach die Enkelin Hagen's: „Ich ließ ſie liegen dort 

Unten am Geſtade; da ich ſie wollte fort 
Mit mir zu Hofe tragen, war mir zu ſchwer die Bürde; 

Mich ſollt es nicht kümmern, wenn man ſie nicht wieder finden würde.“ 

76. Da ſprach die böſe Teufelin: „Das kommt dir nicht zu Gut; 

Eh ich mich ſchlafen lege, wie übel man dir thut!“ 

Da ließ ſie Dornen brechen und zu Beſen binden; 

Es wollte nicht entrathen ſo ungefüger Züchtigung Gerlinde. 

77. An ein Bettgeſtelle ſie die Schöne binden hieß. 

In einer Kemenate, wo ſie Niemand zu ihr ließ, 

Da wollte ſie die Haut ihr vom Gebeine ſchlagen; 

Die Frauen die das wußten, huben an zu weinen und zu klagen. 

78. Liſtig ſprach da Gudrun: „Das will ich euch ſagen: 

Werd ich mit dieſem Beſen heute hier geſchlagen, 

Sieht mich dann je ein Auge bei reichen Kön'gen ſtehen, 

Auf dem Haupte die Krone, gar übel wird es dem dafür ergehen. 
79. „Drum rath' ich, daß mich Keiner zu berühren wagt; 
Ich will ihn jetzo minnen, dem ich bisher verſagt; 

Man ſoll mich als Königin der Normandie . 

58 1 da, ſo thu ich, was mir Niemand möchte zugetrauen.“ 
5 Da ſprach Frau Gerlinde: „So ließ ich meinen Zorn; 

d hätteſt du mir tauſend Linnen auch verlorn, 

Die wollt ich verſchmerzen; wohl ſollt' es dir frommen, | 
So du Hartmuthen von Normandie dir zum Gemahl genommen“ 
81. Da ſprach die ſchöne Jungfrau: „Erholen muß ich mich: 
Alle dieſe Qualen ſind zu fürchterlich. 

Rufet mir den König von Normandie hieher! 

Was mir e der 1 0 0 ich leiſte willig ſein Begehr.“ 

1 n | Ueberſetzt von Simrock. 


a 3 a ſprach die Kies 5 | „Wos nagt ir 50 mr 


Es wären denn Verwandte, mit denen ich auch billig reden ſollte.“ N 
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bens aus dem Städtchen Eschenbach bei a ‚x er erſte 155 fte 
des 13. Jahrhunderts als epiſcher Dichter hervor, le ne Zeit lang am 
Hofe des Landgrafen von Thüringen, ſowie bei den Grafe 

0 . Bedeutende Dich eue Parcival, gem (age) unbTiture, 


Wildberg 1 


{ 9 


3. Aus dem Parcival. 2 5 80 
Gavans Abenteuer im Sanberſgloſe. N | EN 1 
Der Anfang im Urte, N „ 8 


Do er was für die porten kom, 
er vant den krämere, 

unt des kräm niht leere, | 

dä lac inne veile, 

daz ichs were der geile Freude), 
het ich alsö riche habe. 

Gäwän vor im erbeizte abe (ftieg as 
86 richen markt er nie gesach, 

als im ze sehn aldä Bee 


Als ſich dem 1 Thor genaht Gawan, 
Fand er den Krämer, und es ſah'n 
Seine Augen hier (0 große Pracht, 1 
Wie noch nirgend ward zu Markt gebracht | 
Die Bude war ein ſammtnes Zelt, 
Viereckig, hoch, geräumig; und 
Was feil dort lag? Es nennt kein Mund f 
Die Koſtbarkeiten, es reicht das Geld 18 a 
Des Baruchs nicht von Bagdad aus, . 
Und Katholiko's von Rankulat, PN 1 
Um auszukaufen des Krämers Haus. Ki 
Ja ſelbſt den ganzen Griechenftaat, 
So lang man Schätze darin noch fand, . 
Hätte können des Kaiſers Hand 8 
Ausbeuten, es würde ungelogen e 
Dennoch der Kram nicht aufgewogen. u 
Gawan begrüßt den Krämer fein, 
Nimmt feine Waar' in Augenſchein, 
Wählt unter Ringen, Gürteln, Spangen, 
Und trägt nach Dem und Jenem Verlangen. 
Der Krämer ſprach: „Ich habe fear Ko 
Geſeſſen hier jo manches Jahr, 
Und nie kam noch ein Mann, zu ſchauen 
Nur dieſes Schloſſes edle Frauen) 
Was hier in meiner Bude liegt. 
Seid Ihr auf Abenteur gekommen, 
Habt Ihr wo ſonſt ſchon vn N 
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q ee e lan 
Könnt Ihr ihn Euch auch hier erringen . 
30. Wenn das Euch kann gelingen, 5 5 
Diann werden, Herr, wir, mein’ ich, | N 
In Kurzem Handels einig. a f geh 
Fahrt wohl, und laſſet walten Gott. 


Sagt mir, war es Plimpalinot, 2 
35. Der Fährmann, der Euch hergewieſen? | 
Ja, Euer Kommen in dies Land 
Wird hoch von vielen Frau'n geprieſen, 
Die Erlöſung hoffen von Eurer Hand. 
Wollt, Herr, in den Palaſt Ihr gehn, 
40. So laſſet Euer Roß hier ſtehn. 
Wenn Ihr geruht, es mir zu laſſen, 
So hüt' ich's wohl.“ — „Gern will ich das, 
Wenn Ihr Euch wollt damit befaſſen“ — 
Spricht drauf Gawan. „Seit ich's beſaß, 


45. Nahm kein jo reicher Marſchall 3 
Es jemals noch in feinen Stall.“ 2 
Z3Bau Fuß nun von des Krämers Zelt | 4 
Begab der unverzagte Held | 2 
Zum Schloß ſich, das ſo feſt gebaut, 9 
50. Daß ihm vor keinem Sturme graut. 9 
Dienn ſollten es auch Feindesheere 9 
Dreißig Jahre lang beſtürmen, 0 
Es gäbe dennoch keine Beere a 3 
Fir die Gefahr. Mit vielen Thürmen | = 
55. Sind feine Zinnen rings beſchützt; 9 
Inm Sonnenſcheine ſchimmernd blitzt x 

Des Hauſes Dach wie Pfau'ngefieder 3 

Bemalt mit bunten Farben nieder, 3 
Die ſo gut find, daß Schnee und Regen | 99 
60. Zu ihrem Schaden nichts vermögen. | . 
An den innern Hof darauf — das Lechfeld 75 

Iſt etwas größer — tritt der Held, 1 


Und in den Saal dann. Hoch erhaben 
Sind nel Gewölbe, mit Kunſt gegraben 
65. Die Fenſterſäulen; es iſt das Ganze | 
GOSeſchmückt mit kaiſerlichem Glanze. 
Ringsherum an den Wänden reihn x 
Sich Polſterbänke reich und fein, 3 
Worauf die Damen vorher ſaßen. A 


70. Wie kam's, daß dieſe jetzt vergaßen . 7 
Des Heiles Tag, ihrer Freude Nahn j 2 1 
Wie ſich's gebührte zu empfahn? | ‚u 


Leuben und Race, Lesebuch. VI. 2 1 


Sie mußten doch ihn kommen fehen. 


75. Sehr unrecht acht' ich das von ihnen! 
Er kam ja, ihnen nur zu dienen; — 
3 | Jedoch find ſchuldlos fie daran. 
= Der Ritter ſah den Saal fih an. 

1 | Schritt forſchend hin und her und fand 
. 80. (Zur rechten oder linken Hand, | 
4 Ich weiß nicht) eine Thür weit offen, 
2 Die zu einem zweiten Saal ihn bringt, 
Er Wo ſich erfüllen ſoll fein Hoffen, 8 
5 Wenn dort der Tod ihn nicht verſchlingt. 
* 85. Der Eſtrich hier im Saale war 
5 Wie Glas ſo eben, durchleuchtig, klar, 

8 Mit Jaspis, Sardinen, Chryſolith 
j Reich ausgelegt, wie Klmſchor der Meiſter 
* Mit Hülfe zauberiſcher Geiſter 
3 90. Dies Werk beſchickte und berieth, 

6: Der noch viel Wunder aus aller Welt 
en | Geraubt hat und hier aufgeftellt. 

| Der Eſtrich iſt dabei ſo glatt, 
Daß Gawan die größte Mühe hat 

2 95. Einherzugehn mit feſtem Schritte. 
2 Hier ſtehet in des Saales Mitte 

Le Lit Merveille, das Zauberbette, 


8 Und beut ihm Abenteuers Wette. 

* Des Bettes Füße ſtehn auf Rollen 

= 100. Von Rubinen roth und rund und hell, 
. Die leicht es rücken laſſen ſollen. 

7 Er tritt hinzu, doch windesſchnell 


Entweicht's vor ihm. Der Held, beſchwert 
Vom Schilde, den ihm als ſo werth 
5 105. Der Wirth empfahl, in vollen Waffen 
12 Schon unbehülflich, und nun gar 
4 Auf dem glatten Boden, gedenkt: fürwahr, 
Zu dir zu kommen, wie kann ich's ſchaffen, 
Willſt du ſchnell vor mir entweichen? 
110. Soll im Sprung ich etwa dich erreichen? 
Er ſteht: es bleibt. Er geht hinzu, 
V Und wieder weicht's vor ihm im Nu. 
. Da rafft er ſich auf, und es gelingt, 
5 Daß mitten auf das Bett er ſpringt. 
115. Aber nun die Kreuz und Quer, 
Schnell wie Blitz im Ungewitter, 
In dem Saale hin und her 
Unaufhaltſam mit dem Ritter 


Kann Lieb'res ihnen denn geſchehen?n?;/ñ 


* 
9 
7 


An der 1 Wunden ringe 6 4235 
120 Hierher, 0 dorthin, um und um, 
Fahrt das Bett mit Donnertönen, | 
Daß des Schloſſes Mauern dröhnen. 
Und wenn alle Poſauner der Welt | 
Vom erſten bis letzten vereint für Geld Bi, 
1 25. Da drinnen ſollten Lärmen machen, a 
Es würde nicht gewaltiger krachen. 


Gawan, von dem Getöſ' betäubt, 7 
Entſetz, daß hoch ſein Haar ſich ſträubt, Bi 

Im Bette feſt ſich klammernd, ſtreckt BZ: 
130. Der Länge nach ſich aus, bedeckt 7 
Sich mit dem Schild, und läßt's ergehn, 3 
Wie's dem gefällt, auf welchen Alle 3 


Im Nöthen hülfeflehend ſeh'n. ER. 
= Und den in feinem Unglücksfalle | 7 
* 25 helfen jemals noch verdroß, 
Wenn fromm ſich ihm das Herz erſchloß. Be 
Drum, als die Donnerfahrt begann, 9 
Raief auch Gawan den Helfer an, 1 
4 Daß er mit väterlicher Güte | 
140. Ihn kräftiglich behüte. 
. Das Lärmen nimmt ein Ende jetzt 

Und in des Saales Mitte ſetzt 
® Das Bett in Kuh’ ſich. — Doch zur Stund’ 
Thut ſich ein neuer Zauber kund. 
en Denn fünfhundert Stabſchlingen 

Hugleich von allen Seiten fingen 

Wider den Ritter an zu ſpielen 

Mit alſo meiſterlichem Zielen, 8 

Daß auch nicht ein Wurf ihn verfehlte. 
150 Trefflich kam ihm der harte Schild, 
Den ihm Plimpalinot erwählte, 
Zu nutz; denn wenn auch noch ſo wild 
{ Die Steine hagelnd ſich ergoſſen, 
Die gegen ihn die Schleudern ſchoſſen, 
156 So ward doch felten nur einmal 
Di.urchbohrt der wohlgeglühte Stahl. 
Auch dieſer Schauer ging vorüber; 

Allein fünfhundert oder drüber 
” Armbniſte ſchoſſen ſonder Weile 
. aus allen Ecken Pfeile 
Nun auf das Bette, wo er lag. 

Wer fanfte Ruh’ ſich loben mag, 
. an ſolches Bette nicht; 5 
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nt Und wollt er vers ſich erw äh len, 
165. Von Pfeilen wüßt' er zu erzählen. ER 
| Der Jugend blühend Angefiht Ei, 
Kann plötzlich ſich in Greiſenhaupft a 7 N A) 
® Verkehren, empfängt es ſolchen Gruß.. 
1 Wo es ſich wohl geborgen glaubt. 
1570. Es ſtürmt vorbei auch dieſer Gß . 
VER Doch haben die Pfeil! und auch die Stein: 
Manche Quetſchung an Arm und Beine 
Dem werthen Helden beigebracht, 
Und Schnitte durch die Schienen gemacht. 
175. Schon hofft Gawan, daß nun zum Ende 
Sich ſeine ſchwere Arbeit wende. | 
Doch da thut eine Thür fich auf; 5 | 
Ein rieſ'ger Bauer tritt darauf ARE RAN 
Von grimmigem Ausjehn in den Saal. 
1᷑.z:80. Von Fiſchhaut trägt — ſeltſame ai — 
a Er weite Hofen, Mütz' und Rock, 
Und in der Hand einen Knotenſtock, 
Noch dicker als ein großer Krug. 
N Zum Bette nimmt er ſeinen Zug. 
185. Gawan, beachtend, daß der Bauer 
* Ganz ohne Rüſtung kommt daher, 
Gedenkt: es wird der Gang ihm jauer, 
Empfang ich ihn in meiner Wehr! 
Und richtet auf ſich Kampfes fertig. 
190. Der Kerl war deſſen nicht gewärtig, 
1 Und trat vorſichtig ſchnell zurück, 
Be; Doch rief er mit zornwildem Blick: 
Er „Stellt Euch zum Kampfe nur bereit! 
Es kommt Euch dennoch bald die Zeit, 
195. Daß Ihr den Leib zum Pfande gebt. 
SBi.iſt Teufels Werk, daß Ihr noch lebt! 
Wenn Hülf' er Euch auch jetzt gewährte, 
Ihr wandelt doch des Todes Fährte. 
Bald ſollt Ihr deſſen werden innen.“ 
200. Mit dieſem Wort geht er von hinnen. 
Wohl ſah, daß hier es Kampf noch gäbe, 
Der Ritter ein. Der Pfeile Stäbe, 
Die häufig in den Schild gedrungen, | 0 
Drum ſchlägt er ab davon und ſpäht, x 7 
205. Welch' Abenteuer noch ergeht, e 
Das von ihm werde durchgerungen. 0 8 
Da — horch — wird ein Gebrüll vernommen, wi 
Als wären zwanzig Trommeln ſchier HE 
Zur Ff in Gang ee 707 I er 
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15. Herein zu jener Thüre ſprang, 
Durch die der Bauer ſeinen Gang 
Genommen, ein Löwe, kräftereich, 
An Größe einem Streitroß gleich 
Und hungerwüthend. Fertig ſtellt 
220. Aufrecht zum Kampfe ſich der Held 
Und hebt den Schild. Mit gewalt'gem Satze 
Springt grimmig der Löwe auf ihn ein, 
Und packt den Schild mit ſeiner Tatze, 
Daß die Klauen ſich tief hinein | 
225. In's Eiſenblech heften. — Gawan, verlegen, 
Sich ſeiner zu entled'gen, ſchwingt 
Wider das Ungeheuer den Degen 
Und haut den Fuß ihm ab. Wüthend ſpringt 
Der Löw' auf dreien umher und brüllt; 
230. Der vierte Fuß hängt an dem Schild. 
Blut muß er nunmehr reichlich laſſen, | 
Und deſto bejjer kann Gawan 1 | | 
Nun feſten Fuß auf dem Eſtrich faſſen, 5 1 
Dem das Blut die Glätte hat abgethan. a 
235. Hierhin treibt, dorthin fie der Kampf; 
Durch die Naſe ſchnaubend Feuerdampf, 
Mit Zähneblecken ungeſtüm 1 
Springt auf den Gaſt das Ungethüm. 
Wär's wahr, daß nur ſo gute Herr'n 
240. Es als gemeine Nahrung fräße, 
Ihr glaubt mir ohne Eid, daß gern 
Ich nicht bei dieſem Kunden ſäße! 
Gawan auch fand anmuthig eben 
Nicht dieſen Kampf auf Tod und Leben. 
245. Dem Leu'n geſchah ſein Recht jo gut, 
Daß den ganzen Saal beſtrömt ſein Blut. » 
Mit Grimm bäumt er empor ſich jetzt, 
Daß unter ſich Gawan er bringe, 
Bis der ihm einen Stoß verſetzt, 
50. Daß bis an's Heft des Degens Klinge 
Ihm in die Bruſt fährt, alſo daß 
Beſänftigt ward des Thieres Haß. 
Es brüllt, wälzt ſich und ſtürzt dann todt 
Zu Boden. — | 
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255. Hat der Held nun ſiegreich überwunden. 
Be Doch nun auch wird von ihm empfunden, . 
b Wie von den Bogen⸗ und Schleuderſchüſſen N 
3 Sein Haupt betäubt iſt, wie ſein Muth „ 
; Umſonſt nach Kraft ringt, wie das Blut n 
0 260. Mit immer reichlicheren Güſſen 0 „ 
2 Aus mancher Wunde rieſelnd fließt. 187 
5 Obſchon die Ohnmacht ihn verdrießt — 7 
Ar Ihm ſchwindelt, er taumelt, ſtrauchelt, fällt. 

. Auf ſeinen Schild hinſinkt der Held, 

28665. Und todtbleich ruht und ſinnberaubt 

= Auf dem zottigen Nacken des Leu'n ſein Haupt. 


dite Form, durch Neicpifum und Reaft ber been ein bi Tüchtigk 


Walther von der Vogelweide 


lebte um 1200 (etwa zwiſchen 1170—1230), ſtammt wahrſcheinli 
Schweiz Thurgau, nach Andern aus Oeſterreich), hielt ſi 


führte längere Zeit ein wanderndes Leben, war auch amt 


1 ſtand in näherem Verhältniß zu Kaiſer Friedrich II. und ſtarb in? 


Er nimmt unter den Minne ſängern durch Schönheit und Mannig 


ſinnung den erſten Platz ein. 
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4. Lob deutſcher Zucht und deutſcher Frauen. 


Urtext der erſten Strophe. 
Ir sult sprechen: Willekomen! 
der iu maere bringet, daz bin ich. 
Allez, daz ir habt vernomen, e 
daz ist gar ein wint: nü fraget mich! 5 
Ich wil aber miete; SC 
wirt min lön iht guot, 
ich sage iu vil lihte, daz iu sanfte tuot: 
seht, waz man mir eren biete. 


1. Sprechen ſollt ihr: „ſchön willkommen! 
Der euch Neues bringet, das bin ich. | 
Alles, was ihr habt vernommen, —*. 
Das iſt ganz ein Wind; unn fraget mich. 1 
Dank ſollt ihr erzeigen, | N: 
Wird mein Lohn auch gut, | | 
Sag' ich leicht noch Manches, was euch lieblich thut. | 
Welchen Lohn mögt ihr mir reichen? 5 1 
2. Ich will deutſchen Frauen ſagen I 
Solch' ein Lied, daß deſto baß 1 
Aller Welt ſie ſoll'n behagen; 0 10 
Unbezahlet ſing' ich das. | 5 
Wollt ihr mich belohnen, 4 


Ay Lacht mich dic an; 
Wenn ich eure Gunſt gewann, | 
Nimmer begehr' ich dann Kränze und Kronen. 


3. Viele Länder hab' ich geſehen 
Und das Allerbeſte drinn; 
Doch nie ſoll mir's wohlergehen, 
Könnte ich je mein Herz bringen dahin, 
Daß ihm wollte wohlgefallen 
Fremder Sitt' und Sinn. 
Was hätt' ich vom Lügen für Gewinn? 
Deutſche Zucht geht vor in Allen. 
4. Von der Elbe bis zum Rhein 
Und bis in das Ungarland, 
Da mögen die beſten Weiber wohl ſein, 
Die man je auf Erden fand. 
Kann mein Auge ſchauen, | 80 
Was iſt gut und ſchön, | 
So ſchwör' ich, nie hab' ich wo anders geſehn 


ragt keuſchere, treuere Frauen! 


5. Deutſche Männer ſind wohlgezogen 
Die Weiber ſind wie Engel ſchön; 
Wer ſie ſchilt, der iſt betrogen, 


Oder hat fie nie geſehn, 


Tugend und reine Minne, 
Wer die ſuchen will, 
Der komme nach Deutſchland, da findet er viel! 
Lange müſſe ich leben darinne! 


4 b. Arm und Reich. 


Du junger Mann, wer du auch biſt, 
Ich lehre dich, was heilſam iſt: 
Du mußt zu ängſtlich nicht nach Gute ringen; 
Laß dir's auch nicht verächtlich ſein; 
Und folgſt du nur der Lehre mein, N 
So ſei gewiß, es wird dir Frommen bringen. 4 
Ich will dir Beides gleich bewähren: 
Verachteſt du's und mußt entbehren, 
So iſt deine Freude todt, 
Und willſt du allzuſehr den Reichthum minnen, 


So verlierſt du Seel' und Ehre. 


Darum folge meiner Lehre, 

Leg’ auf die Wag' ein rechtes Loth, 

Und wäg' es ab mit deinen ſchärfſten Sinnen, SR 
Wie Maß uns jederzeit But TE u: 
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Martin Luther, 


1534 das Alte, 1541 die ganze Bibel in neuer Ueberſetzung heraus, ſtarb den 5 
18. Feb. 1546 zu Eisleben. — Brief an Hänschen. II. Thl. N. 96. — 37 
Kirchenlieder, darunter: „Gelobet ſeiſt du, Jeſus Chriſt.“ „Komm, heiliger 


HBeiſt, Herre Gott!“ „Wir glauben All an Einen Gott.“ „Herr Gott, dich 


loben wir. „Mitten wir im Leben ſind.“ „Gott ſei gelobet und gebenedeiet.“ 
„Nun bitten wir den heil gen Geiſt.“ „Es woll' uns Gott genädig ſein.“ 


5. Die drei Mauern. 18 
Aus Luthers Zuſchrift an „kaiſerliche Majeſtät“ und den chriſtlichen Adel 
| deutſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung.) 


Aus tiefer Noth ſchrei' ich zu dir.“ „Vom Himmel hoch da komm ich her.“ 


Die Romaniſten haben drei mauern mit großer behendigkeit 


niemand ein concilium berufen, denn der papſt. Nun helfe uns 


| 
4 


um ſich gezogen, damit ſie ſich bisher geſchützet, daß ſie niemand 
hat mögen reformiren; dadurch die ganze chriſtenheit greulich gefal⸗ 
len iſt. Zum erſten, wenn man hat auf ſie gedrungen mit weltlicher 
gewalt, haben ſie geſetzt und geſagt, weltliche gewalt habe nicht 
recht über ſie: geiſtliche ſei über die weltliche. Zum andern, hat 
man ſie mit heiliger ſchrift wollen beſtrafen, ſetzten ſie dagegen; es 
gebühr die Schrift niemanden auszulegen, denn dem papſte. Zum 
dritten, dräuete man mit einem concilio, ſo erdichteten ſie, es möge | 


— 


| 
| 


1 
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Gott, und gebe uns der poſaunen eine, damit die mauern Jericho 
wurden eingeworfen, daß wir dieſe ſtrohernen und papiernen 
mauern auch umblaſen und die chriſtlichen ruthen, ſünde zu ſtrafen 


losmachen, des Teufels liſt und trug an tag zu bringen, auf daß 


wir durch Strafe uns beſſern und ſeine Huld wieder erlangen. 
6. 5 A 

1. Ein feſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen. Fragſt du, wer der iſt? 
Er hilft uns frei aus aller Noth, Er heißt Jeſus Chriſt, 

Die uns jetzt hat betroffen! Der Herr Zebaoth, | 

Der alt böſe Feind, Und iſt kein andrer Gott, 

Mit Ernſt er's jetzt meint, Das Feld muß er behalten 


ymne. | 
Den Gott ſelbſt hat erkoren: 


1 


Groß Macht und viel Liſt 3. Und wenn die Welt voll Teu⸗ 
Sein grauſam Rüſtung iſt, fel wär 


Auf Erd' iſt nicht fein’? Gleichen Und wollt uns gar verſchlingen, 

2. Mit unſrer Macht iſt nichts So fürchten wir uns nicht ſo ſehr 

gethan; Es ſoll uns doch gelingen. 

Wir ſind gar bald verloren. Der Fürſt dieſer Welt, 
Es ſtreit't für uns der rechte Wie ſau'r er ſich ſtellt, 

Mann, Thut er uns doch nicht; 
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Das macht, er iſt gericht, Mit ſeinem Geiſt und Gaben. 
Ein Wörtlein kann ihn fällen. Nehmen ſie uns den Leib, 


5 4. Das Wort ſie ſollen laſſen Gut, Ehr, Kind und Weib: 

. ſtahn, Laß fahren dahin, 

Und kein Dank dazu haben! Sie haben's kein Gewinn: 

Er iſt bei uns wohl auf dem Plan Das Reich muß uns doch bleiben. 

7. Ausſprüche über die Auferſtehung. 

1. Gott läßt uns ſeine Kunſt und Allmächtigkeit, daß er die 

Todten auferwecken werde und könne, ſehen an allen Thieren auf 

Erden, an den Früchten auf dem Acker und an allen Creaturen. 

Die ganze Welt iſt voll Zeugniß von der Auferſtehung. Unſer 
Haus, Hof, Acker, Garten und Alles iſt voll Bibel, da Gott durch 
ſeine Wunderwerke nicht allein prediget, ſondern auch an unſere 
Augen klopfet, unſere Sinne rühret und uns gleichſam in's Herz 
leuchtet, ſo wir's haben wollen, auf daß wir ſollen aufmerken und 

wahrnehmen, wie dieſer Artikel von der Todtenauferſtehung in den 
Creaturen gebildet und vorgemalt iſt. Gehe in den Garten und 


frage den Kirſchbaum, wie es möglich ſei, daß einem todten, dür⸗ 
ren Zweige wächſet ein Aeuglein und aus demſelben Aeuglein wach⸗ 


ſen Kirſchen? Gehe in's Haus und frage die Hausfrau, wie es mög⸗ 
lich ſei, daß aus den todten Eiern, ſo ſie unter die Henne legt, lebendige 
Hühnlein werden? Alſo reden die Chriſten mit Bäumen und Allem, 
was auf Erden wächſt und lebet, und fie wieder mit ihnen. Denn 
ſie ſehen Gottes Werk darin vorgemalet, das er uns thun will, 
und dieſen Artikel alſo darin faſſen, als ein köſtlich Kleinod in ein 


Tüchlein gewickelt, damit unſern Glauben zu ſtärken und beſtätigen, 


den wir zuvor in der Schrift gegründet haben. 


2. Siehe, wie thut ein Ackermann, der da ſäet auf dem 
Felde, und das Korn dahin in die Erde wirft, daß es verfaulen 


und verderben muß, daß es ſcheinet, als ſei es gar verloren; 


dennoch hat er keine Sorge dafür, als ſei es umſonſt, ja er ver⸗ 
giſſet, wo das Korn bleibt, fragt nichts darnach, wie es ihm gehe, 

ob es die Würmer freſſen oder ſonſt verderbe, ſondern geht mit 
eitel ſolchen Gedanken davon, daß um die Oſtern oder Pfingſten 
werden ſchöne Halme herauskommen, und viel mehr Aehren und 
Körnlein tragen, denn er dahin geworfen hat. Da haſt du ein 


1 ‘ 


ſchön Bild und Gemälde, wie Gott die Todten auferwecken wird. 


Du mußt aber zuvor dieſer Predigt glauben, darnach kannſt du 
ſo bir vormalen und denken, daß Gott ein ſolcher Ackermann und 


du ſein Körnlein biſt, das er in die Erde wirft, auf daß es wie⸗ 


der viel ſchöner und herrlicher hervorkomme. Er iſt aber viel 
ein beſſerer und größerer Ackermann, denn ein Bauer auf dem 
Felde, und hat einen Sack am Halſe voll Samens, das ſind wir 
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ie Menſchen, 0 viele nee auf Em kommen von an bis 
auf den jüngſten Tag; dieſelben ſtreuet er um ſich in die Erden, 5 


wie er ſie ergreift, und thut's allein darum, daß ſolche feine 
KRörnlein auf den ſchönen künftigen Sommer, nach dieſem elenden 
Wieſen, ſollen aufs allerſchönſte wieder hervorkommen, und iſt bei 


Fun eben ſo gewiß, als wäre es bereits geſchehen und ausgerichtet. 


8. Aus Luthers Tiſchreden. 
(Eisleben, 1566.) 


1. „Ich, wiewohl ich ein alter Doctor DL heiligen Schrift 


bin, ſo bin ich doch noch nicht aus der Kinderlehre kommen, und 
verſtehe die zehn Gebote Gottes, den Glauben und das Vater⸗ 
unſer noch nicht recht; ich kann's nicht ausſtudiren noch auslernen; 
aber ich lerne noch täglich d'ran und bete den Katechismum mit 
meinem Sohne Hanſen und mit meinem Töchterlein Magdalenen. 
Wer verſtehet doch nur durchaus und gründlich das erſte Wort im 
Vaterunſer, da wir ſagen: „der du biſt im Himmel“? Denn 
wenn ich dieſe wenig Worte verſtünde und gläubete, daß Gott, 


der Himmel und Erden und alle Creaturen geſchaffen hat und 
in ſeiner Hand und Gewalt hält, ſei mein Vater, ſo ſchlöſſe ich 


bei mir gewiß, daß ich auch ein Herr Himmels und der Erden 
wäre; item: Chriſtus ſei mein Bruder, und Alles ſei mein. Ga⸗ 


* briel müßte mein Knecht und Rafael mein Fuhrmann und alle 


1 Engel meine Diener ſein in meinen Nöthen; denn ſie mir von 


5 75 meinem himmliſchen Vater zugegeben wären, daß ſie mich auf 
meinen Wegen behüteten, daß ich nicht irgend meinen Fuß an 
einen Stein ſtoßen möchte, 


Aber daß nun mein Glaube geübet und bewähret werde, ſo 


3 läſſet mich mein Vater im Himmel in einen Kerker werfen oder 


* und Pfirſichen, ſo auf dem Tiſch ſtunden. Da das der Doctor 


5 herrlichſte, dadurch allein der Menſch von allen Thieren un⸗ 
tterſchieden iſt. Sonſt find etliche Thiere. die in andern Gaben 
Fei 19 9 den Menſchen übertreffen, etliche mit dem Geſicht, ER b 1 


Bi im Waſſer erſäufet werden; alsdann ſehen und erfahren wir, wie 
wohl wir dieſe Worte verſtehen, und wie der Glaube zappelt, 5 
und wie groß unſere Schwachheit ſei. Da fahen wir denn an, 


gedenken und ſagen: „Wer weiß, ob's auch wahr iſt, daß in der 
heiligen Schrift geſchrieben ſtehet?“ 


2. Anno 1536 den ſechsten September ſtunden des Doc 
tors Kindlein für dem Tiſch, ſahen mit allem Fleiß auf das Obft 


ſahe, ſprach er: „Wer da ſehen will ein Bild Eines, der ſich in 
Hoffnung freuet, der hat hier ein recht Conterfei. Ach, daß wir 
den jüngſten Tag ſo fröhlich in Hoffnung könnten anſehen!“ 9 


3. „Unter allen Gaben Gottes iſt Reden die alerſchenſte 
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4. „Die Welt kann nichts weniger vertragen denn gute 
Tage; ſie kann gute Tage und Wohlfahrt nicht brauchen, ſie hat 
zu ſchwache Beine dazu. Gehet's wohl, ſo überhebt ſie ſich und 
wird ſtolz, daß Niemand mit ihr auskommen kann. Gehet's aber 
übel, ſo verzagt ſie, will aus der Haut fahren und ſich nicht 
tröſten laſſen, wird ungeduldig, läſtert, ſchnurret und murret wi⸗ 
der Gott. Allein Chriſtus kann es Beides ertragen, und ſeine 
Chriſten durch ſeine Hülfe und Beiſtand des heiligen Geiſtes.“ 


5. „Es iſt nichts Schädlicheres, als ein gleißender, anſehn⸗ 
licher, heuchleriſcher Rathgeber. Wenn man ſeinen Rath und Beden⸗ 
ken höret, ſo hat's Hände und Füße; wenn's aber ſoll angehen, 
ſo ſtehet's wie ein ſtätiger Gaul, den man nicht kann forttreiben.“ 


| 6. „Ein Menſch, der fich ergeben hat auf der Welt Reich⸗ 
thum und Ehre, und indeß vergiſſet ſeiner Seele und Gottes, 
der iſt gleich einem kleinen Kindlein, das in der Hand hält einen 


— 


Apfel, der ſchön iſt von Geſtalt und äußerlicher Farbe, und meinet, er 


habe etwas Gutes; inwendig aber iſt er faul und voller Würmer.“ 


7. „Eine Lüge iſt wie ein Schneeball; je länger man ihn 
wälzet, je größer er wird.“ 


8. Doctor Martinus Luther iſt einmal mit Dr. Jonas und 
andern ſeiner Tiſchgeſellen in ein Städtlein gefahren, daſelbſt 
geb Dr. M. Luther Almoſen den Armen. Da gab Dr. Jonas 
hnen auch und ſprach: „Wer weiß, wo mir Gott wieder be— 
ſcheret?“ — Da ſagte Dr. M. Luther lachend: „Gleich als hätte 
es Euch Gott nicht zuvor gegeben! Frei, einfältig ſoll man ge⸗ 
ben, aus lauterer Liebe, willig.“ (Vergl. das Gedicht von Ha⸗ 
genbach im IV. Thl. des Leſebuches Nr. 144.) 


j 9. „Ein jeglicher Prediger ſoll ſich gewöhnen, daß er ſchlecht 
und einfältiglich predige, daß es der große Haufe verſtehe, und 
Etwas daraus faſſen mögen und ihr Leben beſſern. Man muß 
nicht predigen und tapfer herſcharren mit großen Worten, präch⸗ 
tig und kunſtreich, daß man ſehe, wie man gelehrt ſei, und ſeine 
Ehre ſuche. Aber einfältig predigen iſt eine große Kunſt. Chriſtus 
thut's; er redet allein vom Ackerwerk, vom Senfkorn ꝛc., und 
brauchet eitel grobe, bäuriſche Gleichniſſe. Wenn ich auf die 
Kanzel komme, ſo gedenke ich nur den Knechten und Mägden zu 

predigen. Um Dr. Jonas oder Philippus oder um der ganzen 
Univerſität willen wollt' ich nicht ein mal auftreten; denn fie 
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Hochverſtändigen predigen will, griechiſche, gebe 4 ei⸗ 
2 2 5 55 Brocken, und eitel Meiſterſti ck heraus b R er dus 
arme Volk gleich wie eine Kuh.“ OR 


Hans Sachs, 


95 ben den 5. November 1494 zu Nürnberg, beſuchte vom 7. Jahre a an die 
lateiniſche Schule, erlernte im 15. Jahre das Schuhmacherhandwerk, zugleich 
aber auch bei dem Leinweber ud Meiſterſänger e Nunnenbeck die 
Kunſt des Meiſtergeſangs, trat im 17. Jahre ſeine Wanderſchaft an, überall 
die Meiſterſchulen bejuchend, kehrte im 22. Jahre (1516) nach Nürnberg zu⸗ 
kück, trieb ſein Handwerk, dichtete viel und ſtarb den 19. Jan. 1576. Er hat 

os Gedichte hinterlaſſen, darunter 208 Dramen, 1700 Schwänke, viele Mei⸗ 
ſtergeſänge, Kirchenlieder, Kriegslieder, Erzählungen, Legenden, Fabeln ꝛc. 


9. Ein Epitaphium oder klagred, ob der Rei Doktor 1 
Martini Lutheri. | | 
Als man zählt fünffzehenhundert Jar 1580 
Vnd ſechs und viertzig, gleich als war 
Der ſibenzehend im Hornung, 17 
Schwermütigkeit mein Hertz durchdrung 
5. Bud weſt doch ſelb nicht was mir was, 
Gleich trawrig auff mir ſelber ſaß, 
Legt mich in den gedanken tieff, 
Vnd gleich in vnmuth groß entſchlieff. 
Mich daucht, ich wer in einem Tempel, 
10. Erbawt nach Sechſiſchem Exempel, 
Der war mit Kerken hell beleucht, 
Mit edlem reuchwerk wol durchreucht, 
Mitten da ſtund bedecket gar 
Mit ſchwartzem Tuch ein Todtenpar, 
15. Ob diſer Par da hieng ein Schild, 
Darinnen ein Roſen war gebild, 
Mitten dardurch ſo ging ein Creutz, 
Ich dacht mir, ach Gott, was bedeuts, 
Erſeufftzet darob trawrigkleich 
20. Gedacht, wie, wenn die Todten Leich 
Doctor Martinus Luther wer. | 
In dem tratt auß dem Chor daher 
Ein Weib in fchnecweiffen Gewand, 
| | Theologia hoch genandt, 
Br. 25. Die ſtund hin zu der Todtenpar, 
| Sie wand ihr Händ, vnd raufft ihr Har, 
Gar kläglich mit wainen durchbrach, 
Mit ſeufftzen ſie anfieng vnd ſprach: 
1 Ach, daß es müß erbarmen Gott, 
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V 
Ligſt du denn jetzt hie vnd biſt todt, 


D du trewer ond küner Heldt, 


u 


Von Gott dem HErren ſelb erwelt, 
Für mich ſo Ritterlich zu kempffen, 
Mit Gottes wort mein Feind zu dempffen, 


35. Mit diſputirn, ſchreibn vnd predigen, 


Darmit du mich denn thetſt erledigen 
Aus großer trübſal vnd gezwengknuß, 
Meiner Babyloniſchen gfengknuß, 
Darinn ich lag ſo lange zeit, 


40. Biß ſchier in die vergeſſenheit, 


Von mein Feinden in Hertzenleyd, 
Von den mir mein ſchneeweiſſes Kleyd 
Vermayligt wurd, ſchwartz vnd beſudelt. 
Zerriſſen vnd ſcheutzlich zerhudelt, 

45. Die mich auch hin vnd wider zogen, 
Zerkrüppelten, krümbten vnd bogen, 

Ich wurd geradprecht, zwickt vnd zwagt, 
Verwundt, gemartert vnd geplagt, 
Durch ihr Gottloſe Menſchen Lehr, 

50. Daß man mich kaum kund kennen mehr, 
Ich galt endlich gar nichts bey ihn, 
Biß ich durch dich erledigt bin, 

Du thewrer Held, auß Gottes gnaden, 
Da du mich waſchen thetſt vnd baden, 

55. Vnd mir wider reinigſt mein wath, 

Von ihren lügen vnd vnflat, 
Mich thetſt du auch heylen vnd ſalben, 
Das ich geſund ſteh allenthalben, 
Gantz hell vnd rein, wie im anfang, 
60. Darin haſt dich bemühet lang, 
Mit ſchwerer Arbeit hart geplagt, 
Dein leben offt darob gewagt, 
Weil Bapſt, Biſchof, König vnd Fürſten 
Gar ſehr nach deinem Blut was dürſten, 
65. Dir hinterdückiſch nachgeſtelt, 
Noch biſt du als ein Gottes Held 
Bliben warhafft, trew vnd beſtendig, 
Durch kein gefahr worden abwendig 
Von wegen Gottes vnd auch mein. 

70. Wer wird nun mein verfechter ſein? 
Weil du genommen haſt dein end, 

Wie wirdt ich werden ſo elend, 
Verlaſſen in der Feinde mit. 
Ich ſprach zu ihr: o fürcht dir nit, 


75 Du 95 ſey wolgemut, 5 
Rs Gott hat dich ſelbs in feiner h ut, N 
1 Der dir hat überflüſſig geben 255 N n 
3 Vil treflich Männer, ſo noch leben, 8 
Br. Die werden dich handhaben fein 

80. Sampt der gantzen Chriſtlichen Gemein, | 
Der du bift worden klar befand, 75 
Schier durchauß in gantz deutſchem land, 
Die all werden dich nit verlaſſen, 
Dich rein behalten aller maſſen 

85. Ohn Menſchen lehr, wie du jetzt biſt, 
Darwider hilfft kein gwalt noch liſt, 

Dich ſollen die Pforten der Hellen 
Nicht vberweltigen noch fellen, 
Darumb ſo laß dein trawren ſein, 

90. Das Doctor Martinus allein 
Als ein vberwinder und ſiger, 

Ein recht Apoſtoliſcher Krieger 
Der ſeinen Kampff hie hat verbracht, 
Vnd brochen deiner Feinde macht, 

95. Vnd jetzt auß aller angſt vnd noth, 
Durch den mild barmhertzigen Gott 
Gefordert zu ewiger rhu, 

| Da helff vns Chriſtus allen zu, 

So Da ewig frewd ons aufferwachs 

A 100. Nach dem Elend, das wünſcht Hans Sachs. | 


Er. 10. Geſprech Sanct Peter mit den Lands⸗Knechten. 


Neun armer Landsknecht zogen auß 
Vnd garteten von Hauß zu Hauß, 
Dieweil kein Krieg im Lande was, 
Eins morgens da trug ſie jhr ſtraß 
5. Hinnauff biß für das Himmel Thor, 
Da klopfften ſie auch an darvor, 
Wolten auch in dem Himmel garten. 
Sanct Peter thet der Pforten warten, 
Als er die Landsknecht darvor ſach, 
10. Wie bald er zu dem HErren ſprach: 
Err, draußen ſteht ein arme rott, 
aß ſie herein, es thut jhn noth, 
Sie wolten gerne hinnen garten. a 
Der HErr ſprach: Laß fie lenger warten. 
15. Als nun die Landsknecht muſten harren, 
Fiengens an zu fluchen und zu ſcharren, 
Marter, Lehdfn vnd Saerament 


ef e . } 9 1 


SESranct Peter diſer Flüch nit kennt, 
Meint, ſie redten von Geiſtling dingen, 
20. Gedacht in Himmel fie zu bringen, 


VPVnd ſprach: O lieber HErre mein, 
ATIch bitte dich, laß fie herein, 
MMie frömmer Leut hab ich geſehen. 


Da thet der HErr hinwider jehen: 
25. O Petre, du kennſt jhr nit recht, 
Ich ſich wol, das es ſind Landsknecht, 
Sollten wol mit mutwilling ſachen 
Den Himmel vns zu enge machen. 
Sanct Peter der bat aber mehr: 
30. HErr laß ſie herein durch dein ehr. 
er HErr ſprach: du magſt's laſſen rein, 
Du mußt mit jhn behangen ſein, 
Schaw, wie dus wider bringſt hinauß. 
Sanct Peter war fro vberauß, 
35. Vnd ließ die frommen Landsknecht ein. 
Bald ſie in Himmel kamen nein, 
Gartens herumb bei aller Welt, 
Vnd bald ſie zſamb brachten das Gelt, 
Knockten ſie nieder auff ein plan, 
40. Vnd fingen zu vmbſchantzen an, 
Vnd eh ein vierteil ſtund vergieng, 
Ein Hader ſich bei jhu anfieng, 
Von wegen einer vmbeſchantz, 
So wurden ſie entrüſtet gantz, 
45. Zuckten von Leder ſie allſammen 
Vnd hawten da mit kräfften zſammen 
Jagten einander hin vnd wider 
In dem Himmel da auff ond nider, 
Sanct Petrus diſen ſtrauß vernumb, 
50. Kam, zant die Landsknecht an darumb, 
i Sprach: Wollt jhr in dem Himmel palgen, 


| Hebt euch hinaus an den lichten Galgen. 
ö Die Landsknecht ihn dückiſch anſahen, 
Vnd theten auff Sanct Peter ſchlahen, 

| 55. Daß ihn Sanct Peter muft entlauffen, 

Ir Zum HErrn kam mit ächtzu vnd ſchnauffn, 
1 Vnd klagt jhm ober die Landsknecht. 

he Der HErr ſprach: Dir gſchicht nit unrecht, 


ab ich dir nit geſaget heut, 
j 600. Laß fie drauß, es find freche Leut. 
Sanct Peter ſprach: O HErr, der ding 
i Verſtund ich nit, hilff, daß ichs bring 
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Hinauß, fol mir ein witzun ſein, . 
5 Daß ich kein Landsknecht m ee ä 
* 65. Weil ſie ſind ſo n Leut. . 
8 Der HErr ſprach: Eim ngel gebeut, 
Be: Daß er ein Trummel nem zuhaud, 
5 Vnd für des Himmels Pforten ſtand, ec 
Vnd einen Lerman darvor ſchlag. 12 
Ba. 70. Sanct Peter thet nach feiner jag, ji 
* Bald der Engel den Lerman ſchlug, 
Er: Loffen die Landsknecht ohn verzug 

Eylend auß durch das Himmelthor, 

Meynten ein Lerman wer darvor. 1 
| 75. Sanct Peter bſchloß die Himmelpforten, 
5 Verſperrt die Landsknecht an den orten, 
8 Der keiner ſeit hinein iſt kummen, 
5 Weil Sanct Peter thut mit jhn brummen, 
5 Doch nehmt auf ſchwanckweiß diß gedicht, 
ve 80. Wie Hans Sachs on alls arges ſpricht. 
. Anno Salutis, 1557. Am erſten tag 

Januarii. 


| Martin Opitz, 
geboren den 23. Dezember 1597 zu Bunzlau, ſtudirte Philoſophie und ſchöne 
ab Wiſſenſchaften zu Frankfurt a. d. O. und Heidelberg, lebte dann eine Zeit lang 
nin den Niederlanden und in Holſtein, war 1622 am Hofe des Herzogs zu 
Fe Liegnitz angeſtellt, 1626 Profeſſor der ſchönen Wiſſenſchaften zu Weißenburg. 
1626 im Dienſt des Burggrafen zu Dohna, 1628 vom Kaiſer geadelt („von 
Boberfeld“), 1630 in Paris, lebte ſpäter in Danzig und ſtarb dort 1639 an 
8 der Peſt. — Buch von der deutſchen Poeterey ;Lieder, Lehrgedichte, befchreibend N 
Geedichte, Sonette, Sinngedichte, Singſpiele. ee fe ee ö 


Br: 11. Morgenlied. N 
75 1. O Licht, geboren aus dem Daß ſie mit ihren Strahlen tödte 

Lichte, Der eitlen Werke kalten Schein“ 
O Sonne der Gerechtigkeit, Siehe, Herr, wir wanken, 5 
Du ſchickſt uns wieder zu Geſichte Thun und auch Gedanken 
Die angenehme Morgenzeit; Geh'n auf falſcher Bahn: 


3 2 24 4 da a8 
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Drum will uns gehören, Du wollſt unſerm Leben Ye 
Dankbarlich zu ehren Deine Sonne geben, 5 
Solche deine Gunſt; Daß es wandeln kann. 1 
Gieb auch unſern Sinnen, 3. Verkuüpfe mit des Frieden 
Daß ſie ſehen können Bande 
Deiner Liebe Brunſt. Der armen Kirche | 
2. Laß deines Geiſtes Morgen- N 


röthe Nimm weg von unſerm Vater {N 
1 unfern dunkeln. Herzen ſein, lande IM 
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Verfolgung, Trübſal und Ge⸗ Dieſe kleine Zeit, 


˙ff2ffahr: Bis du uns wirſt bringen, 
Laß uns ruhig bleiben, Wo man dir ſoll ſingen 
Unſern Lauf zu treiben Lob in Ewigkeit. 


12. Vertrauen auf Gott. 


1. Wer Gott das Herze giebet, So wird er dennoch machen, 
So nie ſich von ihm trennt, Was ſein Gemüthe will, 
Und eine Seele liebet, Weil ſeine rechte Sachen 
Die keine Falſchheit kennt; Gehn auf ein gutes Ziel. 
Der mag ohn' Sorgen wachen, 3. Ich lege Neid und Haſſen 
Mag ſchlafen, wie er will, Beſtändig unter mich, 


Weil ſeine rechte Sachen Und ſtelle Thun und Laſſen, 
Gehn auf ein gutes Ziel. O Gott, allein auf dich, 
2. Laß böſe Zungen ſprechen, Du wirſt es Alles machen, 
Was ihnen nur gefällt, Thun, was mein Herze will, 


Laß Neid und Eifer ſtechen, Weil feine rechte Sachen 
Laß toben alle Welt, Gehn auf ein gutes Ziel. 


0 | 

Paul Fleming, 

‚geboren den 5. Oktober 1609 zu Hartenſtein im Erzgebirge, ſtudirte in Leipzig 
Mediein und Poeſie, erhielt ſchon als Student die Würde eines kaiſerlichen 
gekrönten Poeten, ſchloß ſich einer holſteiniſchen Geſandtſchaft nach Moskau 
ind dann 1635 einer nach Perſien an, kehrte 1639 zurück, erwarb ſich in Ley⸗ 
den die medieiniſche Doctorwürde, wollte ſich dann in Hamburg niederlaſſen, 
tarb aber ſchon 1640. Er nimmt unter den Lyrikern feiner Zeit die erſte 
Stelle ein. Vor feiner Reife nach Perſien dichtete er das Lied: „In allen 
1 | meinen Thaten.“ 
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3. Ueber Herrn Martin Opitzen auf Boberfeld ſein Ableben. 
1. So zeuch auch du denn hin in dein Elyſerfe | 
zu Pindar, du Homer, du Maro unſrer Zeiten, 
Ind untermenge dich mit dieſen großen Leuten, 
Die ganz in deinen Geiſt ſich hatten hier verſtellt. 
2. Zeuch jenen Helden zu, du jenen gleicher Held, 
er jetzt nichts Gleiches hat, du Herzog deutſcher Saiten, 
Erbe durch dich ſelbſt der ſtäten Ewigkeiten, 
ewiglicher Schatz und auch Verluſt der Welt. 
3 Germanie iſt tobt, die herrliche, die freie, 
un Grab verdecket fie und ihre ganze Treue; 
de Mutter die ift hin. Hier liegt nun auch ihr Sohn, 
4. Ihr Rächer und fein Arm. Laßt, laßt nur Alles bleiben, 
Ir, die ihr übrig ſeid, und macht euch nur davon; 
ie Welt hat wahrlich mehr nichts Würdig's zu beſchreiben. 
Lüben und Nacke, Leſebuch. VI 3 


1 
1 


7 


1 


14. Gottergebenheit. Ei ; 


1. In allen meinen Thaten Er wird auf mein Verbrechen 
Laß ich den Höchſten rathen, Nicht ſtracks das Urtheil ſprechen, 
Der Alles kann und hat. Und mit mir haben noch Geduld. 
Er muß zu allen Dingen, 6. Leg' ich mich ſpäte nieder, 5 
Soll's anders wohl gelingen, Erwach' ich frühe wieder, 5 
Selbſt geben Rath und That. Lieg' oder zieh' ich fort, 1 
(Uns ſelber Bo Rath und In Schwachheit und in Banden, 

at i N 


** 
2. Nichts iſt es ſpät und frühe So tröſtet mich allzeit ſein 
Um alle meine Mühe, 7. Hat er es denn be 
Mein Sorgen iſt umſonſt; 
Er mag's mit meinen Sachen 
Nach ſeinem Willen machen; 
Ich ſtell's in ſeine Vater⸗Gunſt. 
3. Es kann mir Nichts geſchehen, Ich will ihn überſtehn. 
(Mit Gott will ich ihn ü | 
8. Ihm hab' ich mich ergeben 
Zu ſterben und zu leben, N 
Sobald er mir gebeut; 
Es ſei heut oder morgen, 


Und was mir ſelig iſt. 
Ich nehm' es, wie er's giebet; 
Was ihm von mir beliebet, 
Das hab' ich willig auch erkieſt. 
4. Ich traue ſeiner Gnaden, 
Die mich vor allem Schaden, 
Vor allem Uebel ſchützt. | 
Leb' ich nach feinen Sätzen, 
So wird mich Nichts verletzen, 
Nichts fehlen, was mir ewig nützt. 
5. Er wolle meiner Sünden 
In Gnaden mich entbinden, 
Dur chſtreichen meine Schuld. 


9. So ſei nun, Seele, 
Und traue dem alleine, 


Der dich geſchaffen hat! 


Weiß allen Sachen Rath 
(Der weiß zu allen Sache 


Heinrich Albert, 


gewöhnlich, aber mit Unrecht, Alberti genannt, geboren den 28. Juni 160 
Lobenſtein im Voigtlande, ſtudirte in Leipzig anfangs die Rechte, widmete 
aber dann ganz der Muſik, wurde 163! Organiſt in Königsberg, ſtarb 
6. Oktober 1651. — Er iſt der Hauptſänger der Simon Dach'ſchen Lief 
Muſikaliſche Sammlungen. Seine eigenen Lieder ſind meiſt geiſtlichen Inhe 


IB ER | 
*) Das Eingeklammerte iſt fpätere Abänderung für den Geſang. 
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15. Morgenlied. 
1. Gott des Himmels und der Erden, 


Vater, Sohn und heil'ger Geiſt, 


Der es Tag und Nacht läßt werden, 


| Sonn' und Mond uns ſcheinen heißt, 


Deſſen ſtarke Hand die Welt 
Und was drinnen iſt, erhält: 

2. Gott, ich danke dir von Herzen, 
Daß du mich in dieſer Nacht 
Vor Gefahr, Angſt, Noth und Schmerzen 
Haſt behütet und bewacht, 

Daß des böſen Feindes Liſt 
Mein nicht mächtig worden iſt. 

3. Laß die Nacht auch meiner Sünden 

Jetzt mit dieſer Nacht vergeh'n; 
O Herr Jeſu, laß mich finden 
Deine Wunden offen ſteh'n, 
Da alleine Hülf' und Rath 

Iſt für meine Miſſethat. 

4. Hilf, daß ich mit dieſem Morgen 
Geiſtlich auferſtehen mag, | 
Und für meine Seele forgen, 

Daß, wenn nun dein großer Tag 
Uns erſcheint und dein Gericht, 
Ich davor erſchrecke nicht. N 

5. Führe mich, o Herr, und leite 

Meinen Gang nach deinem Wort; 
Sei und bleibe du auch heute 
Mein Beſchützer und mein Hort; 
Nirgends, als von dir allein 

Kann ich recht bewahret ſein. 

6. Meinen Leib und meine Seele 
Sammt den Sinnen und Verſtand, 
Großer Gott, ich dir befehle 
Unter deine ſtarke Hand: 

Herr, mein Schild, mein’ Chr’ und Ruhm. 
Nimm mich auf, dein Eigenthum. 
7. Deinen Engel zu mir ſende, 
Der des böſen Feindes Macht, 
Liſt und Auſchlag von mir wende, 
Und mich halt' in guter Acht, 
Der auch endlich mich zur Ruh 
Trage nach dem Himmel zu. 
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geboren den 29. Juli 1605 zu Memel, 
Philoſophie, wurde 1633 Colla 
rector, 1639 Profeſſor der Poeſie an 
— Geiſtliche und weltliche Lieder ( 

den Königsberg 


16. Lied der Freundſchaft. 


1. Der Menſch hat nichts ſo 
eigen, 

So wohl ſteht ihm nichts an, 
Als daß er Treu erzeigen 

Und Freundſchaft halten kann; 
Wenn er mit ſeines Gleichen 
Soll treten in ein Band, 
Verſpricht ſich, nicht zu weichen, 
Mit Herzen, Mund und Hand. 
2. Die Red' iſt uns gegeben, 
Damit wir nicht allein 
Für uns nur ſollen leben 

Und fern von Menſchen ſein; 
Wir ſollen uns befragen 

Und ſeh'n auf guten Rath, 
Das Leid einander klagen, 

So uns betreten hat. 


| 


1651 Probſt in Mittenwalde, 1657 
1666 abgeſetzt, 1668 Archidi 
— Meiſter im geiſtlichen Lie 
168. „Nun ruhen alle Wälder.“ 
Haupt, voll Blut und Wunden.“ 
ſinge dir mit Herz und Mund.“ „ 
ſieh' hier dein Leben.“ 


— 36 — 
imon Dach, 
borator an der Domſchule daſelbſt, 1636 Con⸗ 


der Univerſität, ſtarb den 15. April 1659. 
er bildet mit Roberthin, 
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ſtudirte zu Königsberg Theologie 


Albert u. A. 
er Dichterkreis). W 


3. Was kann die Freude machen, 
Die Einſamkeit verhehlt? | 
Das giebt ein doppelt Lachen, 
Was Freunden wird erzählt; 
Der kann ſein Leid vergeſſen, 
Der es von Herzen ſagt; 

Der muß ſich ſelbſt auffreſſen, 
Der insgeheim ſich nagt. | 


4. Gott ſtehet mir vor Allen, 
Die meine Seele liebt; 
Dann ſoll mir auch gefallen, 
Der mir ſich herzlich giebt. 
Mit dieſen Bund'sgeſellen 6 
Verlach' ich Pein und Noth, 
Geh' auf den Grund der Höllen, 
Und breche durch den Tod. | | 


akonus in Lübben, wo er am 7. Juni 1676 ſtarb. 
de. — „Befiehl du deine Wege.“ III. Thl. Nr. 
„Sollt ich meinem Gott nicht ſingen. „O 


17. Sommergeſang. 
und 2. Die Bäume ſtehen voller 


1. Geh' aus, mein Herz, 
ſuche Freud’ 
In dieſer lieben Sommerzeit 
An deines Gottes Gaben! 
Schau an der ſchönen Gärten Zier 
Und ſiehe, wie ſie mir und dir 
Sich ausgeſchmücket haben. 


Mit einem grünen Kleide; 


0 
Lak, 
Das Erdreich decket feinen Sta 


1 
. 


* 
. 


Narziſſus und die Tulipan, 
Die ziehen ſich viel ſchöner ang 
Als Salomonis Seide. 1 


U 


57 


| 3. Die Gere fig fih in Erweckt mir alle Shen 


A 
die Luft, 
Das Zäußfein fleucht aus ſeiner 
Kluft, 


Und macht ſich in die Wälder; 
Die hochbegabte Nachtigall 

Ergötzt und füllt mit ihrem Schall 
Ber Hü el, Thal und Felder. 


Die Glucke führt ihr Völk⸗ 
lein aus, 
Der Storch baut und bewahrt 
ſein Haus, 


Das Schwälblein 250 ihr' Jun⸗ 

Der ſchnelle dug, ’ das leichte 
e 

Iſt froh und kommt aus ſeiner 
dh 


In's tiefe Gras geſprungen. 
5. Die Bächlein rauſchen in dem 
Sand, 
Und malen ſich und ihren Rand 
Mit ſchattenreichen Myrthen; 
Die Wieſen liegen hart dabei, 
Und klingen ganz von Luſtgeſchrei 
Der Schaf' und ihrer Hirten. 
6. Die unverdroßne Bienen⸗ 


ſchar 
Zeucht hin und her, ſucht hier 
| und dar 
Ihr' edle Honigſpeiſe; 


Kriegt täglich neue Stärk und 
Kraft 
In ſeinem ſchwachen Reiſe. 


Deſſ, der ſo überflüſſig labt 
Und mit ſo manchem Gut begabt 
Das menſchliche Gemüthe. 

8. Ich ſelbſten kann er mag 
1 nicht ruh'n; 
1 großen Gottes 2 Thun 


Des ſüßen Weinſtocks ſtarker Saft 


Daß 
Gieb, daß der Sommer deiner 


Ich ſinge mit, wenn Alles ſingt, 
Und laſſe, was dem Höchſten klingt, 
Aus meinem Herzen rinnen. 

9. Ach, denk' ich, biſt du hie 


ſo ſchön, 
Und läſſ'ſt du's 1 5 ſo lieblich 
ge 


Auf dieſer armen Erden, 
Was will doch wohl nach dieſer 
| Welt 


Dort in dem reichen Himmelszelt 
Und güld'nen Schloſſe werden! 
10. Welch' hohe Luſt, welch' 
heller Schein 
Wird wohl in Chriſti Garten ſein! 


Wie muß es da wohl klingen, 


Da ſo viel tauſend Seraphim, 

Mit eingeſtimmtem Mund und 
Stimm’ 

Ihr Allelujah fingen! 

11. O, wär' ich da! O, ſtünd' 
ich ſchon, 

Ach, ſüßer Gott! vor deinem 
Thron 


Und trüge meine Palmen, 


So wollt' ich nach der Engel Weiſ' 
Erhöhen deines Namens Preis 
Mit tauſend ſchönen Pſalmen. 
12. Doch wil ich gleichwohl, 
weil ich noch 
Hier trage dieſes Leibes Joch, 
Auch nicht gar ſtille ſchweigen; 
Mein Herze ſoll ſich fort und fort 
An dieſem und an allem Ort 


7. Der Weizen wächſet mit Ge⸗ Zu deinem Lobe neigen. 


13. Hilf nur und ſegne meinen 
Geiſt 
Mit Segen, der vom Himmel 
| fleußt, 
ich dir ſtetig blühe! 


Gnad' 


In meiner Seelen früh' und ſpat 
Viel Glaubensfrücht' erziehe. 


14. Mach in mir deinem Geiſte 15. Erwähle mich zum Paradeis, 

| Raum, Und laß mich bis zum letzten 

Daß ich dir werd ein uter Baum, eis — 
Und laß mich wohl bekleiben: An Leib und Seele grünen; 
Verleihe, daß zu deinem Ruhm So will ich dir und deiner Ehr?“ 
Ich deines Gartens ſchöne Blum Allein, und ſonſten Keinem mehr, 
Und Pflanze möge bleiben. Hier und dort ewig dienen. 


Georg Neumark, 
geboren den 6. März! 619 (oder 1621) zu Mühlhauſen in Thüringen, beſuchte ſeit 
1630 das Gymnaſium in Schleuſingen, ſtudirte von 1642 an in Königsberg 
Rechtswiſſenſchaft, beſchäftigte ſich aber zugleich mit Muſik und Dichtkunſt, lebte 
1649 und 1650 in Thorn, wurde 1651 Kanzleiregiſtrator und Bibliothekar 
in Weimar, 1653 in die „fruchtbringende Geſellſchaft“ aufgenommen, ſtarb 
als Herzoglicher Archivſecretär am 8. Juli 1681. — Geiſtliche und weltliche 

Lieder letztere unbedeutend). — „Sei nur getroſt und unverzagt.“ 


18. Troſtlied. 


1. Wer nur den lieben Gott läßt walten 

Und hoffet auf ihn allezeit, 

Den wird er wunderlich erhalten!) Eh 

In aller Noth und Traurigkeit; 
Wer Gott, demAllerhöchſten, traut, 
Der hat auf keinen Sand gebaut. 

2. Was helfen uns die ſchweren Sorgen? 

Was hilft uns unſer Weh und Ach? 
Was hilft es, daß wir alle Morgen 

5 Beſeufzen unſer Ungemach? 
Wir machen unſer Kreuz und Leid 
Nur größer durch die Traurigkeit. 
3. Man halte nur ein wenig ſtille 

Und ſei doch in ſich ſelbſt vergnügt, 
Wie unſers Gottes Guadenwille, 

Wie ſein Allwiſſenheit es fügt; 
Gott, der uns ihm hat auserwählt, 
Der weiß auch ſehr wohl, was uns fehlt. 

4. Er kennt die rechten Freudenſtunden, 

Er weiß wohl, was uns nützlich ſei; 
Wenn er uns nur hat treu erfunden 

Und merket keine Heuchelei, 

So kommt Gott, eh' wir uns verſeh'n, 
Und läſſet uns viel Gut's geſcheh'n. 


„ urtext: „Der wird ihn wunderlich erhalten.“ 
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5. Denk nicht in deiner Drangſalshitze, 
Daß du von Gott verlaſſen ſeibſt, 
Und daß der Gott im Schoße ſitze, 
Der ſich mit ſtetem Glücke ſpeiſt: 

Die Folgezeit verändert viel 
Und ſetzet Jeglichem ſein Ziel. 
6. Es ſind ja Gott ſehr ſchlechte Sachen, 
Und iſt dem Höchſten Alles gleich, 
Den Reichen klein und arm zu machen, 
Den Armen aber groß und reich: 
Gott iſt der rechte Wundermann, 
Der bald erhöh'n, bald ſtürzen kann. 
7. Sing', bet' und geh' auf Gottes Wegen, 
Verricht' das Deine nur getreu, 
Und trau' des Himmels reichem Segen, 
So wird er bei dir werden neu; 
Denn welcher ſeine Zuverſicht 
Auf Gott ſetzt, den verläßt er nicht. 


| Johann Scheffler, 

(Angelus Sileſius), geboren 1624 zu Breslau, war 1643 auf der Univerſität 
zu Straßburg, dann in Holland, hierauf in Padua, 1649 Leibarzt des Herzogs 
von Oels, trat 1653 zur katholiſchen Kirche über, ward 1664 Hofmarſchall des 
ne von Breslau, ſtarb 1677. — Lyriſche Gedichte, Sinngedichte, 
(,Cherubiniſcher Wandersmann“). — „O du Liebe meiner Liebe.“ „Ich will 
| dich lieben, meine Stärke!“ „Liebe, die du mich zum Bilde.“ 


19. Ermahnung zur Nachfolge Jeſu. 


1. Mir nach! ſpricht Chriſtus, unſer Held, 
Mir nach, ihr Chriſten alle! 
Verläugnet euch, verlaßt die Welt, 
Folgt meinem Ruf und Schalle, 
Nehmt euer Kreuz und Ungemach 
Auf euch, folgt meinem Wandel nach! 
2. Ich bin das Licht, ich leucht' euch für 
Mit heil'gem Tugend⸗Leben; 
Wer zu mir kommt und folget mir, 
Darf nicht im Finſtern ſchweben; 
Ich bin der Weg, ich weiſe wohl, 
Wie man wahrhaftig wandeln ſoll. 
3. Mein Herz iſt voll Demüthigkeit, 
Voll Liebe meine Seele; 
Mein Mund der fleußt zu jeder Zeit 


Bon ſüßem Sunftmutgeäle, e . e 
Mein Geiſt, Gemüthe, Kraft und Sim 5) 
Iſt Gott ergeben, ſchaut auf inn. | 

4. Fällt's euch zu Schwer? ich geh' voran, 

Ich ſteh' euch an der Seite, 

Ich kämpfe ſelbſt, ich brech' die Bahn, 
Bin Alles in dem Streite. | 8 
Ein böſer Knecht, der ſtill darf ſteh'n, 8 
Wenn er den Feldherrn an ſieht geh'n. 

5. Wer ſeine Seel' zu finden meint, 
Wird ſie ohn' mich verlieren; 
Wer ſie um mich verlieren ſcheint, 
Wird ſie in Gott einführen. | 
Wer nicht fein Kreuz nimmt und folgt mir, 
Iſt mein nicht werth und meiner Zier. 

6. So laßt uns denn dem lieben Herrn 7 
Mit Leib und Seel' nachgehen, . f 
Und wohlgemuth, getroſt und gern 1 
Bei ihm in Leiden ſtehen; 

Denn wer nicht kämpft, trägt auch die Kron⸗ 
Des ew'gen Lebens BE davon. 


Joachim Neander, 


geboren 1650 in Bremen von reformirten Eltern, ſtudirte Theologie, wurbe 
durch den Prediger Under⸗Eyck (in Bremen) für den chriſtlichen Glauben ge⸗ 
wonnen, durch Spener dür beſtärkt und befeſtigt, 1674 Rector der reform. 
Schule in Düſſeldorf, dort aber ſeines Glaubens wegen verfolgt und vertrie⸗ 
ben, 1679 zum Prediger ſeiner Vaterſtadt berufen, ſtarb den 31. Mai 1680. 
— Der bedeutendſte Liederdichter der reformirten Kirche, der Paul Gerhardt ! 
derſelben. — „Komm', o komm', du Geiſt des Lebens.“ „Sieh', hier bin ich, 
Ehrenkönig. KL „Wie flieht dahin der Menſchen Zeit. 5 


\ 


20. Der Lobende. 


1. Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren, 
Meine geliebete Seele, das iſt mein Begehren, 
Kommet zu Hauf', 
Pſalter und Harfe wacht auf, 
Laſſet die Muſicam hören! 
2. Lobet den Herren, der Alles ſo herrlich regieret, 
Der dich auf Adelers Fittichen ſicher geführet, 
Der dich erhält, 
Wie es dir ſelber gefällt; 
Haſt du nicht dieſes verſpüret? 
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3. Lobe den Herren, der künſtlich und fein dich bereitet, 
Der dir Geſundheit verliehen, dich freundlich geleitet; 
RR In wie viel Noth 
Hat nicht der gnädige Gott 
Abeber dir Flügel gebreitet! 
4. Lobe den Herren, der deinen Stand ſichtbar geſegnet, 
Der aus dem Himmel mit Strömen der Liebe geregnet; 
Denke daran, 
Was der Allmächtige kann, 
Der dir mit Liebe begegnet! 
5. Lobe den Herren, was in mir iſt, lobe den Namen, 
Alles, was Odem hat, lobe mit Abrahams Samen! 
| Er iſt dein Licht: 
Seele, vergiß es ja nicht! 
Lobende, ſchließe mit Amen! 


Chriſtoph von Grimmelshauſen, 
ſpäteſtens 1625 geboren zu Gelnhauſen (in Kurheſſen), wurde Soldat, erwarb 
ſich nachträglich noch gelehrte Kenntniſſe, ſtarb 1676 als biſchöflich Straß⸗ 
burgiſcher Schultheiß in Renchen (in Baden). — Romane: Simpliciſſimus, 
Springinsfeld, Trutzſimplex u. a. — Schall der Nacht V. Thl. Nr. 129. 


Albrecht von Haller, 


geb. den 8. Oktober 1708 zu Bern, ſtudirte vom 15. bis 18. Jahre in 
Tübingen und Leyden Medicin, bereiſte dann England und Frankreich, trieb 
in Baſel fleißig Botanik und Mathematik, ward 1736 Profeſſor der Medicin, 
Anatomie und Botanik zu Göttingen, 1749 geadelt, kehrte 1753 nach Bern 
zurück, verwaltete hier hohe Staatsämter, ſtarb den 12. Dezember 1777. — 
Fyriſche, beſchreibende, didaktiſche Gedichte; politiſche Romane; gelehrte Werke 
in lateiniſcher Sprache. — „Die Alpen,“ größeres Gedicht, das zuerſt 


a 


Hallers Ruhm begründete. 


21. Morgengedanken. 
(4725. 


1. Der Mond verbirget ſich, der Nebel grauer Schleier 
Deckt Luft und Erde nicht mehr' zu; 
Der Sterne Glanz erblaßt, der Sonne reges Feuer 
Stört alle Weſen aus der Ruh. 
2. Der Himmel färbet ſich mit Purpur und Saphiren, 
Die frühe Morgenröthe lacht, 
Und vor der Roſen Glanz, die ihre Stirne zieren, 
Entflieht das bleiche Heer der Nacht. 

3. Durch's rothe Morgenthor der heitern Sternenbühne, 
Naht das verklärte Licht der Welt, 
Die falben Wolken glühn von blitzendem Rubine, 
Und brennend Gold bedeckt das Feld. 
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4. Die Roſen öffnen ſich und 8 1 0 an ber Some 
Des kühlen Morgens Perlenthau; 
Der Liljen Ambraduft belebt zu unfrer Wonne . 
Der zarten Blätter Atlasgrau. ! 
5. Der wache Feldmann eilt mit Singen in die Felder 
Und treibt vergnügt den ſchweren Pflug; 
Der Vögel rege Schar erfüllet Luft und Wälder 
Mit ihrer Stimm' und frühem Flug. 
6. O Schöpfer! was ich ſeh' ſind deiner Allmacht Werke; 
Du biſt die Seele der Natur! 
Der Sterne Lauf und Licht, der Sonne Glanz und Stärke 
Sind deiner Hand Geſchöpf' und Spur. 
7. Du ſteckſt die Fackel an, die in dem Mond uns leuchtet, 
Du giebſt den Winden Flügel zu, 
Du leih'ſt der Nacht den Thau, womit ſie uns befeuchtet, 
Du theilſt der Sterne Lauf und Ruh. 
8. Du haſt der Berge Stoff aus Thon und Staub gedrehet, 
Der Schachten Erz aus Sand geſchmelzt; 
Du haſt das Firmament an ſeinen Ort erhöhet, 


Der Wolken Kleid darum gewälzt. 


9. Den Fiſch, der Ströme bläſ't und mit dem Schwanze ſtürmet, 
Haſt du mit Adern ausgehöhlt; 
Du haſt den Elephant aus Erden aufgethürmet 
Und ſeinen Knochenberg beſeelt. 

10. Des weiten Himmelsraums ſaphirene Gewölber, 
Gegründet auf den leeren Ort, 
Der Gottheit große Stadt, begrenzt nur durch ſich ſelber, 
Hob aus dem Nichts dein einzig Wort. 

11. Doch, dreimal großer Gott! es ſind erſchaffne Seelen 
Für deine Thaten viel zu klein; 
Sie ſind unendlich groß, und wer ſie will erzählen, 
Muß, gleich wie du, ohn' Ende ſein. 

12. O Unbegreiflicher! ich bleib’ in meinen Schranken, 
Du, Sonne, blend'ſt mein ſchwaches Licht, 
Und wem der Himmel ſelbſt ſein Weſen hat zu danken, 
Braucht eines Wurmes Lobſpruch nicht. 


Friedrich von Hagedorn, 


geb. den 23. April 1708 zu Hamburg, ſtudirte in Jena die Rechte, beſuchte 
1729 London, ward 1733 Secretär einer engliſchen Handelsgeſellſchaft in 
Hamburg, ſtarb daſelbſt den 28. Oktober 1754. — Lieder, Fabeln, Erzählun⸗ 
gen, Lehrgedichte. — „Der Hahn und der Fuchs.“ IV. Thl. Nr. 103. „Das 
Hühnchen und der Diamant.“ „Der Mai“: „Der Nachtigall reizende Lieder.“ 


ren, * N 3 De een 
/ Zr SE 
* e eee Nene EN ; 
ä r RENT nn A 77 
2 1 IF 2 TE N . 1 N 4 
Rain 


24 r A a « ** 

1 Im 1 7 1 4 * * 4 9 2 ä „ * h . 7 N 7 

* NI . * * j 24 } 
* * 1 . N 4 y 5 

* — ‘ 
0 N ) — — 
* g * 
1 17 


22. Johann, der Seifenſieder. 


1. Johann, der muntre Seifenſieder, 
Erlernte viele ſchöne Lieder, 
Und ſang mit unbeſorgtem Sinn 
Vom Morgen bis zum Abend hin. 
Sein Tagwerk konnt' ihm Nahrung bringen; 
Und wann er aß, ſo mußt' er ſingen; 
Und wenn er ſang, ſo war's mit Luſt, 
Aus vollem Hals und freier Bruſt. 
Beim Morgenbrot, beim Abendeſſen 
10. Blieb Ton und Triller unvergeſſen; 
Der ſchallte recht, und ſeine Kraft 
Durchdrang die halbe Nachbarſchaft. 
Man horcht, man fragt: Wer ſingt ſchon wieder? 
Wer iſt's? — Der muntre Seifenſieder. 
Im Leſen war er Anfangs ſchwach; 
Er las nichts als den Almanach; 
Doch lernt er auch nach Jahren beten, 
Die Ordnung nicht zu übertreten, 
Und ſchlief, dem Nachbar gleich zu ſein, 
20. Oft ſingend, öfter leſend ein. 
Er ſchien faſt glücklicher zu preiſen, 
Als die berufnen ſieben Weiſen, 
Als manches Haupt gelehrter Welt, 
Das ſich ſchon für den achten hält. 
Es wohnte dieſem in der Nähe 
Ein Sprößling eigennütz'ger Ehe, 
Der, ſtolz und ſteif und bürgerlich, 
Im Schmauſen keinem Fürſten wich, 
Ein Garkoch richtender Verwandten, 
30. Der Schwäger, Vettern, Nichten, Tanten, 
Der ſtets zu halben Nächten fraß, 
Und ſeiner Wechſel oft vergaß. 
Kaum hatte mit den Morgenſtunden 
Sein erſter Schlaf ſich eingefunden; 
So ließ ihm den Genuß der Ruh' 
Der nahe Sänger nimmer zu. 
„Zum Henker! lärmſt du dort ſchon wieder, 
Vermaledeiter Seifenſieder? 
Ach, wäre doch, zu meinem Heil, ä 
40. Der Schlaf hier wie die Auſtern feil!“ 
Den Sänger, den er früh vernommen, 
Läßt er an einem Morgen kommen 


* 4 I a 
DR * 924 2 
u; . 
R- 1 4 1 * 4 
— x 7 2 x a * 
— - . N I 1 
* — — 4 4 BEL * N 7 
— — — . us N 


Und ſpricht: „Mein luſtiger Johann! RR 


Wie geht es Euch? Wie fangt Ihr's an? 
Es rühmt ein Jeder Eure Waare, | 


Sagt, wie viel bringt fie Euch im Jahre?“ — 


„Im Jahre, Herr? mir fällt nicht bei, 
Wie groß im Jahr mein Vortheil ſei; 
So rechn' ich nicht; ein Tag beſcheret, 


50. Was der, ſo auf ihn kommt, verzehret. 


Das folgt im Jahr (ich weiß die Zahl) 
Dreihundert fünfundſechzig Mal.“ — 


„Ganz recht! doch könnt' Ihr mir nicht ſagen, 


Was pflegt ein Tag wohl einzutragen?“ — 
„Mein Herr, Ihr forſchet allzuſehr: 
Der eine wenig, mancher mehr, 
So wie's denn fällt. Mich zwingt zur Klage 
Nichts als die vielen Feiertage; 
Und wer ſie alle roth gefärbt, 
60. Der hatte wohl, wie Ihr, geerbt, 
Dem war die Arbeit ſehr zuwider, 
Das war gewiß kein Seifenſieder.“ 

Dies ſchien den Reichen zu erfreun. 
„Hans,“ ſpricht er, „Du ſollſt glücklich ſein! 
Jetzt biſt Du nur ein ſchlechter Prahler. 

Da haſt Du baare fünfzig Thaler; 
Nur unterlaſſe den Geſang! 
Das Geld hat einen beſſern Klang!“ 
Er dankt und ſchleicht mit ſcheuem Blicke, 
70. Mit mehr als dieb'ſcher Furcht zurücke. 
Er herzt den Beutel, den er hält, 


Und zählt, und wägt, und ſchwenkt das Geld, 


Das Geld, den Urſprung ſeiner Freude, 
Und ſeiner Augen neue Weide. 
Es wird mit ſtummer Luſt beſchaut 
Und einem Kaſten anvertraut, 
Den Band und ſtarke Schlöſſer hüten, 
Beim Einbruch Dieben Trotz zu bieten, 
Den auch der karge Thor bei Nacht 
80. Aus banger Vorſicht ſelbſt bewacht. 
Sobald ſich nur der Haushund reget, 
Sobald der Kater ſich beweget, 
Durchſucht er Alles, bis er glaubt, 
Daß ihn kein frecher Dieb beraubt, 
Bis, oft geſtoßen, oft geſchmiſſen, 
Sich endlich beide packen müſſen: 
Sein Mops, der keine Kunſt vergaß, 
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0 Und wedelnd bei dem Keſſel ſaß, 
Bi Sein Hinz, der Liebling junger Katzen, 
90. So glatt von Fell, jo weich von Tatzen. 
Er lernt zuletzt, je mehr er ſpart, 
Wie oft fich Sorg' und Reichthum paart, 
Und manches Zärtlings dunkle Freuden 
Ihn ewig von der Freiheit ſcheiden, 
N Die nur in reine Seelen ſtrahlt, 
N Und deren Glück kein Gold bezahlt. 
Dem Nachbar, den er ſtets gewecket, 
Bis der das Geld ihm zugeſtecket, 
Dem ſtellt er bald, aus Luſt zur Ruh, 
100. Den vollen Beutel wieder zu, 
Und ſpricht: „Herr, lehrt mich beſſ're Sachen, 
Als, ſtatt des Singens, Geld bewachen! 
Nehmt immer Euern Beutel hin, 
Und laßt mir meinen frohen Sinn! 
35 Fahrt fort, mich heimlich zu beneiden. 
Ich tauſche nicht mit Euren Freuden. 
Der Himmel hat mich recht geliebt, 
Der mir die Stimme wieder giebt. 
Was ich geweſen, werd' ich wieder: 
Johann, der muntre Seifenſieder.“ 


5 Chriſtian Fürchtegott Gellert, 
geb den 4. Juli 1716 (1715 nach Cramer) zu Hainichen im Erzgebirge, beſuchte 
on 1729 an die Fürſtenſchule in Meißen, ſtudirte von 1734 in Leipzig Philo⸗ 
ophie und Theologie, war 1739 Hauslehrer, kam 1741 wieder nach Leipzig, 
urde dort 1744 Profeſſor, ſtarb den 13. Dec. 1769. — Erzählungen („Damo⸗ 
les“, „der Prozeß“), Fabeln, geiſtliche Oden und Lieder, Lehrgedichte, Dra- 
atiſches, Abhandlungen und Reden, moraliſche Vorleſungen, Briefe. —„Kutſch⸗ 
pferd und Ackergaul.“ III. Thl. Nr. 119. „Der Zeiſig.“ III. Thl. Nr. 142. 


| 23. Damokles. 
Als den Tyrannen Dionys 
Ein Schmeichler einſtens glücklich pries, 
Und aus dem Glanz der äußerlichen Ehre, 
Aus reichem Ueberfluß an Volk und Gold erwies, 
5. Daß ſein Tyrann unendlich glücklich wäre; 
Als dies Damokles einſt gethan, 
Fing Dionys zu dieſem Schmeichler an: 
So ſehr mein Glück dich eingenommen, 
So kennſt du es doch unvollkommen; 
10. Doch ſchmeckteſt du es ſelbſt, wie würde dich's erfreun! 
Willſt du einmal an meiner Stelle ſein? 
Von Herzen gern! fällt ihm Damokles ein. 


4 r 18 RN Er a a RM EN ar ER ER N ET 
A { NER ER 8 
re —— 46 vr 1 Ya U 0 Be N FR ; 17 


. San 


Ein goldner Stuhl wird ſchnell für inn ei 
Er ſitzt und ſieht auf beiden Seiten 


15. Der Hohen größte Herrlichkeiten, 


Die Stolz und Wolluſt ausgedacht. 

Von Purpur prangen alle Wände, 

Gold ſchmückt die Tafel aus, im Golde perl der Wein. 
Ein Wink! fo eilen zwanzig Hände, 


20. Des hohen Winkes werth zu ſein. 


Ein Wort! ſo fliegt die Menge ſchöner Knaben 
Und ſucht den Ruhm, dies Wort vollſtreckt zu haben. 

Von Wolluſt ſüß berauſcht, von Herrlichkeit entzückt, 
Schätzt ſich Damokles für beglückt. 
25. O Hoheit! ruft er aus, könnt' ich dich ewig ſchmecken! 
Doch ach, was nimmt er plötzlich wahr? | 
Ein ſcharfes Schwert an einem Pferdehaar, 
Das an der Decke hängt, erfüllt ſein Herz mit e | 
Er ſieht die drohende Gefahr 
30. Nah über ſeinem Haupte ſchweben. 5 
Der Glückliche fängt an zu beben; 
Er ſieht nicht mehr auf ſeines Zimmers Pracht, f 
Nicht auf den Wein, der aus dem Golde lacht; a 
Er langt nicht mehr nach den ſchmackhaften Speiſe en, 


35. Er hört nicht mehr der Sänger ſanfte Weiſen. 


Ach! fängt er zitternd an zu ſchrein, 
Laß mich, o Dionys, nicht länger glücklich ſein! 


24. Die Güte Gottes. 


1. Wie groß iſt des Allmächt'gen Güte! 
Iſt der ein Menſch, den ſie nicht rührt, 
Der mit verhärtetem Gemüthe 
Den Dank erſtickt, der ihm gebührt? 

Nein, ſeine Liebe zu ermeſſen, 

Sei ewig meine größte Pflicht. 

Der Herr hat mein noch nie vergeſſen: 

Vergiß, mein Herz, auch ſeiner nicht. 
Wer hat mich wunderbar bereitet? 

Der Gott, der meiner nicht bedarf. 

Wer hat mit Langmuth mich geleitet? 

Er, deſſen Rath ich oft verwarf. 

Wer ſtärkt den Frieden im Gewiſſen? 
Wer giebt dem Geiſte neue Kraft? 

Wer läßt mich ſo viel Glück genießen? 
Iſt's nicht fein Arm, der Alles ſchafft? 

3. Schau, o mein Geiſt, in jenes Leben, 

Zu welchem du erſchaffen biſt, 
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Wo du, mit Herrlichkeit umgeben, 
Gott ewig ſehn wirſt, wie er iſt. 
Du haft ein Recht zu dieſen Freuden; 
Durch Gottes Güte ſind ſie dein. 
Sieh, darum mußte Chriſtus leiden, 
Damit du könnteſt ſelig ſein! 
4. Und dieſen Gott ſollt' ich nicht ehren? 
Und ſeine Güte nicht verſtehn? 
Er ſollte rufen, ich nicht hören? 
Den Weg, den er mir zeigt, nicht gehn? 
Sein Will' iſt mir in's Herz geſchrieben; 
Sein Wort beſtärkt ihn ewiglich: 
Gott ſoll ich über Alles lieben 
Und meinen Nächſten gleich als mich. 
5. Dies iſt mein Dank, dies iſt ſein Wille. 
Ich ſoll vollkommen ſein, wie er. 
So lang' ich dies Gebot erfülle, 
Stell' ich ſein Bildniß in mir her. 
Lebt ſeine Lieb' in meiner Seele, 
So treibt ſie mich zu jeder Pflicht; 
Und ob ich ſchon aus Schwachheit fehle, 
Herrſcht doch in mir die Sünde nicht. 
6. O Gott, laß deine Güt' und Liebe 
Mir immerdar vor Augen ſein! 
Sie ſtärk' in mir die guten Triebe, 
Mein ganzes Leben dir zu weihn. 
Sie tröſte mich zur Zeit der Schmerzen, 
Sie leite mich zur Zeit des Glücks, 
Und ſie beſieg' in meinem Herzen 
Die Furcht des letzten Augenblicks. 


25. Brief an den Grafen M. von Brühl. 


Leipzig, den 20. Dec. 1754. 
Mein lieber Graf! 


Um Sie für Ihren letzten, mitten unter dem Ungeſtüme Ihrer 
Freunde und doch ſo ſchön geſchriebenen Brief, ſo gut ich kann, 
u belohnen, jo ſchicke ich Ihnen etliche Bogen von den Cramer’ 
Ben Pſalmen, und will Ihnen zugleich eine kleine Geſchichte 
erzählen, die Ihrem guten Herzen nicht gleichgültig ſein kann. 
Ein junger Preußiſcher Offizier *** hat hier von feiner verſtor⸗ 
benen Tante eine Erbſchaft von fünf⸗ oder ſechstauſend Thalern 
gethan. Ich habe ihn, weil er mich zu kennen verlanget, zweimal 
bei dem Advokaten Tin geſprochen, und einmal mit ihm nebſt 
dieſem Manne geſpeiſet. Am Sonntage treffe ich ihn Abends 


wieder da an. Ehe wir noch aßen, waren wir einen Augenblick 
allein. Ach, fing er mit einer | chamhaften Offenherzigkeit. an, 
Sie wiſſen es nicht, ich bin Ihr Schuldner, Ihr großer Schuldner, 
und ich bitte Sie inſtändig, nehmen Sie eine Erkenntlichkeit von 
mir an, und danken Sie mir nicht dafür. Zu gleicher Zeit drückte 
er mir ein Papier mit Geld in die Hand. — Sie mein Schuldner, 
mein Herr, der ich Sie in meinem Leben nicht geſehen und Ihnen 
nie den geringſten Dienſt erwieſen? — Nun, ich ruhe nicht, Sie 
müſſen es annehmen. Sie haben mein Herz durch Ihre Schriften 
gebeſſert; und gegen dieſes Glück vertauſchte ich die ganze Welt 
nicht. Jetzt kömmt Ihr Freund, laſſen Sie mich nicht vergebens 
bitten. Er ſoll kein Zeuge meiner Schuldigkeit ſein. — Ich nahm 
es und wußte vor freudiger Beſtürzung nichts zu antworten. Als 
ich zu Hauſe das Papier öffnete, fand ich zwanzig Louisd'ors. 
Nun erſchrak ich zum zweiten Male. Dieſes freudige Schrecken 
that eine mächtige Wirkung auf mein Herz. Nicht das Geld 
(nein, das Geld konnte es nicht ſein; dies dringt nie in das 
Innerſte der Seele), bloßes Geld kann dieſe Freude nicht erregen, 
die ich fühlte. Nein, lieber Graf, ein Gedanke, ein dunkler Ge⸗ 
danke, den ich mich ſcheute, ganz zu denken, weil ich ihn vor 
Gott gedachte; ein Gedanke, daß ich nicht unnütze wäre, eine 
nicht ganz unvernehmliche Einsprache, daß ich getroſt ſein, daß 
ich aus dieſem Vorfalle Muth ſchöpfen und nicht immer in Kum⸗ 
mer verſinken ſollte; ein ſolcher Gedanke war es. Alſo biſt du 
noch empfindlich? ſagte ich bei mir ſelber. Alſo rührt dich doch 
noch etwas? Das Geld wollteſt du gerne wieder einem ehrlichen 
Manne geben, wenn du nur den Eindruck dieſer Begebenheit im⸗ 
mer behalten könnteſt. Nichts, dachte ich zitternd, Nichts iſt ſo 
klein, das nicht unter der göttlichen Regierung ſteht. Sollteſt 
du nicht glauben, daß er dieſe Begebenheit zu deiner Freude zuge⸗ 
laſſen hat? Zu deiner Freude? O, wer wäreſt du! Wie glücklich! 
Ein Herz gebeifert! Ich trat näher zum Fenſter und ſah 
gen Himmel. Allein gewiſſe Empfindungen kann und darf man 
auch ſeinen beſten Freunden nicht ſagen. Sobald man ſie aus⸗ 
drückt, jo giebt vielleicht der Ehrgeiz heimlich die Farben dazu 
her. Genug, mein lieber Graf, es war ein glücklicher Abend für 
mich, für den ich Gott nicht genug danken kann. Mein gütiger 
Freund bat mich, ſeine Freundſchaft zu verſchweigen. Fe 
ſoll fie auch willen, als Sie und meine Schweſter. Er hat ſich 
bloß durch das Leſen guter Bücher aus den Vorurtheilen wider 
die Religion, womit ihn ſein Stand angeſtecket hatte, heraus⸗ 
eriſſen. Er iſt ein gelaſſener, beſcheidener und wirklich wei⸗ 
1 Soldat; doch hat ſeine Miene noch einen Reſt von einer 
vormaligen Traurigkeit, worunter ſie aber nicht leidet. Er 
will als Soldat ſterben, weil er einmal gelernt hat, was zu 


a 


dieſem Stande gehört. Er ſchreibt gut, und will dies der Ab— 
handlun vor“) meinen Briefen zu danken haben. Aber der gute 
2 Mean, Herz und nicht meine Abhandlung ift die Mutter ſei⸗ 
ner Schreibart. Ich habe ihm noch eine kleine Bibliothek auf⸗ 
9 etzet. 2 — 16 

N Nun, das iſt ein langer Brief, guter Graf. Meine ganze 
Bruſt thut mir weh, ſo lange habe ich geſeſſen. Leben Sie 
wohl; ſo glücklich, als ich mir zu ſein wünſche, und bleiben Sie 
es bis an den letzten Ihrer Tage! Dies wäre alſo der letzte Brief 
in dem 1754. Jahre. Und in dem künftigen, wie wird es da 
ſein? Gut! Nun das gebe Gott! Gellert. 

. 


. Magnus Gottfried Lichtwer, 

e den 30. Jan. 1719 zu Wurzen, ſtudirte Jurisprudenz in Leipzig, ward 
Regierungsrath zu Halberſtadt, wo er den 7. Juli 1743 ſtarb. — Fabeln, 
> Lehrgedichte. („Der Hänfling.“ V. Thl. Nr. 71.) 


“ Ewald Chriſtian von Kleiſt, 

Nie den 7. März 1715 zu Zeblin in Pommern, beſuchte vom 10. Jahre an 
die Jeſuitenſchule Cron in Groß⸗Polen, 1729 das Gymnaſium zu Danzig, 
1731 die Univerſität Königsberg, um die Rechte zu ſtudiren, ward 1736 dä⸗ 
niſcher, 1740 preußiſcher Offizier, 1756 Major, ſtarb den 24. Auguſt 1759 zu 
Frankfurt a. d. Oder an den in der Schlacht bei Kunersdorf (12. Auguſt) 
erhaltenen Wunden. — Lieder, Oden, Elegien, Idyllen. („Irin.“ V. Thl. 
Nr. 117.) Erzählungen, Fabeln („Der gelähmte Kranich.“ IV. Thl. Nr. 102.) 
W „Der Frühling.“ (größere beſchreibende Dichtung). 


| Johann Ludwig Gleim, 
geb. den 2. April 1719 zu Ermsleben bei Ballenſtädt am Harz, ſtudirte 1738 
auf der Univerſität Halle die Rechte, wurde Hauslehrer in Potsdam, 1747 Dom⸗ 
ſecretär in Halberſtadt, ſpäter Canonicus, ſtarb den 18. Febr. 1503. — Lieder 
1 („Lieder eines Grenadiers“), Fabeln, Sinngedichte. 


| 26. Der Hirſch. 

7 Ein Hirſch bewunderte ſein prächtiges Geweih 
Am Spiegel einer klaren Quelle. 

0 Wie prächtig! auf derſelben Stelle, 

Wo Königskronen ſtehn lund wie ſoſtolz, fo frei! 
5. Auch iſt mein ganzer Leib vollkommen, nur allein 
Die Beine nicht, die ſollten ſtärker fein! 
Und als er ſie beſieht, mit ernſtlichem Geſicht, 
Hört er im nahen Buſch ein Jägerhorn erſchallen, 
Sieht eine Jagd von dem Gebirge fallen, 

7 10. Erſchrickt und flieht! Nun aber Hilft ihm nicht 


* 


13 


1 2 Die Abhandlung ſteht vor den Briefen, bildet die Einleitung dazu. 
yi Lüben und Nacke, Leſebuch. UI. 4 


” * Vie 


Das prächtige Geweih dem nahen Tod entfliehn, 


Nicht ſein vollkommner Leib, die Beine retten in! 
Die reißen, wie ein Pfeil, die prächtige Geſtalt 
Mit ſich durch's weite Feld und fliegen in den Wald? 
15. Hier aber halten ihn, im vogelſchnellen Lauf, 
An ſtarken Zweigen oft die vierzehn Enden auf. 
Er reißt ſich los und flucht darauf, 
Lobt ſeine Beine nun und lernet noch im Fliehn 
Das Nützliche dem Schönen vorzuziehn! 


27. Das Pferd und der Eſel. 
Einſt trug auf ſeinem ſchmalen Rücken 
Ein Eſel eine ſchwere Laſt, 
Die fähig war, ihn todt zu drücken, 
Ein ledig Pferd ging neben ihm. 


| „Du haft | 
5. Auf deinem Rücken nichts,“ ſprach das geplagte Thier; 


„Hilf, liebes Pferdchen, ach, ich bitte dich, hilf mir!“ 
„Was helfen!“ ſagt der grobe Gaul; 
„Du biſt der rechte Gaſt, du biſt ein wenig faul! 
Trag zu!“ — — e e 
| „Ich ſterbe, liebes Pferd — 
10. Die Laſt erdrückt mich; rette mich! 
Die Hälfte wär' ein Spiel für dich!“ 
„Ich kann nicht!“ ſprach das Pferd. 
Kurz: unter dem zu ſchweren Sack 
Erlag der Eſel. Sack und Pack 
15. Warf man dem groben Rappen auf; 
Des Eſels Haut noch oben drauf. 


Juſtus Möſer, A | 


geb. den 14. Dec. 1720 zu Osnabrück, ſtudirte 1740—42 zu Jena und Göt⸗ 
tingen die Rechte, wurde Sachwalter, 1747 advocatus patriae und Syndi⸗ 
cus der Ritterſchaft, 1768 geheimer Referendar bei der Regierung, 1783 
geh. Juſtizrath, ſtarb den 8. Jan. 1794. — Osnabrückiſche Geſchichte. Pa⸗ 
triotiſche Phantaſien u. A. — Die Bauernhäuſer im Osnabrückiſchen. 

| IV. Thl. Nr. 65. 1 


— — 


28. Johann konnte nicht leben. 

Eine alltägliche Geſchichte. 

„Haſt du es dem Thorſchreiber geſagt, Johann, daß er künf⸗ 

tig ſeine ſchläfrigen Augen beſſer aufſperren und die Lügen unter 
Gottes Geleit, ich meine die Frachtbriefe der Kaufleute, nicht ſo 
blindlings für Wahrheiten halten ſolle?“ | 


PER: 


1 


Rechtsregeln, und du weißt ſchon aus der Erfahrung, daß der⸗ 
gleichen im Kammeretat?) nicht gut gethan werden.“ 


1 
* 
9 
N 
1 


2 
* 
2 


N 
a 


wenn er die Augen zu weit aufthut, ſo thun die Kaufleute den 
Beutel zu.“ 


* 


„Ja, Herr Kriegsrath; aber die Leute müſſen auch leben, 


und nach dem bekannten Sprüchwort .“ 
„„Kein Aber, mein guter Kerl! das bitte ich mir aus; und 


noch weniger Sprüchwörter, wenn ſie auch aus deinem geſtempel⸗ 
ten A⸗B⸗C⸗Buch !) ſein ſollten. Sie find mir verhaßter, als die 


„Je nun, ich ſage ja weiter nichts, als der Mann kann von 


den hundert Thalern, die er des Jahres hat, nicht leben, und 


„Schon wieder eine Sentenz.?) Aber weißt du auch wohl, 


Johann, was Leben ſei? Leben iſt, ja Leben iſt, daß man lebt. 
Aber wie? das iſt die Sache. Der Fürſt klagt, daß er nicht 
leben kann, der Feldmarſchall kann nicht leben, der Kriegsrath 


kann nicht leben, der Thorſchreiber kann nicht leben, und vielleicht 
kannſt du auch von den zehn Thalern, die ich dir des Jahrs 


gebe, nicht leben. Das iſt mir ein Leben, wovon der Schluß 


allezeit iſt, wir müſſen Betrüger werden. Wenn ich dich zum 


Thorſchreiber beförderte, und dies iſt doch dein größter Wunſch, 


ſo würdeſt du ja auch nicht leben können.“ 


„Freilich nicht, Herr Kriegsrath; aber ich hätte denn doch 
beſſere Gelegenheit, als jetzt bei Ihnen, meine fünf Sinne zu ge 


brauchen. Wenn ich alsdann nur meine Augen des Tages einmal 
zuthue, ſo ſtehe ich weit beſſer, als wenn ich ſie bei Ihnen Tag 
und Nacht aufſperre.“ 


„Und dennoch, du magſt es mir nur auf mein Wort glauben, 
wirſt du nicht leben können. Der König hörte einmal, daß ein 


Gartenjunge ſich beſchwerte, er könnte nicht leben. Er machte ihn 
darauf zu ſeinem Hofgärtner; allein er konnte wieder nicht leben. 
Er kam als Sekretär an die Gartenkanzlei; noch konnte er nicht 
leben. Er wurde endlich Oberaufſeher aller Gärten und Luſt⸗ 
ſchlöſſer; und nun glaubte der Fürſt, er würde gewiß leben kön⸗ 
nen. Aber nein; Bob, ſo hieß er, hielt jetzt Kutſchen und Pferde, 
er hatte Bediente, hielt Tafel und ſpielte, als wenn er große 
Lieferungen gehabt hätte; und wie ihn ſein Herr fragte, ob er 


nun leben könnte, ſo gab er ihm zur Antwort: Ach, gnädigſter 


Herr! der Staat erfordert heutigen Tages ſo viel; es gehört ſo 
viel Ueberfluß zum Nothwendigen; man wird fo wenig geachtet, 
wenn man nicht ſeinem Range gemäß lebt; die Frauen ſind ſolche 
koſtbare Puppen, und die Kinder, wenn ich ſie ſtandesmäßig er⸗ 


N 


N Kalender. | 


8% 2) Kammer⸗Regierung, Etat pr. Etah) = Ueberſchlag der Einnahme. 


) Sinn⸗ oder Denkſpruch. 
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ziehen ſoll, erfordern fo viel, daß es unmöglich, ja unmöglich iſt, 
als Intendant) des Jahres mit zweitauſend Thalern auszukom⸗ 
men... Ich wette, Johann, du würdeſt auch Bob, oder wohl 
gar Herr von Bob werden, wenn du erſt ein paar Jahr Thorſchrei⸗ 
ber geweſen wäreſt.“ TE „„ 
„Das käme auf die Probe an, Herr Kriegsrath. Indeſſen 
iſt es doch ſo gut als eine geſtempelte Wahrheit, daß, wenn die 
Frau Viſitatorin ein ſchwarzes Mäntelchen trägt, meine künftige 
Frau als Thorſchreiberin doch wenigſtens eines von Seide ha⸗ 
ben müſſe.“ | 1 
„Juſt ſo philoſophirte Bob auch. Weißt du aber auch 
wohl, was er ſagte, als er im Zuchthauſe von ſeiner Hände Ar⸗ 
beit leben mußte? Bin ich nicht ein erzdummer Narr geweſen, 
ſagte er, daß ich mir grade die größten Narren zu Muſtern ge⸗ 
wählt habe! Ich dächte alſo, mein lieber Johann, wenn die Frau 
Viſitatorin?) kollerte, ſo müßte die Frau Thorſchreiberin dermaleinſt 
Verſtand genug beſitzen, ſich nach ihrer Decke zu ſtrecken. Du 
thuſt aber wohl am beſten, daß du das Heirathen noch eine Zeit⸗ 
lang aufſchiebſt. Denn wirklich, die Weiber ſind es oft, welche 
die Männer in's Zuchthaus bringen; und du könnteſt ohne das 
leicht dahin kommen, wenn du die Augen ſo oft verſchlöſſeſt.“ 
„Ach, Herr Kriegsrath, das hat gute Wege. Wem der König 
ein Amt giebt, dem giebt er auch zu leben; dies erfordert die 
Billigkeit, die Gerechtigkeit und, was das Vornehmſte iſt, ſein 
eigenes Intereſſe. Denn wer nicht gut lohnt, wird auch nicht 
gut bedient.“ | 1 
„Nun kein Wort mehr, ich mag das Gewäſche gar nicht 
mehr hören. Dein Bruder iſt Küſter, und zieht dreimal in der 
Woche an der Glocke. Er hat alſo ein Amt; und nun ſoll ihn 
das Amt auch ernähren? Das wäre eine erſchreckliche Sache. 
Wenn Bediente, die alle Stunden des Tages und noch manche 
des Nachts ihrem Herrn aufopfern müſſen, von ihrem Herrn 
fordern, daß er ihnen nach dem Stande, worein er ſie ſetzt, zu 
leben gebe, ſo iſt ihre Forderung gerecht. Allein daß der Mann, 
der ihm alle Monat ein Paar Schuhe macht, ſogleich von dieſen 
zwölf Paar Schuhen leben will, das iſt unerträglich.“ 1 
„Hören Sie, Herr Kriegsrath, mein voriger Herr, ein Bür⸗ 
germeiſter, ſprach ebenſo. Wovon, fagte er zu dem vorigen Prä⸗ 
ſidenten, muß ich, müſſen jo viele Rathsherren leben? Wir find 
nicht, gleich ſo vielen beſoldeten Dienern, dem gemeinen Weſen 
in die Futterung gegeben. Nein, die Bürgerſchaften haben vo 1 
jeher ganz andere Grundſätze gehabt. Sie wählen bemittelte 
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1) Oberaufſeher. | 
) Viſitator, Durchſucher, Beſichtiger. 
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Leute zu Bürgermeiſtern, und fordern von dem Rathsherrn, daß 
er von ſeinem Fleiße leben ſolle. Sie belohnen ſie mit Ehre, 
mit Achtung und mit Liebe. Dies iſt ihre Beſoldung, das eine 
Jahr wie das andere, und die beſte Beſoldung von jedem rechtſchaf— 
fenen Manne. Die großen Herren haben übel gethan, daß ſie zu 
allen gemeinen Verwaltungen lauter beſoldete Diener angenommen 
haben, die alle klagen, daß fie nicht leben können, und nicht wiſ— 
ſen, wie ſie leben wollen. — Eine Zeitlang haben ihnen dieſe 
Diener plus über plus gebracht; aber am Ende nehmen ſie plus 
über plus wieder weg, und der Herr hat nicht mehr übrig, als 
er vorher übrig hatte. Es ſchadet ihnen aber nichts, indem ſie 
oft die ſchlechteſten Leute zu ihren Dienern annehmen, und dann 
ihre Diener über alle andre erheben, und diejenigen, welche keine 
andre Beſoldungen, als die Liebe und den Segen ihrer Mitbür- 
ger haben, unbillig herabſetzen. In unſerm Bürgerrath werden 
keine andre, als angeſeſſene und angeſehene Leute zugelaſſen. Die 
Bedienungen der Stadt werden als Reihelaſten betrachtet, die 
jeder nach ſeiner Ordnung mit übernehmen muß. Keiner wird 
beſoldet. Beſoldungen ſind für die Unterbedienten, die keinen 
Theil an unſerer Ehre haben. Und die Unterbedienten, insbeſon⸗ 
dere aber den Untervogt und den Viſitator, beſolden wir kärg⸗ 
lich, damit dieſe Leute nicht zu viel Zeit zum Spintiſiren !) haben, 
ſondern beim Graben, Spinnen und Arbeiten vergeſſen mögen, 
wie ſehr ſie die Bürger ſcheren können, wenn ſie Alles auf's Schärfſte 
ſuchen und Knötchen zu Knoten machen wollen. Wenn derglei— 
chen Leute ſo viel Beſoldung hätten, daß ſie davon leben könnten, 
ſo würden ſie müßige Spione abgeben und nicht für's gemeine 
eſte, ſondern bloß für die Kaffe ſorgen. So ſprach mein vori- 
ger Herr, der Bürgermeiſter, zum ſeligen Präſidenten. Und ich 
habe ſeitdem allezeit gewünſcht, ein bemittelter Mann zu ſein, 
das weiß der liebe Himmel.“ 

Iſt deine Predigt aus, Johann? Nun fo gehe hin und 
ſage dem Thorſchreiber, daß ihn der König ſeines Dienſtes in 
Bnaden entlaſſen, und dich wieder an feine Stelle geſetzt habe...“ 
Wer war vergnügter als Johann? Er ward Thorſchreiber, 
und konnte nicht leben. Er heirathete die Kammerjungfer der 
Frau Kriegsräthin, und konnte noch nicht leben. Er that alle 
Tage zweimal die Augen zu, und konnte doch alle die Mäntelchen 
son Seidenſtoff, welche die Frau Thorſchreiberin gebrauchte, nicht 
dezahlen. Sie betrog ihren Mann, und deſſen ungeachtet konnte 
ich fie nicht leben. Sie kamen beide in's Zuchthaus. Nun 
onnten ſie leben. 


n Grübeln, nachſinnen. 
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Friedrich Gottlieb oe 


geb. den 2. Juli 1724 zu Quedlinburg, verlebte ſeine del e; au ae 
burg a. d. Saale, war 1743—1745 zu Schulpforta, 1745—17461n Jena, dann 
in Leipzig, um Theologie zu ſtudiren, 1748 Hauslehrer in Langenſalza, 1750 
bei Bodmer in Zürich, von 1751—1770 in Kopenhagen, dann mit kurzen 
Unterbrechungen (1774 in Karlsruhe) in Hamburg bis zu ſeinem Tode am 
14. März 1803. — Oden, Elegien, Kirchenlieder, a la Der Y 
Meſſias. — ‚Die Auferſtehung. V. Th. Nr. 132. N 


. 


29. Pſalm. 


1. Um Erden wandeln Monde, 
Erden um Sonnen, | 
Aller Sonnen Heere wandeln 
Um Eine große Sonne: 
„Vater unſer, der du biſt im Himmel!“ 


2. Auf allen dieſen Welten, leuchtenden und erleuchteten, 
Wohnen Geiſter, an Kräften ungleich und an Leibern; 
Aber alle denken Gott und freuen ſich Gottes. | 
„Geheiligt werde dein Name.“ 


3. Er, der Hocherhabene, | 
Der allein ganz ſich denken, l fen. “ 
Seiner ganz fich freuen kann, | | ; 
Machte den tiefen Entwurf 
Zur Seligkeit aller ſeiner Weltbewohner. 

„Zu uns komme dein Reich.“ 

4. Wohl ihnen, daß nicht ſie, daß er 
Ihr Jetziges und ihr Zukünftiges ordnete, 

Wohl ihnen, wohl! 
Und wohl auch uns! 
„Dein Wille geſcheh, 
Wie im Himmel, alſo auch auf Erden.“ 

5. Er hebt mit dem Halme die Aehr' empor, 
Reifet den goldnen 1 die Purpurtraube, 

Weidet am Hügel das Lamm, das Reh im Walde: 
Aber ſein Donner rollet auch her, 

Und die Schloße zerſchmettert es 

Am Halme, am Zweig’, an dem Hügel und im Walde! 
„Unſer täglich Brot gieb uns heute!“ 


6. Ob wohl hoch über des Donners Bahn 
Sünder auch und Sterbliche ſind? 
Dort auch der Freund zum Feinde wird? 
Der Freund im Tode ſich trennen muß? 
„Vergieb uns unſere Schuld, 
Wie wir vergeben unſern Schuldigern.“ 
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. Geſonderte Pfade gehen zum hohen Ziel, 
Zu der Glückeeligteit: RO 
Einige krümmen ſich durch Einöden ; 


Doch ſelbſt an dieſen ſproßt es von Freuden auf 
Und labet den Durſtenden. | 

„Führ' uns nicht in Verſuchung, 

Sondern erlöſ' uns vom Uebel.“ 

8. Anbetung dir, der die große Sonne 

Mit Sonnen und Erden und Monden umgab, 
Der Geiſter erſchuf, 

Ihre Seligkeit ordnete, 

Die Aehre hebt, 

Der dem Tode ruft, | 
Zum Ziele durch Einöden führt und den Wandrer labt, 
Anbetung dir! | 

„Denn dein iſt das Reich und die Macht 

Und die Herrlichkeit. Amen!“ 


5 30. Die Frühlingsfeier. 
1. Nicht in den Ocean der Welten alle 
Will ich mich ſtürzen, ſchweben nicht, 
Wo die erſten Erſchaffnen, die Jubelchöre der Söhne des Lichts, 
Anbeten, tief anbeten und in Entzückung vergehn! 
2. Nur um den Tropfen am Eimer, 
Im die Erde nur, will ich ſchweben und anbeten! 
dalleluja! Halleluja! Der Tropfen am Eimer 
ann aus der Hand des Allmächtigen auch! 


3. Da der Hand des Allmächtigen 

Die größeren Erden entquollen, 

die Ströme des Lichts rauſchten, und Siebengeſtirne wurden, 
Da entranneſt du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen! 

4. Da ein Strom des Lichts rauſcht' und unſre Sonne wurde, 
in Wogenfturz ſich ſtürzte wie vom Felſen | 

der Wolf herab und den Orion gürtete, 

da entranneſt du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen! 

5. Wer find die Tauſendmaltauſend, wer die Myriaden alle, 
zelche den Tropfen bewohnen und bewohnten? Und wer bin ich? 
alleluja dem Schaffenden! Mehr, wie die Erden, die quollen, 
kehr, wie die Siebengeſtirne, die aus Strahlen zuſammenſtrömten! 
6. Aber du, Frühlingswürmchen, a 

gas grünlichgolden neben mir ſpielt, 

m lebſt und biſt vielleicht 

ch! nicht unſterblich! 
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7. ch bin . 
Und ich weine? Vergieb, vergieb 9 5 
Auch dieſe Thräne dem Endlichen, 
O du, der fein wird! 


herausgegangen, anzu beten, 


* 8. Du wirſt die Zweifel alle mir enthüllen 
O du der mich durch das dunkle Thal Bi 
= Des Todes führen wird! Ich lerne dann, 


DODb eine Seele das goldene Würmchen hatte. 
* 9. Biſt du nur gebildeter Staub, 7 
Sohn des Mai's, ſo werde denn 
Wieder verfliegender Staub, 
Oder was ſonſt der Ewige will! 
10. Ergeuß von Neuem du, mein Auge, 
Freudenthränen! | 
Du, meine Harfe, 
Preiſe den Herrn! 
11. Umwunden wieder, mit Palmen 
N Iſt meine Harf' umwunden; ich ſinge dem Herrn. 
Hier ſteh' ich. Rund um mich | 
= Iſt Alles Allmacht und Wunder Alles! 8 
5 12. Mit tiefer Ehrfurcht ſchau ich die Schöpfung an, 
14 Denn du, 
| Namenloſer, du 
Schufeſt ſie! 5 
13. Lüfte, die um mich weh'n und ſanfte Kühlung 
Auf mein glühendes Angeſicht hauchen, 
Euch, wunderbare Lüfte, | 
| Sandte der Herr, der Unendliche! | f 
5 14. Aber jetzt werden ſie ſtill, kaum athmen ſie. 
* Die Morgenſonne wird ſchwül; 
5 Wolken ſtrömen herauf; 
Sichtbar iſt, der kommt, der Ewige! BEN 
15. Nun ſchweben fie, rauſchen fie, wirbeln die Winde! 
Wie beugt ſich der Wald, wie hebt ſich der Strom! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen ſein kannſt, 
Ja, das biſt du, ſichtbar, Unendlicher! 
16. Der Wald neigt ſich, der Strom fliehet, und ich 
Falle nicht auf mein Angeſicht? | 
Herr, Herr, Gott, barmherzig und gnädig! 
Du Naher, erbarme dich meiner! 
17. Zürneſt du, Herr, 
Weil Nacht dein Gewand iſt? 
. Dieſe Nacht iſt Segen der Erde. 
* Vater, du zürneſt nicht! 


en 
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18. Sie k 19 Am auszuſchütten 
Ueber den ſtärkenden Halm, 
Ueber die herzerfreuende Traube. 
Vater, du zürneſt nicht! 
1.9. Alles iſt ſtill vor 995 du Naher! 
Rings umher iſt Alles ſtill! 
Auch das Würmchen, mit Golde bedeckt, merkt auf. 
. es vielleicht nicht ſeelenkos? Iſt es unſterblich? 
20. Ach, vermöcht' ich dich, Herr, wie ich dürſte, zu ess 
Immer herrlicher offenbareſt du dich! 
Immer dunkler wird die Nacht um dich 
Und voller von Segen! 


21. Seht ihr den Zeugen des Nahen, den zuckenden Strahl? 
Hört ihr Jehovah's Donner? 
Hört ihr ihn, hört ihr ihn, 
en erſchütternden Donner des Herrn? 
22. Herr, Herr, Gott, 
Barmherzig und gnädig! 
Angebetet, geprieſen 
Sei dein herrlicher Name! 
223. Und die Gewitterwinde? Sie tragen den Donner. 
Wie ſie rauſchen, wie ſie mit lauter Woge den Wald „ 
Und nun ſchweigen ſie. Langſam wandelt 
Die ſchwarze Wolke. 
24. Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den e 
9 ihr hoch in der Wolke den Donner des Herrn? 
Er ruft: Jehovah! Jehovah! 
Und der geſchmetterte Wald dampft; 
25. Aber nicht unſere Hütte. 
Unſer Vater gebot 
Seinem Verderber, 
Vor unſerer Hütte vorüberzugehn! 
286. Ach, ſchon rauſcht, ſchon rauſcht 
Himmel und Erde vom gnädigen Regen! 
Nun iſt — wie dürſtete fie! — die Erd' erquickt 
Und der Himmel der Segensfüll' entlaſtet! 
27. Siehe, nun kommt Jehovah nicht mehr im Wetter; 
In ſtillem, ſanftem Säuſeln 
Kommt Jehovah, 
And unter ihm neigt fich der Bogen des Friedens. 
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5 31. Die frühen Gräber. 

1. Willkommen, o ſilberner Mond, 
Schöner, ſtiller Gefährt der Nacht! 
Du entfliehſt? Eile nicht, bleib, Gedanken 
Sehet, er bleibt; das Gewölk wallte nur hin. 

2. Des Maies Erwachen iſt nur 
Schöner noch, wie die Sommernacht, 
Wenn ihm Thau, hell wie Licht, aus der Lacke träuft 
Und zu dem Hügel herauf röthlich er kömmt. 

3. Ihr Edleren, ach, es bewächſt 
Eure Male ſchon ernſtes Moos! 
O, wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 

Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht. 


32. Morgenlied. 


1. Wenn ich einſt von jenem Schlummer, 
Welcher Tod heißt, auferſteh', 

Und von dieſes Lebens Kummer | 
Frei, den ſchönern Morgen ſeh': 

O, dann wach' ich anders auf, 

Schon am Ziel iſt dann mein Lauf! 
Träume ſind des Pilgers Sorgen, 

Großer Tag! an deinem Morgen. 


2. Hilf, daß keiner meiner Tage, 
Geber der Unſterblichkeit, 
Jenem Richtenden einſt ſage, 
Er ſei ganz von mir entweiht! 
Auch noch heute wacht' ich auf: 
Dank dir, Herr! Zu dir hinauf 
Führ' mich jeder meiner Tage, 
Jede Freude, jede Plage. 


3. Daß ich gern ſie vor mir ſehe, 
Wenn ihr letzter nun erſcheint. 
Wenn zum dunkeln Thal ich gehe, 
Und mein Freund nun um mich weint; 
Lind're dann des Todes Pein, 
Und laß mich den Stärkſten fein, 
Mich, der ihn gen Himmel weiſe, 
Und dich, Herr des Todes, preife! 
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22 den 22. Jan. 1729 in Camenz in der Lauſitz, vom 12. bis 18. Jahre 
auf der Fürſtenſchule in Meißen, 1746 in Leipzig, um Theologie zu ſtudiren, 
widmete ſich aber vorzugsweiſe der ſchönen Literatur und dem Theater, 1751 
in Wittenberg, wo er eifrig ſtudirte und ſich die Magiſterwürde erwarb, dann 
abwechſelnd in Berlin (in Verbindung mit Moſes Mendelsſohn und Nicolai), 
Potsdam und Leipzig, 1760 Sekretär bei dem preuß. General von Tauenzien 
in Breslau, 1763 in Berlin, 1767 in Hamburg, 1770 Bibliothekar in Wol⸗ 
fenbüttel, 1775 Reiſe na Italien, ſtarb den 15. Febr. 1781 in Braunſchweig. 
— Dramatiſche Werke (Miß Sara Sampſon, Minna von Barnhelm, 
Emilia Galotti, Nathan der Weiſe u. A.), Fabeln (Zeus und das Pferd. 
DI. Thl. Nr. 120. Zeus und das Schaf. III. 122. Der Tanzbär IV. 23. 
Der Hamſter und die Ameiſe. IV. 104. Das Roß und der Stier. IV. 105. 
Die Gans. IV. 106. Der Stier und der „Hirſch. IV. 107. Der Beſitzer des 
Bogens. IV. 108.), Sinngedichte, Oden, Lieder, Didaktiſches, zahlreiche ge⸗ 
| lehrte Schriften. 


33. Zerſtreuung. 

Iſt es denn wahr, daß die Zerſtreuung ein Gebrechen der 
Seele iſt, dem unſere beſten Bemühungen nicht abhelfen können? 
Sollte ſie wirklich mehr natürliche Verwahrloſung als üble Ange⸗ 
wohnheit ſein? — Ich kann es nicht glauben. Sind wir nicht 
Meiſter unſerer Aufmerkſamkeit? Haben wir es nicht in unſerer 
Gewalt, ſie anzuſtrengen, ſie abzuziehen, wie wir wollen? Und 
was iſt die Zerſtreuung anders, als ein unrechter Gebrauch un⸗ 
ſerer Aufmerkſamkeit? Der Zerſtreute denkt, und denkt nur das 
licht, was er, ſeinen jetzigen ſinnlichen Eindrücken zufolge, denken 
ſollte. Seine Seele iſt nicht entſchlummert, nicht betäubt, nicht 
außer Thätigkeit geſetzt; ſie tft nur anderwärts thätig. Aber ſo 
gut fie dort ſein kann, ſo gut kann ſie auch hier ſein; es iſt ihr 
0 Beruf, bei den ſinnlichen Veränderungen ihres Kör⸗ 
pers gegenwärtig zu ſein; es koſtet Mühe, ſich dieſes Berufs zu 
n 180 es ſollte ilch ſein, ihr ihn wieder geläufig 
zu machen? 


34. Minna von Barnhelm oder das Soldatenglüd. 
Ein Luſtſpiel in 5 Aufzügen. 
Erſter Aufzug. 
Achter Auftritt. 
| Juſt. v. Tellheim. | 
v. Tellheim. Biſt du da? 
Juſt (indem er ſich die Augen wiſcht). Ja! 
v. Tellheim. Du haſt geweint? 


Juſt. Ich habe in der Küche meine Rechnung geſchrieben, 
1 die Küche iſt voll Rauch. Hier iſt ſie, mein Herr. 
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b. Tellheim. Gieb her. 3 75 NER | 

Juſt Haben Sie Barmherzigkeit mit 1 mir, mein ee 00 
weiß Eu 1175 die Menſchen mit Ihnen keine ben aber — 

Tellheim. Was willſt du? 

Just Ich hätte mir eher den Tod, als meinen Abschied f 
vermuthet. 

v. Tellheim. Ich kann dich nicht länger brauchen; ich 
muß mich ohne Bedienten behelfen lernen. (Schlägt die Rechnung 
auf und lieſt.) „Was der Herr Major mir ſchuldig: Drei und 
einen halben Monat Lohn, den Monat 6 Thaler, macht 21 Thlr. 
Seit dem erſten dieſes an 9 ausgelegt 1 Thlr. 7 Gr. 
9 Pf. Summa Summarum 22 Thlr. 7 Gr. 9. P.“ — Gut, und 
es iſt billig, daß ich dieſen laufenden Monat ganz bezahle. ö 

Juſt. Die andere Seite, Herr Major — i 

v. Tellheim. Noch mehr? (Liest) „Was dem Herrn 
Major ich ſchuldig: An den Feldſcheerer für mich bezahlt 25 Thlr. 
Für Wartung und Pflege während meiner Kur für mich bezahlt 
39 Thlr. Meinem abgebrannten und geplünderten Vater auf 


meine Bitte vorgeſchoſſen, ohne die zwei Beutepferde zu rechnen, 


die er ihm geſchenkt, 50 Thlr. Summa Summarum 114 Thlr. 
Davon abgezogen vorſtehende 22 Thlr. 7 Gr. 9 Pf. Bleibe 


1 51 Major ſchuldig 91 Thlr. 16 Gr. 3 Pf.“ — Kerl, du 
biſt toll! — x 


Just Ich glaube es gern, daß ich Ihnen weit 557 koſte. 
Aber es wäre verlorene Tinte, es dazu zu ſchreiben. Ich kann 
Ihnen das nicht bezahlen, und wenn Sie mir vollends die Liverei 
nehmen, die ich auch noch nicht verdient habe, — ſo wollte ich 
lieber, Sie hätten mich in dem Lazarethe krepiren laſſen 

v. Tellheim. Wofür ſiehſt du mich an? Du biſt mir 
nichts ſchuldig, und ich will dich einem von meinen Bekannten 
empfehlen, bei dem du es beſſer haben ſollſt, als bei mir. | 

Juſt. Ich bin Ihnen nichts ſchuldig, und doch wollen Sie 
mich verſtoßen? } 

v. Tellheim. Weil ich dir nichts ſchuldig werden will. 

Juſt. Darum? nur darum? — So gewiß ich Ihnen ſchul⸗ 
dig bin, ſo gewiß Sie mir nichts ſchuldig werden können, ſo 
gewiß ſollen Sie mich nun nicht verſtoßen. — Machen Sie, was 
Sie wollen, Herr Major, ich bleibe bei Ihnen; ich muß bei Ihnen 
bleiben. | 
v. Tellheim. Und deine Hartnäckigkeit, dein Trotz, dein 
wildes ungeſtümes Weſen gegen Alle, von denen du meinſt, daß 
je Dr 4 zu ſagen haben, deine tückiſche Schadenfreude, deine 

achſucht — — 3 

Juſt. Machen Sie mich fo ſchlimm, wie Sie wollen, ich 

will darum doch nicht ſchlechter von mir denken, als von meinem 


unde. Vorigen Winter ging ich in der Dämmerung an dem 
Kanale und hörte etwas winſeln. Ich ſtieg herab und griff nach 
der Stimme, und glaubte ein Kind zu retten, und zog einen Pudel 
aus dem Waſſer. Auch gut, dachte ich. Der Pudel kam mir 
nach, aber ich bin kein Liebhaber von Pudeln. Ich jagte ihn 
fort, umſonſt; ich prügelte ihn von mir, umſonſt. Ich ließ ihn 
des Nachts nicht in meine Kammer; er blieb vor der Thüre auf 
der Schwelle. Wo er mir zu nahe kam, ſtieß ich ihn mit dem 
Fuße: er ſchrie, ſah mich an und wedelte mit dem Schwanze. 
Noch hat er keinen Biſſen Brot aus meiner Hand bekommen, 
und doch bin ich der Einzige, dem er hört und der ihn anrühren 
darf. Er ſpringt vor mir her und macht mir ſeine Künſte unbe⸗ 
fohlen vor. Es iſt ein häßlicher Pudel, aber ein gar zu guter 
Hund. Wenn er es länger ſo treibt, ſo höre ich endlich auf, den 
Pudeln gram zu ſein. | 

v. Tellheim (bei Seite). So wie ich ihm! Nein, es giebt 
keine völligen Unmenſchen! — — Juſt, wir bleiben beiſammen. 
Jauſt. Ganz gewiß! — Sie wollten ſich ohne Bedienten 
behelfen? Sie vergeſſen Ihrer Bleſſuren und daß Sie nur eines 
Armes mächtig ſind. Sie können ſich ja nicht allein ankleiden. 
Ich bin ihnen unentbehrlich, und bin, — — ohne mich ſelbſt zu 
rühmen, Herr Major — ich bin ein Bedienter, der — wenn 
das Schlimmſte zum Schlimmen kommt — für ſeinen Herrn 
betteln und ſtehlen kann. 
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35. Nathan der Weife. 
Ein dramatiſches Gedicht in 5 Aufzügen. 
Dritter Aufzug. 
Fünfter Auftritt. 
Saladin und Nathan. 
„Tritt näher, Jude! — Näher! — Nur ganz her! — 
Nur ohne Furcht! 


Die bleiben deinem Feinde! 
Du nennſt dich Nathan 5 


a. 
| Den weiſen Nathan? 
Nein. 
Wohl! nennſt du dich nicht, nennt dich das Volk. 
Kann ſein, das Volk! 
Du glaubſt doch nicht, daß ich 
Verächtlich von des Volkes Stimme denke? — 


Ich habe längſt gewünſcht, den Mann zu kennen, 
Den es den Weiſen nennt. 
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40. 


Zum Spott ſo nennte? Wenn dem Volke weiſe 
Nichts weiter wär' als klug? und klug nur der, 


Und wenn es 1 . N 
| 
Der ſich auf ſeinen Vortheil gut verſteht? f 


Auf ſeinen wahren Vortheil, meinſt du doch? 
Dann freilich wär' der Eigennützigſte 


Der Klügſte Dann wär' freilich klug und weiſe | 
Nur eins. | 
Ich höre dich erweiſen, was 


Du widerſprechen willſt. — Des Menſchen wahre 


Vortheile, die das Volk nicht kennt, kennſt du, 
Haſt du zu kennen wenigſtens geſucht; | 

Haft drüber nachgedacht: das auch allein 
Macht ſchon den Weiſen. 


Der ſich Jeder dünkt 
Zu ſein. 
Nun der Beſcheidenheit genug! 
Denn ſie nur immerdar zu hören, wo 
Man trockene Vernunft erwartet, ekelt. (Er ſpringt auf.) 


Laß uns zur Sache kommen! Aber, aber 


Aufrichtig, Jud', aufrichtig! 
Sultan, ich 
Will ſicherlich dich ſo bedienen, daß 
Ich deiner 1 Kundſchaft würdig bleibe. 


Du ſollſt das Beſte haben 
Von Allem; ſollſt es um den billigſten | 
Preis haben. 1 
Wovon ſprichſt dus doch wohl nicht | 


Bedienen? wie? 


Von deinen Waaren? — Schachern wird mit dir 


50. S. 


Q> 


So wirſt du ohne Zweifel wiſſen wollen, 


Ich heiſche deinen Unterricht in ganz 


Schon meine Schweſter. (Das der Horcherin!) — N 
Ich habe mit dem Kaufmann nichts zu thun. a 


Was ich auf meinem Wege von dem Feinde, 
Der allerdings ſich wieder reget, etwa 
Bemerkt, getroffen? — Wenn ich unverholen .... 
Auch darauf bin ich eben nicht mit dir 
Geſteuert. Davon weiß ich ſchon, ſo viel 
Ich nöthig habe. — Kurz; — 
Gebiete, Sultan. 


Was Anderm, ganz was Anderm. — Da du nun 
So weiſe biſt; jo ſage mir doch einmal — 

Was für ein Glaube, was für ein Geſetz 

Hat dir am meiſten eingeleuchtet? | 


Ich bin ein Jud'. 


Sultan, 
Und ich ein Muſelmann. 


’ Der Chriſt ift zwiſchen uns. — Von dieſen drei 


70. 
Gehabt. Laß mich die Wahl, die dieſe Gründe 


Religionen kann doch eine nur - 
Die wahre fein. — Ein Mann, wie du, bleibt da 
Nicht ſtehen, wo der Zufall der Geburt 


Ihn hingeworfen; oder wenn er bleibt, 


Bleibt er aus Einſicht, Gründen, Wahl des Beſſern. 
Wohlan! ſo theile deine Einſicht mir 

Denn mit. Laß mich die Gründe hören, denen 

Ich ſelber nachzugrübeln nicht die Zeit 


Beſtimmt, — verſteht ſich, im Vertrauen — wiſſen, 
Damit ich ſie zu meiner mache. — Wie? 
Du ſtutzeſt? wägſt mich mit dem Auge? — Kann 


Wohl ſein, daß ich der erſte Sultan bin, 


Der eine ſolche Grille hat, die mich 


Doch eines Sultans eben nicht ſo ganz 


80. 


— 


Unwürdig dünkt. — Nicht wahr? So rede doch! 
Sprich! — Oder willſt du einen Augenblick, 


Dich zu bedenken? Gut, ich geb' ihn dir. — 


(Ob ſie wohl horcht? Ich will ſie doch belauſchen; 
Will hören, ob ich's recht gemacht. —) Denk' nachl 
Geſchwind denk' nach! Ich ſäume nicht, zurück 

Zu kommen. 


(Er geht in das Nebenzimmer, nach welchem ſich Sittah begeben.) 


Sechſter Auftritt. 
Nathan (allein). 


Hm! hm! — wunderlich! — Wie iſt 
Mir denn? — Was will der Sultan? was? Ich bin 


Auf Geld gefaßt, und er will — Wahrheit. Wahrheit! 


Und will ſie ſo, — ſo baar, ſo blank, — als ob 
Die Wahrheit Münze wäre! — Ja, wenn noch 
Uralte Münze, die gewogen ward! — 

Das ginge noch! Allein ſo neue Münze, 

Die nur der Stempel macht, die man auf's Brett 
Nur zählen darf, das iſt ſie doch nun nicht! 

Wie Geld in Sack, jo ſtriche man in Kopf 
Auch Wahrheit ein? Wer iſt denn hier der Jude? 
Ich oder er? — Doch wie? Sollt' er auch wohl 
Die Wahrheit nicht in Wahrheit fordern? — Zwar, 


Zwar der Verdacht, daß er die Wahrheit nur 
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180. 
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Als Falle braucht, wär' auch gar zu kein Bo a 
Zu klein? — Was iſt für einen Großen denn 5 N 
Zu klein? — Gewiß, gewiß: er ſtürzte mit Br 
Der Thüre fo ins Haus! Man pocht doch, hört 

Doch erſt, wenn man als Freund ſich naht. — Ich muß 
Behutſam gehn! - — und wie? wie das? — So ganz 
Stockjude fein zu wollen, — geht ſchon nicht. — g 
Und ganz und gar nicht Jude, geht noch minder. j 
Denn, wenn fein Jude, dürft er mich nur fragen, | 
Warumkein Muſelmannd — Das war's! Das kann 

Mich retten! — Nicht die Kinder bloß ſpeiſt man 

Mit Märchen ab. — Er kommt. — Er komme nur! 


Siebenter Auftritt. 
Saladin und Nathan. 


(So tft das Feld hier rein!) — Ich komm' dir doch 


Nicht zu geſchwind zurück? Du biſt zu Rande 
Mit deiner Ueberlegung. — Nun ſo rede! 
Es hört uns keine Seele. 

Möcht' auch doch 
Die ganze Welt uns hören. | 

So gewiß 

Iſt Nathan ſeiner Sache? Hal das nenn’ 
Ich einen Weiſen! Nie die Wahrheit zu 
Verhehlen! für ſie Alles auf das Spiel 
Zu ſetzen! Leib und Leben! Gut und Blut! 


Ja! ja! wenn's nöthig iſt und nützt. 


Von nun 
An darf ich hoffen, einen meiner Titel, 
Verbeſſerer der Welt und des Geſetzes, 
Mit Recht zu führen. 
Traun, ein ſchöner Titel! 
Doch, Sultan, eh' ich mich dir ganz vertraue, 
Erlaubſt du wohl, dir ein Geſchichtchen zu 
Erzählen? 
Warum das nicht? Ich bin ſtets 
Ein Freund geweſen von Geſchichtchen, gut 
Erzählt. i 
Ja, gut erzählen, das iſt nun 
Wohl eben meine Sache nicht. 
Schon wieder 


So ſtolz beſcheiden? — Mach'! erzähl, erzähle! 


„Vor grauen Jahren lebt’ ein Mann im Oſten, 


Der einen Ring von unſchätzbarem Werth' 
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160. 


170. 


180. 


re lieber ER beſal. Der Stein war ein 


Opal, der hundert ſchöne Farben ſpielte, 


Und hatte die geheime Kraft, vor Gott 
Und Menſchen angenehm zu machen, wer 


In dieſer Zuverſicht ihn trug. Was Wunder, 
Daß ihn der Mann im Oſten darum nie 


Vom Finger ließ, und die Verfügung traf, 
Auf ewig ihn bei ſeinem Hauſe zu 


Erhalten? Nämlich ſo. Er ließ den Ring 
Von ſeinen Söhnen dem Geliebteſten 

Und ſetzte feſt, daß dieſer wiederum 

Den Ring von ſeinen Söhnen dem vermache, 


Der ihm der Liebſte ſei; und ſtets der Liebſte, 


Ohn' Anſehn der Geburt, in Kraft allein 
Des Rings, das Haupt, der Fürſt des Hauſes werde. — 
Verſteh mich, Sultan. 

Ich verſteh' dich. Weiter! 


So kam nun dieſer Ring, von Sohn zu Sohn, 


Auf einen Vater endlich von drei Söhnen, 


Die alle drei ihm gleich gehorſam waren, 


Die alle drei er folglich gleich zu lieben 

Sich nicht entbrechen konnte. Nur von Zeit 
Zu Zeit ſchien ihm bald der, bald dieſer, bald 
Der dritte, — ſo wie jeder ſich mit ihm 
Allein befand, und ſein ergießend Herz 


Die andern zwei nicht theilten, — würdiger 


Des Ringes, den er denn auch einem jedem 
Die fromme Schwachheit hatte, zu verſprechen. 
Das ging nun ſo, ſo lang' es ging. — Allein 
Es kam zum Sterben, und der gute Vater 
Kommt in Verlegenheit. Es ſchmerzt ihn, zwei 
Von ſeinen Söhnen, die ſich auf ſein Wort 
Verlaſſen, ſo zu kränken. — Was zu thun? — 


Er ſendet insgeheim zu einem Künſtler, 


Bei dem er, nach dem Muſter ſeines Ringes 

Zwei andere beſtellt und weder Koſten 

Noch Mühe ſparen heißt, ſie jenem gleich, 

Vollkommen gleich zu machen. Das gelingt 

Dem Künſtler. Da er ihm die Ringe bringt, 

Kann ſelbſt der Vater ſeinen Muſterring 

Nicht unterſcheiden. Froh und freudig ruft 

Er ſeine Söhne, jeden insbeſondre; 

Giebt jedem insbeſondre ſeinen Segen, — 

Und ſeinen Ring, — und ſtirbt. — Du vet doch, Sultan? 


S be ſich betroffen von ihm gewandt). 
Lüben und Nacke, Leſebuch. VI. 5 


Ich höw, ich höre! — Komm lt © deinem wiegen 
Nur bald zu Ende. — Wird's? 8 

N. Ich bin zu Ende. 5 
Denn was nun falgt, verfteht ſich ja von ſelbſt. — 
Kaum war der Vater todt, ſo kommt ein jeder 

190. Mit ſeinem Ring, und jeder will der Fürſt 

Des Hauſes ſein. Man unterſucht, man zankt, 
Man klagt. Umſonſt; der rechte Ring war nicht 
Erweislich; — 

(Nach einer Pauſe, in welcher er des Sultans Antwort erwartet.) 

Faſt ſo unerweislich, als 

Uns jetzt — der rechte Glaube. 

En Wie? das 1 


Die Antwort ſein auf meine Frage? 


| Mich bloß entſchuldigen, wenn ich die Ringe 
200. Mir nicht getrau' zu unterſcheiden, die 


Der Vater in der Abſicht machen ließ, . 


Damit ſie nicht zu unterſcheiden wären. 
S. Die Ringe! — Spiele nicht mit mir! — Ich dhe. 
Daß die Religionen, die ich dir 
Genannt, doch wohl zu unterſcheiden wären, 
Bis auf die Kleidung; bis auf Speis und Trank! 
N. Und nur von Seiten ihrer Gründe nicht. — 
Denn gründen alle ſich nicht auf Geſchichte? 
Geſchrieben oder überliefert! — Und 
210. Geſchichte muß doch wohl allein auf Treu | 
Und Ölauden angenommen werden? — Nicht? — 
Nun weſſen Treu und Glauben zieht man denn 
Am wenigſten in Zweifel? Doch der Seinen? 
Doch deren Blut wir ſind? Doch deren, die 
Von Kindheit an uns Proben ihrer Liebe 
Gegeben? die uns nie getäuſcht, als wo 
Getäuſcht zu werden uns heilſamer war? — 
Wie kann ich meinen Vätern weniger, 
Als du den deinen glauben? Oder umgekehrt: 
220. Kann ich von dir verlangen, daß du deine 
Vorfahren Lügen ſtrafſt, um meinen nicht 
Zu widerſprechen? Oder umgekehrt. | 
Das Nämliche gilt von den Chriſten. Nicht? — 
S (Bei dem Lebendigen! Der Mann hat Recht. 
Ich muß verſtummen.) 
N. Laß auf unſre Ring' 
Uns wieder kommen. Wie geſagt: die Söhne 
Verklagten ſich; und jeder ſchwur dem Richter, 
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| Unmittelbar aus feines Vaters Hand 
Den Ring zu haben — wie auch wahr! — nachdem 


Er von ihm lange das Verſprechen ſchon 

Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu 

Genießen. — Wie nicht minder wahr! — Der Vater, 
Betheur'te jeder, könne gegen ihn 


Nicht falſch geweſen ſein; und eh' er dieſes 
Von ihm, von einem ſolchen lieben Vater, 


Argwöhnen laſſ': eh' müſſ' er ſeine Brüder, 
So gern er ſonſt von ihnen nur das Beſte 
Bereit zu glauben ſei, des falſchen Spiels 


Bezeihen; und er wolle die Verräther 


Schon auszufinden wiſſen, ſich ſchon rächen. 


250. 


260 


. Und nun, der Richter? — Mich verlangt zu hören. 


Was du den Richter ſagen läſſeſt. Sprich! 


Der Richter ſprach: Wenn ihr mir nun den Vater 


Nicht bald zur Stelle ſchafft, ſo weiſ' ich euch 
Von meinem Stuhle. Denkt ihr, daß ich Räthfel 
Zu löſen da bin? Oder harret ihr, 
Bis daß der rechte Ring den Mund eröffne? — 
Doch halt! Ich höre ja, der rechte Ring 
Beſitzt die Wunderkraft, beliebt zu machen, 
Vor Gott und Menſchen angenehm. Das muß 
Entſcheiden! Denn die falſchen Ringe werden 
Doch das nicht können! — Nun, wen lieben zwei 
Von euch am meiſten? — Macht, ſagt an! Ihr ſchweigt? 
Die Ringe wirken nur zurück? und nicht 
Nach außen? Jeder liebt ſich ſelber nur 
Am meiſten? — O, jo ſeid ihr alle drei 
Betrogene Betrüger! Eure Ringe 
Sind alle drei nicht echt. Der echte Ring 
Vermuthlich ging verloren. Den Verluſt 
Zu bergen, zu erſetzen, ließ der Vater 
Die drei für einen machen. 

Herrlich! herrlich! 


Und alſo, fuhr der Richter fort, wenn ihr 


Nicht meinen Rath, ſtatt meines Spruches, wollt: 
Geht nur! — Mein Rath iſt aber der: ihr nehmt 
Die Sache völlig wie ſie liegt. Hat von 
Euch jeder ſeinen Ring von ſeinem Vater: 


So glaube jeder ſicher ſeinen Ring 
Den echten. — Möglich, daß der Vater nun 


Die Tyrannei des Einen Rings nicht länger 


In ſeinem Hauſe dulden wollen! — Und gewiß. 


Daß er euch alle drei geliebt und gleich 


* 
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310. N. 


Mit innigſter Ergebenheit in Gott 


. (der auf ihn zuſtürzt und ſeine Hand ergreift, die er bis zu 


0 Gott! 


Und weiter hätte Saladin mir nichts 


„Ich hätte noch Gelegenheit gewünſcht, 


Geliebt: indem er zwei nit beiden. nr „ 

Um einen zu begünſtigen. — Wohlan! 

Es eifre jeder ſeiner unbeſtoch' nen, 

Von Vorurtheilen freien Liebe nach! ER 
Es ſtrebe von euch jeder um die Wette, F 
Die Kraft des Steins in ſeinem Ring an Tag —— 
Zu legen! komme dieſer Kraft mit Sanftmuth, 
Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 


Zu Hülf'! Und wenn ſich dann der Steine Kräfte 
Bei euren Kindes⸗Kindeskindern äußern: 
So lad' ich über tauſend tauſend Jahre 

Sie wiederum vor dieſen Stuhl. Da wird 

Ein weiſ'rer Mann auf dieſem Stuhle ſitzen, 

Als ich, und ſprecheu. Geht! — So ſagte 5 | 
Beſcheidne Richter. 
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Gott! Gott! 

Saladin, 
Wenn du dich fühleſt, dieſer Ste | 
Verſprochene Mann zu fein . 


Ende nicht wieder fahren läßt.) . 4 
Ich Staub? Ich Nichts? 


Was iſt dir, Sultan? 2 
Nathan, lieber Nathan! 0 
Die tauſend tauſend Jahre deines Richters | 
Sind noch nicht um. — Sein Richterſtuhl iſt nicht 


Der meine. — Geh! — Geh! — Aber ſei mein W 


Zu ſagen? 

Nichts. | 
Nichts? | 
Gar nichts. — Und warum? 1 


Dir eine Bitte vorzutragen. 

Braucht's 
Gelegenheit zu einer Bitte? — Rede! 
Ich komm' von einer weiten Reiſ', auf welcher 
Ich Schulden eingetrieben. — Faſt hab' ich 
Des baaren Gelds zu viel. — Die Zeit beginnt 
Bedenklich wiederum zu werden; — und 
Ich weiß nicht recht, wo ſicher damit hin. — 
Da dacht' ich, ob nicht du 9 5 — weil doch 
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Ein naher Krieg des Geldes immer mehr 
Erfordert, — etwas brauchen könnteſt. 
B a ſteff in die Augen jehend). Nathan! — 
Ich will nicht fragen, ob Al-Hafi ſchon 
320. Bei dir geweſen; — will nicht unterſuchen, 
Ob dich nicht ſonſt ein Argwohn treibt, mir dieſes 
Erbieten freierdings zu thunn. 
Ein Argwohn? 


N. 

S. Ich bin ihn werth. — Verzeih' mir! — denn was al 
Ich muß dir nur geſtehen — daß ich im 
| Begriffe war — 


N. Doch nicht, das Nämliche 
An 9 1 5 zu ſuchen? 

S. Allerdings. 
330. N. So wär' 


Uns beiden ja geholfen! Daß ich aber 

Dir alle meine Baarſchaft nicht kann ſchicken, 

Das macht der junge Tempelherr. Du kennſt 

Ihn ja. Ihm hab' ich eine große Poſt 

Vorher noch zu bezahlen. 

S. Tempelherr? 

Du wirſt doch meine ſchlimmſten Feinde nicht 
Mit deinem Geld auch unterſtützen wollen? 

N. Ich ſpreche von dem einen nur, dem du 
340. Das Leben ſparteſt. 

S. Ab! woran erinnerſt 
RR Du mich! — Hab' ich doch dieſen Jüngling ganz 
| Vergeſſen! — Kennſt du ihn? — Wo iſt er? 

N. Wie? 

So weißt du nicht, wie viel von deiner Gnade 

Für ihn, durch ihn auf mich gefloſſen? Er, 

Er mit Gefahr des neu erhaltnen Lebens, 

Hat meine Tochter aus dem Feu'r gerettet. 
Si. Er? Hat er das? — Ha! darnach ſah er aus. 
350. Das hätte, traun! mein Bruder auch gethan, 

. Dem er ſo ähnelt! — Iſt er denn noch hier? 
So bring ihn her! — Ich habe meiner Schweſter 
Von dieſem ihrem Bruder, den ſie nicht 

Gekannt, ſo viel erzählet, daß ich ſie 
Sein Ebenbild doch auch muß ſehen laſſen! — 

Geh' hol' ihn! — Wie aus Einer guten That, 
HGOGebar ſie auch ſchon bloße Leidenſchaft, 

Doch fo viel andre gute Thaten fließen! 

Geh', hol' ihn! 
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360. N. (indem er Saladins Hand He fr 1 9 8 „ 
| Augenblicks! Und bei dem en 5 
Bleibt es doch auch? gs f 

daß ich meine Seen 


Nicht horchen laſſen! — 5 ihr! zu ihr! — Denn 
Wie ſoll ich alles das ihr nun erzählen? 
(Ab von der andern Sei) 


Chriſtoph Martin Wieland, 


> geb. den 5. Sept. 1733 zu Oberholzheim bei Biberach, erhielt ſchon ſehr früh 
Unterricht von ſeinem Vater, kam nach dem 14. Lebensjahre auf die Schule zu 
Kloſter Bergen bei Magdeburg, dann auf die Univerſitäten Erfurt und Tü⸗ 
bingen, um Jurisprudenz zu ſtudiren, beſuchte auf Bodmers Einladung 1752 
die Schweiz, ward 1760 Kanzleidirector in Biberach, 1769 Profeſſor der Phi- 
loſophie in Erfurt, 1772 Prinzenerzieher in Weimar, ſtarb den 20. Jan. 1813. 
— Rittergedichte (Oberon), komiſche Erzählungen und Märchen, 1 4 
Dramatiſches, Romane (Agathon, Ariſtippus, die Abderiten u. A.). 


V 
1 


36. An Kleonidas. 


Sokrates. 
(Aus Ariſtipp. Thl. 1.) 


Du zweifelſt nicht, daß eine meiner erſten Sorgen war, mich . 
von Antiſthenes bei ſeinem ehrwürdigen Freunde (Sokrates) ein⸗ 
führen zu laſſen. 

Es wäre ſchwer, dir den Eindruck zu beſchreiben, womit mich 
der erſte Anblick dieſes außerordentlichen Mannes überraſchte. 
Meine Einbildungskraft (welcher ich überhaupt wenig Gehör zu 7 
geben pflege, weil ſie mich faſt immer irre führt) hatte ſich ohne J 
Zuthun meines Willens eine Vorſtellung gemacht, wie Jemand 
ausſehen müſſe, um Sokrates zu ſein: und nun fand ſich's, daß 
dieſe Vorſtellung unter allen Sterblichen Keinem weniger anpaßte, i 
als dem wirklichen Sokrates. Ich ſtand einen Augenblick etwas 
betroffen da, war aber kaum eine halbe Stunde bei ihm geweſen, 
als ich nicht nur mit dem Unerwarteten in ſeiner Geſichtsbildung 
völlig ausgeſöhnt war, ſondern mir ſogar ſchon in den Kopf geſetzt 
hatte, daß er ſo ausſehen müſſe, und daß kein anderes Aeußer⸗ 
liches geſchickter geweſen wäre, ſeinen innern Charakter ſchneller 
anzukündigen und ſtärker auszusprechen, als gerade dieſes. Denke 
dir einen korpulenten, breitſchultrigen alten Mann, mit einem bis 
an die Seitenhaare kahlen Silenenkopfe, und dem rüſtigen An⸗ 
ſehen eines Abkömmlings der Sieger bei Marathon und Salamis; 
und ermiß nun ſelbſt, welch' einen Contraſt eine ſolche Figur mit 
der Erwartung eines jungen Menſchen machte, der ſich, nach 
einem ziemlich allgemeinen Vorurtheil, einen wegen ſeiner ee - 
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heit und Geiſtesgröße berühmten Mann nicht anders als mit 
dem Kopfe eines Pythagöras oder Solon denken konnte! Aber 
der vielumfaſſende Verſtand, der in dieſer hohen und breiten, über 
den buſchigen Augenbrauen ſich weit hervor wölbenden Stirne 
wohnt; der Geiſt, der aus dieſen ſtieren Augen blitzt, und dir 
mit jedem Blick bis auf den Grund deines Innern zu ſehen 
ſcheint, der entſchiedene Ausdruck eines feſten, männlichen, keiner 
Furcht noch Schwäche fähigen Charakters, einer unwandelbaren 
Heiterkeit und Gleichmüthigkeit, und einer biedern, allen Menſchen 
wohlwollenden Seele, dieſer Ausdruck, der ſeinem ganzen Geſicht 
ſcharf und tief aufgeprägt iſt, macht in wenigen Augenblicken den 
erſten widrigen Eindruck ſchwinden; du fühlſt dich immer ſtärker 
und ſtärker von ihm angezogen; ein unerklärbarer Zauber hält 
dich in ſeinem Kreiſe feſt, und du wünſcheſt, dich in deinem gan⸗ 
zen Leben nie wieder von ihm entfernen zu dürfen. Wundre dich 
nicht, Lieber, daß ich mich ſo lange bei der Phyſiognomie des 
; okrates verweile; denn ich habe mir in den fünf bis ſechs Wo— 
chen, ſeit ich mit ihm lebe, ein ganz eigenes Studium aus ihr 
gemacht, und ich bin gewiß, daß fie einen weſentlichen Antheil 
an der außerordentlichen Gewalt und Ueberlegenheit hat, die dieſer 
Mann — der, ſeinem Aufzuge und ſeinen Glücksumſtänden nach, 
in ganz Athen Wenige unter ſich ſieht, — über alle Menſchen, 
die ſich ihm nähern, zu behaupten weiß. Ich habe ihn wäh⸗ 
tend dieſer Zeit, da ich ſelten von ſeiner Seite komme, nicht. 
einen Augenblick anders, als heiter und freundlich geſehen; aber 
Antiſthenes verſichert mich, daß ſich nichts Fürchterlicher's denken 
alle, als das drohende Geſicht, womit er in einem Handgemenge 
dor den Mauern von Potidäa einen feindlichen Trupp, der ſich 
des verwundeten Alcibiades bemächtigen wollte, zurückgeſcheucht 
zabe, und ich begreife vollkommen, daß er, ſobald er will, grins 
nig genug ausſehen kann, um einem Löwen Angſt einzujagen. 
Ohne Zweifel iſt gerade dies die Urſache, warum der Ausdruck 


dazu beiträgt, und man alfo um fo gewiſſer fein kann, daß es 
er Ausdruck wahrer Geſinnungen iſt, und unmittelbar aus dem 
derzen kommt. Das Nämliche gilt (in feiner Art) von dem 
jemlich nahe an Hohn grenzenden Spotte, der in den aufgeftülp- 
‚en Nüſtern ſeiner Delphinen⸗Naſe lauert, aber durch die gewöhn⸗ 
iche heitere Freundlichkeit ſeiner Augen und das gutherzige Lä— 
heln ſeines dicklippigen Mundes fo ſonderbar gemildert wird, 
aß er aufhört, Spott zu fein, oder daß nur gerade jo viel da⸗ 
on übrig bleibt, um feiner Art zu ſcherzen und der ihm eigenen 
Sronte etwas Säuerlichſüßes zu geben, das unendlich angenehm 
I, aber ſich weder beſchreiben noch nachmachen läßt. Kurz, ich 
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bin gewiß, dieſe ee Mischung ı von heise u d Eifel, 
von Ernſt und Muthwillen, von Gleichmüthigkeit und geniafiicher 
Laune, Stolz und Beſcheidenheit, Treuherzigkeit und Kaufticität !), 
die das Eigenthümliche ſeines Charakters ausmacht, und wodurch = 
er mit Einem Worte Sokrates iſt, könnte gar nicht ſtattfinden, 
wenn ihm die Natur eine regelmäßige Geſichtsbildung gegeben 5 
hätte, und gerade dieſe, die er hat, ſei diejenige, welche der in 
ihm wohnende Genius m I als eine andere N konnte. 4 


2 Br rn Be 
Ein romantisches deldengedicht in nt Gefängen. 


Erſter a Ten 5 
(Stanze 12—27). e . 


12. Drauf geht es mit verhängtem A 
Auf Bagdad los. Stets denkt er, kommt es bald? 
Allein da lag noch mancher ſteile Hügel RER 
Und manche Wüſtenei und mancher dicke Wald N 
Dazwiſchen. Schlimm genug, daß in den Heidenlanden 
Die ſchöne Sprache von Ok was Unerhörtes war r: 
Iſt dies der nächſte Weg nach Bagdad? fragt er zwar 3 
An jedem Thore, doch von keiner Seele verſtanden. ee. 
13. Einft traf der Weg, der eben vor ihm lag, 
Auf einen Wald. Er ritt bei Sturm und Regen 
Bald links, bald rechts, den ganzen langen Tag, 
Und mußt oft erſt mit ſeinem breiten Degen 
Durch's wilde Gebüſch ſich einen Ausgang haun. 
Er ritt bergan, um freier umzuſchaun. 8 8 
Weh' ihm! der Wald ſcheint ſich von allen Seiten, | 
Je mehr er ſchaut, je weiter auszubreiten. 4 
14. Was ganz natürlich war, Dicht” ihm ein Zube 
Wie wird ihm erft, da in jo wilden Gründen, 1 
Woraus kaum möglich war, bei Tage ſich au 1 1 
Zuletzt die Nacht ihn überfiel! a, a 
Sein Ungemach erreichte nun den Gipfel. 
Kein Sternchen glimmt durch die wer gie: 
Er führt. fein Pferd, jo gut er kann, am Zaum 
Und ſtößt bei jedem Tritt die Stirn an einen en 
15. Die dichte, rabenſchwarze Hülle, a 
Die um den Himmel liegt, ein unbekannter Wald, 
Und, was zum erſten Mal in ſeine Ohren ſchallt, 


1) 8 brennende Veizende, Abende, hier fo viel als ſcharf tens | 
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= Löwen undes Gebrille | 
Tief aus den Bergen her, das, durch die Todesſtile 
Der Nacht noch ſchrecklicher, von Felſen wiederhallt: 
Den Mann, der nie gebebt in ſeinem ganzen Leben, 
Den machte alles dies zum erſten Mal erbeben! 

16. Auch unſer Held, wiewohl kein Weibesſohn 
Ihn jemals zittern ſah, fühlt' doch bei dieſem Ton 
An Arm und Knie die Sehnen ſich entſtricken, 
Und wider Willen läuft's ihm eiskalt über'n Rücken. 
Allein den Muth, der ihn nach Babylon | 
Zu gehen treibt, kann keine Furcht erſticken; 22 
Und mit gezoznem Schwert, ſein Roß ſtets an der Hand, 
Erſteigt er einen Pfad, der ſich zum Felſen wand. 
17. Er war nicht lange fortgegangen, 
So glaubt er in der Ferm den Schein von Feuer zu ſeh'n. 
Der Anblick pumpt ſogleich mehr Blut in ſeine Wangen, 
Und zwiſchen Zweifel und Verlangen, 
Ein menſchlich Weſen vielleicht in dieſen öden Höhn 
Zu finden, fährt er fort, dem Schimmer nachzugeh'n, 
Der bald erſtirbt und bald ſich wieder zeiget, 
Sowie der Pfad ſich ſenket oder ſteiget. 
18. Auf einmal gähnt im tiefſten. Felſengrund 
Ihn eine Höhle an, vor deren finſterm Schlund 
Ein praſſelnd Feuer flammt. In wunderbaren Geſtalten 
Ragt aus der dunkeln Nacht das angeſtrahlte Geſtein, 
Mit wildem Gebüſche verſetzt, das aus den ſchwarzen Spalten 
Herabnickt und im Wiederſchein 5 
Als grünes Feuer brennt. Mit luſtvermengtem Grauen 
Bleibt unſer Ritter ſteh'n, den Zauber anzuſchauen. 

19. Indem ſchallt aus dem Bauch der Gruft ein donnernd Halt! 
Und plötzlich ſtand vor ihm ein Mann von rauher Geſtalt, 
Mit einem Mantel bedeckt von wilden Katzenfellen, 
Der, grob zuſammen geflickt, die rauhen Schenkel ſchlug; 
Ein graulich ſchwarzer Bart hing ihm in krauſen Wellen 
Bis auf den Magen herab, und auf der Schulter trug 
Er einen Cedernaſt als Keule, ſchwer genug, | 
Den größten Stier auf einen Schlag zu fällen. 

20. Der Ritter, ohne vor dem Mann 

Und ſeiner Ceder und ſeinem Bart zu erſchrecken, 

Beginnt in der Sprache von Ok, der einz gen, die er kann, 
Ihm ſeinen Nothſtand zu entdecken. 

er hör' ich?“ ruft entzückt der alte Waldmann aus: 

„O ſüße Muſik vom Ufer der Garonne! 

Schon ſechzehnmal durchläuft den Sternenkreis die Sonne, 
2 alle die Zeit 9 u dieſen . 


21. Willkommen, edler 935 1 dba, weilen! ri 
Wiewohl fich leicht erachten läßt, 5 1 
Daß Ihr den Weg in dieſes Drachenneſt 

Um meinetwillen nicht genommen. 22 

Kommt, ruhet aus, und nehmt ein leichtes Mahl für gut, 

Wobei die Freundlichkeit des Wirths das Beſte thut. 
Mein Wein (er ſpringt aus dieſem Felſenkeller) 
Verdünnt das Blut und macht die Augen heller.“ 
22. Der Held, dem dieſer Gruß gar große Freude gab, 
Folgt ungeſäumt dem Landsmann in die Grotte, 

Legt traulich Helm und Panzer ab 

Und ſteht entwaffnet da, gleich einem jungen Gotte. 

Dem Waldmann wird, als rühr' ihn Alquifs Stab, 

Da jener jetzt den blanken Helm entſchnallet, 

Und ihm den ſchlanken Rücken hinab 

Sein langes gelbes Haar in großen Ringen wallet. Ä 

23. „Wie ähnlich,“ ruft er, „o wie ähnlich, Stück für Stück! 

Stirn, Auge, Mund und Haar!“ — „Wem ähnlich?“ frägt 1 
der Ritter. 4 

„Verzeihung, junger Mann! Es war ein Augenblick, 

Ein Traum aus beſſ'rer Zeit! ſo ſüß und auch ſo bitter! 

Es kann nicht ſein! — Und doch, wie Euch dies ſchöne Haar 

Den Rücken herunter fiel, war mir's, ich ſäh' ihn ſelber 

Von Kopf zu Fuß. Bei Gott! ſein Abdruck, ganz und gar; 

Nur er von breit'rer Bruſt, und Eure Locken gelber. 

24. Ihr ſeid der Sprache nach aus meinem Lande; vielleicht 
Iſt's nicht umſonſt, daß Ihr dem guten Herrn ſo gleicht, | 
Um den ich hier in dieſem wilden Haine, 

So fern von meinem Volk, ſchon ſechzehn Jahre weine. 
Ach, ihn zu überleben, war | 
Mein Schicjall Dieſe Hand hat ihm die Augen geſchloſſen, 
Dies Auge ſein frühes Grab mit treuen Zähren begoſſen, 
Und jetzt, ihn wieder in Euch zu ſeh'n, wie wunderbar!“ 
25. „Der Zufall ſpielt zuweilen ſolche, Spiele,“ 
Verſetzt der Jüngling. — „Sei es dann,“ 
Fährt jener fort; „genug, mein wackrer junger Mann, 
Die Liebe, womit ich mich zu Euch gezogen fühle, 
Sit, traum! kein Wahn; und gönnet ihr den Lohn, 
Daß Scherasmin bei Eurem Namen Euch nenne?“ 
„Mein Nam' iſt Hüon, Erb' und Sohn 
Des Be „Siegewin, einſt Herzogs von Guyenne.“ 

26. ruft der Alte, der ihm zu Füßen fällt, 

„So log in Herz mir nicht! O, tauſendmal willkommen 
In dieſem einſamen unwirthbaren Theil der Welt, 
Willkommen, Sohn des ritterlichen, frommen. 


Preiswerthen Herrn, mit dem in meiner beſſern Zeit 
Ich manches Abenteu'r in Schimpf und Ernſt beſtanden! 
Ihr hüpftet noch im erſten Flügelkleid, 

Als wir zum heil'gen Grab zu fahren uns verbanden. 


27. Wer hätte dazumal gedacht, 3 


Wir würden uns in dieſen Felſenſchlünden 

Auf Libanon nach achtzehn Jahren finden? 

Verzweifle Keiner je, dem in der trübſten Nacht 

Der Hoffnung letzte Sterne ſchwinden! 

Doch, Herr, verzeiht, daß mich die Freude plaudern macht. 
Laßt mich vielmehr vor allen Dingen fragen, 

Was für ein Sturmwind Euch in dieſes Land verſchlagen?“ 


| 


| | Gottlieb Konrad Pfeffel, 


geb. den 28. Juni 1736 zu Kolmar im Elſaß, ſtudirte nach zurückgelegtem 


15. Jahre in Halle Jurisprudenz, erblindete im 21. Jahre, gründete 1773 ein 
Erziehungsinſtitut in ſeiner Vaterſtadt, das während der Revolution einging, 
wurde 1803 Präſident des Conſiſtoriums, ſtarb den 1. Mai 1809. — Fabeln 
Das Johanniswürmchen. III. Thl. Nr. 59. Hund und Kuh. III. 126. Die 
| Stufenleiter. IV. 101.), Parabeln, poetiſche Erzählungen. 
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Johann Jakob Engel, 


eb. den 11. Sept. 1741 zu Parchim in Mecklenburg, beſuchte anfangs dir 
Irtsſchule, dann das Gymnaſium und zwei Jahre darauf die Akademie zu 
ſtoſtock, um Theologie zu ſtudiren, 1765 Leipzig, wo er ſich der Philoſophie 
ind Philologie widmete, wurde 1776 Prof. am Joachimsthaler Gymnaſium 
u Berlin, Lehrer der Prinzen und Prinzeſſinnen des königl. Hauſes, nament⸗ 
ich auch Friedrich Wilhelms III., 1787 Director des Berliner Theaters, ſtarb 
ſtuf einer Reiſe in Parchim den 28. Juni 1802. — Populäre philoſophiſche 
Schriften („Der Philoſoph für die Welt.“), Schauſpiele („Lorenz Stark.“). 


38. Lebensweisheit des alten Witt. 


Herr Tobias Witt war aus einer nur mäßigen Stadt ge⸗ 
fürtig, und nie weit über die nächſten Dörfer gekommen. Den: 
och hatte er mehr von der Welt geſehen, als Mancher, der fein 
erbtheil in Paris oder Neapel verzehrt hat. Er erzählte gern 
llerhand Geſchichtchen, die er ſich hie und da aus eigner Er⸗ 
ahrung geſammelt hatte. Poetiſches Verdienſt hatten fie wenig, 
ber deſto mehr praktiſches, und das Beſonderſte an ihnen war, 
aß ihrer je zwei und zwei zuſammengehörten. 

Einmal lobte ihn ein junger Bekannter, Herr Till, ſeiner 
lugheit wegen. — Ei! fing der alte Witt an und ſchmunzelte: 
ar’ ich denn wirklich fo klug? 


er 
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Und einem in's Geſicht ſehen, das that er noch weniger: immer 
guckt' er ganz finſter in ſich hinein. — Wie meint & num no : 
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Die ganze Welt jagt, Herr! Witt. er well 0 es auch 
gern würde — — 
Je nun, wenn Er das werden will, das iſt leicht — 2 mug 
nur fleißig Acht geben, Herr Till, wie s die Narren machen. 1 

Was? wie es die Narren machen? 

Ja, Herr Till! Und muß es dann anders machen, wie die. 

Als zum Erempel? — 

Als zum Exempel, Herr Till: So lebte dahier in meiner 
Jugend ein alter Arithmetikus; ein dürres, grämliches Männchen, 
Herr Veit mit Namen. Der ging immer herum und murmelte 1 
vor ſich ſelbſt; in feinem Leben ſprach er mit keinem Menſchen. — 1 


Herr Till, daß die Leute den hießen? 
Wie? — Einen tiefſinnigen Kopf. 3 
Ja, es hat ſich wohl! „Einen Narren!“ — Hul! dacht ich 
da bei mir ſelbſt — denn der Titel ſtand mir nicht an —, wie 
der Herr Veit muß man's nicht machen. Das iſt nicht fein. 
— In ſich ſelbſt hinein ſehen: das taugt nicht. Sieh du den 
Leuten dreiſt in's Geſicht! Oder gar mit ſich ſelbſt ſprechen; pfui! 
Sprich du lieber mit Andern! — Nun, was dünkt h Her 2) 
Till? Hatt' ich da Recht? — 1 
Ei ja wohl! Allerdings! 3 
Aber ich weiß nicht. So ganz voch wohl ig 1 da 
lief noch ein Anderer herum; das war der Tanzmeiſter, Herr 
Flink: der guckte aller Welt in's Geſicht und plauderte mit 
Allem, was nur ein Ohr hatte, immer die Reihe herum. Und den, 
Herr Till — wie meint Er wohl, daß die Leute den wieder hießen? 
Einen luſtigen Kopf? — 7 
Beinahe! Sie hießen ihn — auch einen Narren. Hui, dacht“ 
ich da wieder, das iſt doch drollig! Wie mußt du's denn machen, 
um klug zu heißen? Weder ganz, wie der Herr Veit, noch ganz, 
wie der Herr Flink. Erſt ſiehſt du den Leuten Hübsch dreiſt in s 
Geſicht, wie der Eine, und dann ſiehſt du hübſch bedächtig in 
dich hinein, wie der Andere. Erſt ſprichſt du laut mit den Leu⸗ 
ten, wie der Herr Flink, und dann insgeheim mit dir ſelbſt, wie 
der Herr Veit. — Sieht Er, Herr Till? So hab’ ich's gemacht, i 
und das iſt das ganze Geheimniß. 4 
Ein andermal beſuchte ihn ein junger Kaufmann, Herr Flau, 1 
der gar ſehr über ſein Unglück klagte. — Ei was? fing der alte 
Witt an und ſchüttelte ihn: Er muß das Glück nur ſuchen, Herr 
Flau; Er muß darnach aus ſein. 
Das bin ich ja lauge; aber was hilft's? — Immer kommt | 
ein Streich über den andern! Künftig leg' ich die ee i 3 
gar in den Schoß und bleibe zu Haufe. — 


1 a0 nicht 1 nich 9 8 1 55 Flau! Gehn muß Er immer 
N darnach, aber ſich nur huͤbſch in Acht n wie Er's e 
trä 

* a de Wie ich 8 Geſicht trage? — 

Se, Herr Flau! Wie Ers Geſicht trägt. Ich will's Ihm 
erklären. — Als da mein Nachbar zur Linken ſein Haus baute, 
fe lag einſt die ganze Straße voll Balken und Steine und Spar⸗ 
ren: und da kam unſer Bürgermeiſter gegangen, Herr Trick, 

damals noch ein blutjunger Rathsherr: der rannte, mit von ſich 
geworfenen Armen, in's Gelag hinein, und hielt den Nacken ſo 
ſteif, daß die Naſe mit den Wolken fo ziemlich gleich war. 
Plump! lag er da, 1 105 ein Bein und hinkt noch heutiges Tages 
davon. — Was will ich nun damit ſagen, lieber Herr Flau? — 
3 Ei, die alte Lehre: Du ſollſt die Nafe nicht allzuhoch 
tragen! 
Ja, ſieht Er? Aber auch nicht allzuniedrig. — Denn nicht 
lange darnach kam noch ein Andrer gegangen; das war der Stadt⸗ 
poete, Herr Schall: der mußte entweder Verſe oder Hausſorgen 
im Kopfe haben; denn er ſchlich ganz trübſinnig einher und 
guckte in den Erdboden, als ob er hineinſinken wollte. — Krach! 
riß ein Seil, der Balken herunter, und wie der Blitz vor ihm 
nieder. — Vor Schrecken fiel der arme Teufel in Ohnmacht, 
ward krank und mußte ganze Wochen lang aushalten. — Merkt 
Er nun wohl, was ich meine, Herr Flau? wie man's Geſicht 
tragen muß? 
Sie meinen, ſo hübſch in der Mitte. — 
| Ja freilich! daß man weder zu keck in die Wolken, noch zu 
ſcheu in den Erdboden ſieht. — Wenn man ſo die Augen fein 
ruhig, nach oben und unten und nach beiden Seiten umher wirft, 
ſo kommt man in der Welt ſchon vorwärts, und mit dem Unglück 
hat's ſo leicht nichts zu ſagen. 
Noch ein Wert beſuchte den Herrn Witt ein junger An⸗ 
fänger, Herr Wills; der wollte zu einer kleinen Speculation 
Geld von ihm borgen. — Viel, fing er an, wird dabei nicht 
herauskommen; das ſeh' ich vorher; aber es rennt mir ſo von 
ſelbſt in die Hände. Da will ich's doch mitnehmen. 
Dieſer Ton ſtand dem Herrn Witt gar nicht an. — Und 
wie viel meint Er denn wohl, lieber Herr Wills, daß Er braucht? — 
Aach, nicht viel! Eine Kleinigkeit! Ein hundert Thälerchen 
etwa. — 
Wenn's nicht mehr iſt; die will ich Ihm geben. Recht gern! 
— Und damit Er ſieht, daß ich Ihm gut bin, ſo will ich Ihm 
obendrein noch etwas Anderes geben, das unter Brüdern ſeine 
2 Reichsthaler werth iſt. Er kann reich damit werden. — 
Aber wie, lieber en Witt? Obendrein! 


en 


Es iſt nichts. Es iſt ein t bloßes Sieden. — och hatte 
hier in meiner Jugend einen Weinhändler zum Nachbar, ein gar 
drollzzes Männchen, Herr Grell mit Namen: der hatte ſich eine 
einzige Redensart angewöhnt, die bracht' ihn zum Thore hinaus. 5 

Ei, das wäre! Die hieß — 

Wenn man ihn manchmal fragte! Wie ſteht's, Herr Grell? 
Was haben Sie bei dem Handel gewonnen? — Eine Kleinigkeit, 
fing er an, ein fünfzig Thälerchen etwa. Was will das machen? 
— Oder wenn man ihn anredete: Nun, Herr Grell? Sie haben 
ja auch bei dem Bankerotte verloren? — Ach was, ſagte er 7 
wieder, es iſt der Rede nicht werth: eine Kleinigkeit von ein 
Hunderter fünfe. — Er ſaß in ſchönen Umſtänden, der Mann; 
aber wie geſagt! die einzige verdammte Redensart hob ihn glatt 5 
aus dem Sattel. Er mußte damit zum Thore hinaus. — Wie 
viel war es doch, Herr Wills, das Er wollte? R 

Ich? — ich bat um hundert Reichsthaler, lieber Herr Witt. ; 

Ja recht! Mein Gedächtniß verläßt mich. — Aber ich hatte 
da noch einen andern Nachbar; das war der Kornhändler, Herr 
Tomm: der baute von einer andern Redensart das ganze große 
Haus auf, mit Hintergebäuden und Waarenlager. — Was dünkt 3 
Ihm dazu? 4 

Ei, ns Himmels willen! Die möcht' ich wiſſel. — Die hieß ? f 

Wenn man ihn manchmal fragte: Wie ſteht's, Herr Tomm? 
Was haben Sie bei dem Handel verdient? — Ach, viel Geld! 
fing er an, viel Geld! — und da ſah man, wie ihm das Herz 
im Leibe lachte; — ganzer hundert Reichsthaler! Oder wenn 
man ihn anredete: Was iſt Ihnen? Warum jo mürriſch, Herr 
Tomm? Ach! ſagte er wieder: ich habe viel Geld verloren, viel 
Geld! Ganzer funfzig Reichsthaler. — Er hatte klein angefangen, 
der Mann: aber wie geſagt, das ganze große Haus baute er auf, 
mit Hintergebäuden und Waarenlager. — ir! 5 Wills 
Welche Redensart gefällt Ihm beſſer? 3 

Ei, das verſteht ſich: die letzte. 

Aber — ſo ganz war er mir doch nicht recht, der Herr Tomm 
denn er ſagte auch: viel Geld! wenn er den Armen oder der 
Obrigkeit gab; und da hätt' er nur immer ſprechen mögen, wie 
der Herr Grell, mein andrer Nachbar. — Ich, Herr Wills, der 
ich zwiſchen den beiden Redensarten mitten inne wohnte, ich habe 
mir beide gemerkt: und da ſprech' ich nun, nach Zeit und Gele⸗ 
genheit, bald wie der Herr Grell und bald wie der Herr Tomm. 

Nein, bei meiner Seele! ich halt's mit Herrn Tomm. Das 
Haus und das Waarenlager gefällt mir. 3 

Er wollte alſo? 1 

Viel Geld! viel Geld! lieber Herr Witt! Ganzer n 
Reichsthaler! 1 
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Sieht Er, Herr Wills? Es wird ſchon werden. Das war 


. Chriſtian Garve, | 

geb. den 7. Jan. 1742 zu Breslau, befuchte das Gymnaſium feiner Geburts- 
as „ſtudirte 1763 in Halle Philoſophie und Mathematik, ward 1768 Pro⸗ 
feſſor in Leipzig (Gellerts Nachfolger), kehrte 1770 nach Breslau zurück, ſtarb 
nach längeren Leiden den 1. Dec. 1798. — Abhandlungen über Gegenſtände 
f der Moral, Aeſthetik, Literatur, Briefe, Ueberſetzungen. 


39. Das Weihnachtsgeſchenk. 


Ich nahm von der Toilette eines jungen Frauenzimmers ein 
Buch auf und begriff nicht, warum ſie es ſo eilfertig wegriß. 
Sie erröthete über den Verdacht, den ſie zu erwecken ſchien, und 
las mir zu ihrer Rechtfertigung die erſten Seiten vor, die von 
der Hand ihres Vaters waren. Ich bat ſie um eine Abſchrift, 
und ſie war gütig genug, mir eine zu geben. Hier iſt ſie: 
„So ein unbedeutendes Geſchenk einige leere Blätter ſchei⸗ 
nen möchten, ſo ſind doch gewiß an dem heutigen Tage, an dem 
ſelbſt der Geiz und die Armuth freigebig werden, wenige mit ſo 
gutem Herzen gemacht worden, und vielleicht keines, das dem 
Beſchenkten ſo nützlich wäre, als du dieſes dir machen kaunſt. 
Ich habe es dir ſchon mehrmal geſagt: Ein wenig Athen 
oder ein paar Federſtriche, die wir für unſre Gedanken aufwenden, 
ſo ſchwer uns auch manchmal Beides ankommen mag, werden 
reichlich wieder durch die Deutlichkeit, die Ordnung und das Le⸗ 
ben eingebracht, das eben dieſe Gedanken dadurch erhalten. Es 
iſt ſeltſam, daß man ſich von einer ſo kleinen Urſache ſo große 
Wirkungen verſpricht; aber es iſt wahr. So lange der Menſch 
nicht reden konnte, ſo ſah, hörte, fühlte und ſchmeckte er bloß, 
aber er dachte nicht. So lange der Menſch nicht ſchreiben konnte, 
dachte er wenig und redete ſchlecht. Die Zunge und der Griffel 
machten endlich den Menſchen zu dem, was er werden ſollte. 
Seine Begriffe wurden hell, indem er ſie mitzutheilen ſuchte; ſie 
wurden methodiſch, indem er ihnen eine gewiſſe Fortdauer gab, 
die ſie der Verbeſſerung und Ausbildung fähig machte. Und dieſer 
Weg, den das ganze menſchliche Geſchlecht nahm, um klüger zu 
werden, iſt auch immer noch der einzige für den einzelnen 
Menſchen. | 
Du, mein Kind, Haft ſchon den einen großen Schritt zur 
Weisheit gethan. Du haſt Weiſe reden hören, oder haſt das 


1 was du von ein 2 Ae zu hören. Wenn 
es heutiges Tages kein großer Ruhm mehr für ein Frauenzimmer 
iſt, daß es lieſ't, jo iſt es noch immer einer, daß es aus Lern⸗ 
begierde lieſ't, um vernünftiger und beſſer zu werden. Die 
Eitelkeit, die ſich jetzt auf dieſe Seite gelenkt hat, vernichtet den 

Werth des Leſens, indem ſie den Endzweck deſſelben verkehrt, und 
verwandelt die Weisheit in einen bloßen Putz. Hunderte em⸗ 
pfinden, indem ſie ein Buch leſen, kein Vergnügen ſtärker, als 
daß ſie den Augenblick vorausſehen, wo ſie werden ſagen können: 
ich hab' es geleſen! — Du, mein Kind, kennſt die Abſicht des 
Leſens beſſer, und es fehlt dir nur noch etwas Muth und hne 
um ſie ganz zu erreichen. 

Unſere Seele iſt ein Maler, der entweder Originale nach der 
Natur, oder Copien von guten Originalen malt. Jene ſind ihre 
eignen Empfindungen, ihre eignen Beobachtungen und Schlüſſe; 
dieſe ſind alle die Begriffe, die wir durch Unterricht und Lektüre 
erhalten. Gute Meiſter verfertigen die Copien nur als Schulen 
— ſo nennen ſie ihre Uebungsſtücke —, um ein richtiges Auge 
und eine feſte Hand zu bekommen; ſchlechte bleiben dabei ehe f 
und gründen darauf ihren ganzen Ruhm. 4 

Es kommt alfo Alles darauf an, das, was Andere aus ihren | 
Erfahrungen durch eine lange oder durch eine kurze Reihe von 
Schlüſſen gefolgert haben — denn auf Erfahrungen läßt ſich doch 
am Ende Alles zurückbringen — ſo anzuſehen, als ob wir es aus 
unſern eigenen gezogen hätten. Ehe wir ſelbſt denken, müſſen 
wir erſt einem Andern nachdenken lernen. Das iſt alſo der zweite 
Schritt, den du zwar auch ſchon verſucht haſt, den du aber nun 
noch beherzter thun mußt: Werde aus einer Leſerin eine Schrift⸗ 
ſtellerin! Wenn du lieſeſt, ſo ſondre den Gedanken vom Aus⸗ 
drucke ab; nimm ihm ſeinen Putz und unterbrich zuweilen das 
Vergnügen, womit bei jedem Menſchen die Neugierde das Weiter⸗ 
gehen verknüpft, ſo lange, bis du dir mit ein paar Worten das 
denken kannſt, was der Verfaſſer vielleicht auf Seiten geſagt hat. 
Dieſe paar Worte ſchreibe nieder; ſie ſind alsdann dein, ſo wie 
der Gedanke, den ſie ausdrücken. Große Bücher können auf dieſe 
Art in Blätter verwandelt werden, die für uns mehr werth ſind, 
als die Bücher, und die uns ſchon der Fähigkeit, ſelbſt etwas 
Leſenswerthes zu ſchreiben, einen Schritt näher bringen. j 

Aber nicht lange werden dieſe Auszüge bloß abgekürzte fremde | 
Gedanken fein: du wirft in Kurzem deine eigenen in ihnen ent— 
wickeln. Die Ideen entzünden einander, wie die elektriſchen Fun 
ken. Wenn die Seele einmal in Arbeit und in Bewegung iſt; wenn 
ſie einmal den Faden des Denkens in der Hand hat: ſo geht ſie 
geſchwinde von der Nachbildung fremder Begriffe zur Hervorbrin⸗ 
gung eigener über. Ehe man ſich's PR kommk aus dem 
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eigenen Schatz unſrer Empfindungen ein Gedanke hervor, der für 
ſich ſelbſt zu ſchwach war, empor zu kommen, jetzt aber, weil er 
dem Gedanken des Verfaſſers nahe liegt, von dieſem aufgeweckt 
und gehoben wird. — Verſuch' es, mein Kind; denn ich bin bei 
. gewiß, daß es dir glücken muß; und iſt es 
dir nur einmal geglückt, fo bin ich eben fo gewiß, daß du fort⸗ 
fahren wirſt. Das Denken giebt uns ein ſo reines und jo leb, 
haftes Vergnügen, daß, wer es nur Ein Mal in ſeinem Leben ge⸗ 
koſtet hat, es nie wieder entbehren kann.“ 


— — — — 


Matthias Claudius, 


(pſeudonym: Asmus oder der Wandsbecker Bote), geb. den 15. Aug. 1740 
zu Reinfeld bei Lübeck, ſtudirte in Jena anfangs Theologie, dann Jurispru⸗ 
denz, lebte dann als Privatmann in Wandsbeck bei Hamburg, ward 1776 
Oberlandescommiſſar in Darmſtadt, legte aber im nächſten Jahre die Stelle 
nieder und kehrte nach Wandsbeck zurück, ward 1778 Reviſor der Holſteiniſchen 
Vank in Altona, blieb aber in Wandsbeck wohnen, ſtarb den 21. Jan. 1815 
in Hamburg. — Lieder im volksthümlichen Tone (Der Sonnenaufgang II. 
Thl. Nr 46. Der Frühling. Lied der Landleute zur Saatzeit. IV. 1. Die 
Sterne. IV. 183. Beim Mondenſchein V. 128.), Erzählungen Der Rieſe 
Goliath. III. 80. Am Charfreitage. III. 182. Polykarpus. IV. 82.), Ge⸗ 
ſpräche (Hinz und Kunz. II. 47.), Briefe u. A. — Titel ſeiner Werke: 
Asmus omnia sua Secum portans, Asmus ſein Alles mit ſich tragend. 


40. Brief an Andres. 


nicht, arbeite auch itzo an einem Buch, das ich dem Druck über⸗ 


er ganz aus iſt, ein Punctum, und wo gar keiner iſt, kann Er 


0 | vielen Schriften findet, die 
erausfommen Was Er Seinem Buch für einen Titel geben 


Lüben und Nacke, Leſebuch. VI. 6 
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will, das muß Er wiſſen; meins heißt: Secum portans, und ich 
kann Ihm nichts weiter davon ſagen, als daß es Anfang und 
Ende hat. | Fe RENT, 
| Sein ER 
Diener. 


41. Ueber das Gebet, 

an meinen Freund Andres. — 

Es iſt ſonderbar, daß Du von mir eine Weiſung über's 
Gebet verlangſt; und Du verſtehſt's gewiß viel beſſer als ich. 
Du kannſt ſo in Dir ſein, und auswendig ſo verſtört und albern 
ausſehen, daß der Prieſter Eli, wenn er Dein Pastor loci wäre, 
Dich leicht in böſen Ruf bringen könnte. Und das ſind gute 
Anzeichen, Andres. Denn, wenn das Waſſer ſich in Staubregen 
zerſplittert, kann es keine Mühle treiben; und wo Klang und 
Rumor an Thür und Fenſter iſt, paſſirt im Hauſe nicht viel. 
Daß Einer beim Beten die Augen verdreht ꝛc., find' ich eben 
nicht nöthig, und halte ich's beſſer: natürlich! Indeß muß man 
Einen darum nicht läſtern, wenn er nicht heuchelt; doch daß Ei⸗ 
ner groß und breit beim Gebet thut, das muß man läſtern, dünkt 
mich, und iſt nicht auszuſtehen. Man darf Muth und Zuverſicht 
haben, aber nicht eingebildet und ſelbſtklug ſein; denn weiß Einer 
ſich ſelbſt zu rathen und zu helfen, ſo iſt ja das Kürzeſte, daß 
er ſich ſelbſt hilft. Das Händefalten iſt eine feine äußerliche 
Zucht und ſieht ſo aus, als wenn ſich Einer auf Gnade und 
Ungnade ergiebt und's Gewehr ſtreckt ꝛc. Aber das innerliche, 
heimliche Hinhängen, Wellenſchlagen und Wünſchen des Herzens, 
das iſt nach meiner Meinung beim Gebet die Hauptſache, und 
darum kann ich nicht begreifen, was die Leute meinen, die nichts 
vom Beten wiſſen wollen. Iſt eben ſo viel, als wenn ſie ſagten, 
man ſolle nichts wünſchen, oder man ſolle keinen Bart und keine 
Ohren haben. Das müßte ja 'n hölzerner Bube fein, der ſeinen 
Vater niemals etwas zu bitten hätte, und erſt 'n halben Tag de⸗ 
liberirte, ob er's zu der Extremität wolle kommen laſſen oder 
nicht. Wenn der Wunſch inwendig in Dir Dich nahe angeht, 
Andres, und warmer Complexion iſt; ſo wird er nicht lange an⸗ 
fragen, er wird Dich übermannen wie'n ſtarker gewappneter Mann, 
wird ſich kurz und gut mit einigen Lumpen von Worten behängen 
und am Himmel anklopfen. 6 4 
Aber das iſt eine andere Frage, was und wie wir beten 
ſollen. Kennt Jemand das Weſen dieſer Welt, und trachtet er 
ungeheuchelt nach dem, was beſſer iſt; denn hat's mit dem Ge⸗ 
bet ſeine gewieſene Wege. Aber des Menſchen Herz iſt eitel und 
thöricht von Mutterleibe an. Wir wiſſen nicht, was uns gut 
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iſt, Andres, und unſer liebſter Wunſch hat uns oft betrogen! Und 
alſo muß man nicht auf ſeinem Stück ſtehen, ſondern blöde und 
discret ſein und dem lieber Alles mit anheimſtellen, der's beſſer 
weiß als wir. 

„Ob nun das Gebet einer bewegten Seele etwas vermag und 
wirken kann, oder ob der Nexus Rerum) dergleichen nicht ge⸗ 
„ wie einige Herren Gelehrte meinen, darüber laſſe ich mich 
n keinen Streit ein. Ich hab' allen Reſpekt für den Nexus Rerum, 
kann aber doch nicht umhin, dabei an Simſon zu denken, der 
den Nexus der Thorflügel unbeſchädigt ließ und bekanntlich das 
ganze Thor auf den Berg trug. Und kurz, Andres, ich glaube, 
daß der Regen wohl kömmt, wenn es dürre iſt, und daß der 
Husch nicht umſonſt nach friſchem Waſſer ſchreit, wenn Einer nur 
recht betet und recht geſinnt iſt. 

Das „Vater unſer“ iſt Ein für allemal das beſte Gebet, 
denn Du weißt, wer's gemacht hat. Aber kein Menſch auf Gottes 
Erdboden kann's ſo nachbeten, wie der's gemeint hat; wir krüp⸗ 
peln es nur von Ferne Einer immer armſeliger als der Andere. 
Das ſchadet aber nicht, Andres, wenn wir's nur gut meinen; 
der liebe Gott muß ſo immer das Beſte thun, und der weiß, 
wie's ſein fol. Weil Du's verlangſt, will ich Dir aufrichtig 
ſagen, wie ich's mit dem „Vater unſer“ mache. Ich denke aber, 
s iſt fo nur ſehr armſelig gemacht, und ich möchte mich gerne 
eines Beſſern belehren laſſen. 

Sieh', wenn ich's beten will, fo denk' ich erſt an meinen 
ſeligen Vater, wie der ſo gut war und mir ſo gerne geben mochte. 
Und denn ſtell' ich mir die ganze Welt als meines Vaters Haus 
zor; und alle Menſchen in Europa, Aſia, Afrika und Amerika 
ind denn in meinen Gedanken meine Brüder und Schweſtern; 
ind Gott ſitzet im Himmel auf einem goldenen Stuhl und hat 
eine rechte Hand über's Meer und bis an's Ende der Welt aus⸗ 
ſeſtreckt und feine Linke voll Heil und Gutes, und die Bergſpitzen 
umher rauchen — und dann fang’ ich an: | 
ER Vater Unſer, der du biſt im Himmel. 

Geheiliget werde Dein Name. 

Das verſteh' ich nun ſchon nicht. Die Juden ſollen beſon⸗ 
ere Heimlichkeiten von dem Namen Gottes gewußt haben. Das 
aſſe ich aber gut ſein, und wünſche nur, daß das Andenken an 
Bott und eine jede Spur, daraus wir ihn erkennen können, mir 
md allen Menſchen über Alles groß und heilig fein möge. 

Le Zu uns komme Dein Reich. i 
Hiebei denk' ich an mich ſelbſt, wie's in mir hin und her 
keibt, und bald dies bald das regiert, und daß das Alles Herz⸗ 
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quälen iſt, und 0 dabei auf keinen 1 Zweig e und 
denn denk ich, wie gut es für mich wäre, wenn doch Gott all 
Fehd' ein Ende machen und mich ſelbſt regieren wollte. 2 


Dein Wille geſchehe wie im Himmel alſo auch auf Erden. : 


Hiebei ſtell' ich mir den Himmel mit den heiligen Engeln 
vor, die mit Freuden ſeinen Willen thun, und keine Qual rühret 
ſie an, und ſie wiſſen ſich vor Liebe und Seligkeit nicht zu retten, l 
und frohlocken Tag und Nacht; und denn peut ich: wenn es doch | 
alſo auch auf Erden wäre! 


Unſer täglich Brot gieb uns e . 2 


'n Jeder weiß, was täglich Brot heißt, und daß man eſſen 
muß, ſo lange man in der Welt iſt, und daß es auch gut ſchmeckt. 
Daran denk' ich denn. Auch fallen mir wohl meine Kinder ein, 
wie die ſo gerne eſſen mögen und ſo flugs und fröhlich bei der 
Schüſſel ſind. Und denn bet' ich, daß der liebe Gott uns = | 
etwas wolle zu eſſen geben. 


Und vergieb uns unſre Schuld, wie wir vergeben unſern Schuldigern. | 
Es thut weh, wenn man beleidigt wird, und die Rache iſt 


den Menſchen ſüß. Das kömmt mir auch ſo vor, und ich hätte 
wohl Luſt dazu. Da tritt mir aber der Schalksknecht aus dem 
Evangelio unter die Augen; und mir entfällt das Herz, und ich 
nehm's mir vor, daß ich meinem Mitknecht vergeben und ihm kein 


Wort von den hundert Groſchen ſagen will. 
Und führe uns nicht in Verſuchung. 


Piet denk' ich an allerhand Exempel, wo Leute unter den 
und jenen Umſtänden vom Guten abgewichen und gefallen ſind, 
und daß es mir nicht beſſer gehen würde. 


Sondern erlöſe uns von dem Uebel. 


Mir ſind hier die Verſuchungen noch im Sinn, und daß der 
Menſch ſo leicht verführt werden und von der ebenen Bahn ab⸗ 
kommen kann. Zugleich denk' ich aber auch an alle Mühe des 
Lebens, an Schwindſucht und Alter, an Kindesnoth, Kaltenbrand 
und Wahnſinn, und das tauſendfältige Elend und Herzeleid, das 
in der Welt ift und die armen Menſchen martert und quält, und 
iſt Niemand, der helfen kann. Und Du wirſt finden, Andres! 
wenn die Thränen nicht vorher gekommen ſind, hier kommen ſie 
gewiß, und man kann ſich ſo herzlich herausſehnen, und in ſich 
ſo betrübt und niedergeſchlagen werden, als ob gar keine ae 
wäre. Denn muß man ſich aber wieder Muth machen, die 5 
auf den Mund legen, und wie im Triumph fortfahren: | 


Denn Dein ift das Reich und die Kraft und die Macht und die derrlrctelt 
in Ewigkeit. Amen. Ra 
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55 er 12. Parentatio über Anſelmo, 
| gehalten am erſten Weihnachttage, 


2 5 nicht in der Kirche, ſondern nur im Zimmer neben De offenen Sarge, 
. | und war Niemand da, als Andres 


Andres, hier liegt er! Aber er hört und ſieht uns nicht 
Is mir Anfelmo iſt todt, unſer lieber Anſelmo! Wie iſt Dir 
1 Muth, Andres? 

Er pflegte, wie Du weißt, die Welt 'n Krankenhospital zu 
nennen, darin die Menſchen bis zu ihrer Geneſung verpflegt 
5 werden. Er iſt nun geneſen und hat ſeinen Hospitalkittel aus 
gezogen, Und wir ſtehen neben dem Kittel, und haben ihn nicht 
a und finden jo einen Anſelmo nicht wieder. 

Wie iſt Dir zu Muth, Andres? 

Er war ſo fromm und geduldig, und die Engel haben ſeine 
Sele gewiß grade in Abrahams Schoß getragen. 

Sieh' her! Er ſieht noch aus, als da er lebte; nur hat ihn 
a der Tod blaß gemacht. Der Tod macht blaß, Andres! 

E . Haft Du wohl eher eine Leiche in voller Verweſung geſehen? 
So lange noch die Geſtalt da iſt, dünkt's Einen, als wäre 
der Freund noch nicht ganz verloren. Er wohnt zwar jenſeit des 
Waſſers, daß wir nicht zu ihm können; doch wohnt er noch da, 
und wir können doch ſeinen Schornſtein rauchen ſehen. Aber auch 
5 das darf nicht ſo bleiben, eh' es wieder vorwärts gehen kann; 
das hat Gott ſo geordnet. Anſelmo muß ganz weg aus un⸗ 
. fern Augen, muß Aſche und Staub werden. 

Ich bin fo betrübt, Andres. Wollte Dich gerne tröſten, aber 
| a0 kann nicht. Lehne Dich an die Wand oder in eine Ecke, und 
a weine Dich ſatt: ich will mich hier hinſetzen und 'n Kopf wider 

den Sarg ſtützen — — —— — —— — — — — — 
Es ft doch Alles eitel und vergänglich, Sorge, Furcht, Hoff⸗ 
5 nung, und zuletzt der Tod! — — Die Zeit wird kommen, An⸗ 
dres, wo ſie uns auch in Leinen wickeln und in einen Sarg 
n. Laß uns thun, lieber Junge, was wir denn gerne möchten 
gethan haben, und unſer Vertrauen auf Gott ſetzen! 
— Und nun Abſchied nehmen, Andres. Wir können ihm doch 
nächte mehr helfen. 
Ich habe hier einen Blumenſtrauß, den will ich ihm noch in 
. Sarg legen; ſchenk' Du ihm Dein kleines Silberkreuz und 
0 eg's um auf die Bruſt. Und denn wollen wir beide hintreten 
in und ihn zu guter Letzt noch Einmal anfehen. 
Anſelmo, lieber Anſelmo! mit Deinen blaſſen gefalteten 
3 Händen, ſchlafe wohl! Gott ſei mit Dir!! O du lieber Herzens⸗ 
Auſelmoli! Gott ſei mit Dir!!! 
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— Wir werden uns wieder e — N N 12 
Und komm, Andres, und gutes Muths! Mußt m nun 3 ub 
Muthes fein. Unſer Herr EHRISTUS iſt ve e Abe 


43. Von der Freundschaft. | 


Ich habe dir in der vorigen Lection die Feindſchaft erklärt 
und wie man dazu gelangen könne, und wann ein ehrlicher Kerl 
ſie nicht ſcheuen müſſe. Heute von der Freundſchaft. 7 

Von der ſpricht nun Einer: ſie ſei überall; der Andere: ſie 
ſei nirgends; und es IE: dahin, wer von Beiden am ärgſten ge⸗ 
logen hat. 

Wenn du Paul den Peter rühmen hörſt, ſo wirſt du fin⸗ 
den, rühmt Peter den Paul wieder, und das heißen ſie denn 
Freunde. Und iſt oft zwiſchen ihnen zweiter nichts, als daß Einer 
den Andern kratzt, damit er ihn wieder kratze, und ſich ſo wech⸗ 
ſelsweiſe zu Narren haben; denn wie du ſiehſt, iſt hier, wie in 
vielen andern Fällen, ein Jeder von ihnen nur ſein eigner Freund, 
und nicht des Andern. Ich pflege ſolch Ding „Hollunder⸗Freund⸗ 
ſchaften“ zu nennen! Wenn du einen jungen Hollunderzweig an⸗ 
ſiehſt, ſo ſieht er fein ſtämmig und wohl gegründet aus; ſchnei⸗ 
deſt du ihn aber ab, ſo iſt er inwendig hohl und iſt ſo ein trocke 5 
ſchwammig Weſen darin. 1 

So ganz rein geht's hier freilich ſelten ab, und etwas Menſch⸗ 
liches pflegt ſich wohl mit einzumiſchen; aber das erſte Geſetz der 
Freundſchaft ſoll doch ſein: daß Einer des Andern Freund ſei. 

Und das zweite iſt, daß du's von Herzen ſeiſt und Gutes 
und Böſes mit ihm theileſt, wie's vorkömmt. Die Delicateſſe, 
da man den und jenen Gram allein behalten und ſeines Freun⸗ 
des ſchonen will, iſt meiſtens Zärtelei; denn eben darum iſt er 
dein Freund, daß er mit untertrete, und es deinen Schultern 4 
leichter mache. i 1 

Drittens laß du deinen Freund nicht zweimal bitten. Aber 
wenn's Noth iſt und er helfen kann; ſo nimm du auch kein Blatt 
vor's Maul, ſondern gehe und fordere friſch heraus, als ob's ſo 
ſein müßte und gar nicht anders ſein könne. 1 

Hat dein Freund an ſich das nicht taugt, ſo mußt du ihm 
das nicht verhalten und es nicht entſchuldigen gegen ihn. Aber 

egen den dritten Mann mußt du es verhalten und entſchuldigen. 
Mache nicht ſchnell Jemand deinen Freund, iſt er's aber einmal, 
ſo muß er's gegen den dritten Mann mit allen ſeinen Fehlern 
ſein. Etwas Sinnlichkeit und Parteilichkeit für den Freund ſcheint 
mit zur Freundſchaft in dieſer Welt zu gehören. Denn wollteſt 
du an ihm nur die wirklich ehr- und liebenswürdigen Eigenſchaf, 
ten ehren und lieben, wofür wäreſt du denn ſein MEHR ai 
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ſoll ja jeder wildfremde unparteiiſche Mann thun. Nein, du 
mußt deinen Freund mit Allem, was an ihm iſt, in deinen Arm 
und in deinen Schutz nehmen; das Granum Salis“) verſteht ſich 
von ſelbſt, und daß aus einem edlen kein unedles werden müſſe. 
A Es giebt eine körperliche Freundſchaft. Nach der werden 
auch zwei Pferde, die eine Zeitlang beiſammen ſtehen, Freunde, 
und können eins des andern nicht entbehren. Es giebt auch 
ſonſt noch mancherlei Arten und Veranlaſſungen. Aber eigentliche 
Freundſchaft kann nicht ſein ohne Einigung; und wo die iſt, 
da macht ſie ſich gern und von ſelbſt. So ſind Leute, die zu— 
ſammen Schiffbruch leiden und die an eine wüſte Inſel geworfen 
werden, Freunde. Nämlich das gleiche Gefühl der Noth in ihnen 
allen, die gleiche Hoffnung und der Eine Wunſch nach Hülfe 
einigte ſie; und das bleibt oft ihr ganzes Leben hindurch. Einer⸗ 
lei Gefühl, einerlei Wunſch, einerlei Hoffnung einigt; und je 
inniger und edler dies Gefühl, dieſer Wunſch und dieſe Hoffnung 
ſind, deſto inniger und edler iſt auch die Freundſchaft, die dar— 
aus wird. 
| Aber, denkſt du, auf dieſe Weiſe follten ja alle Menſchen auf 
Erden die innigſten Freunde ſein? Freilich wohl! und es iſt meine 
Schuld nicht, daß ſie es nicht ſind. 
* Poſtſeript. Es giebt einige Freundſchaften, die im Him⸗ 
mel beſchloſſen ſind und auf Erden vollzogen werden. 


Johann Gottfried von Herder, 


geb. den 25. Aug. 1744 zu Mohrungen in Oſtpreußen, wurde vom Rector 
Grimm und Pfarrer Willamovius unterrichtet, kam 1760 als Famulus zum 
Diaconus Treſcho, 1762 durch den Regiments-Arzt Schwarzerloh nach Königs» 
berg, um Chirurgie zu ſtudiren, vertauſchte jedoch dieſelbe bald mit der Theo⸗ 
logie, ward 1763 Lehrer am Friedrichs⸗Collegium, 1764 an der Domſchule zu 
Riga, 1767 Prediger daſelbſt, legte 1769 ſein Amt nieder, reiſte nach Frank⸗ 
reich, um die beiten dortigen Erziehungsanftalten kennen zu lernen, ward 1770 
Reiſeprediger des Prinzen von Holſtein⸗Eutin und lernte auf dieſer Reiſe Göthe 
in Straßburg kennen, 1771 Hofprediger und Conſiſtorialrath zu Bückeburg, 1776 
Hofprediger, Generalſuperintendent und Ober⸗Conſiſtorialrath in Weimar, ſpä⸗ 
ter Vicepräſident des Ober⸗Conſiſtoriums, beſuchte 1788 Italien, ward 1801 
vom Kurfürſten von Baiern geadelt, ſtarb als Präſident des Ober-Conſiſto- 
riums den 18. Dec. 1803. — Werke: I. Zur ſchönen Literatur und Kunſt: 
Fabeln (Wind und Sonne. V. Thl. Nr. 79), Parabeln (die Krone des 
Alters. IV. 160. Die ewige Bürde. IV. 161. Der Weinſtock. V. 111.), 
Paramythien (Nacht und Tag. IV. 159. Der ſterbende Schwan), Al- 
legorien (Das Kind der Sorge. Das menſchliche Herz. Die Waſſernympbe.), 
Legenden (Polykarpus. V. 86. Der gerettete Jüngling. Die Ameiſe.), 
Volksliede r(Erlkönigs Tochter. Lied der Freundſchaft.), Romanzen Der 
Cid.), mannigfache Abhandlungen über Literatur und Kunſt. — II. Zur Phi⸗ 
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der Hebrdiſchen Poeſie und Anderes. 


44. Erlkönigs Tochter. „ 
Herr Oluf reitet ſpät und weit, V 


Zu bieten auf ſeine Hochzeikleu j 20 


Da tanzen die Elfen auf grünem Land, 
Erlkönigs Tochter reicht ihm die Hand. 


„Willkommen, Herr Oluf, was eilſt von hier? 


Tritt hier in den Reihen und tanz’ mit mir.“ 
„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 7 
Frühmorgen iſt mein Hochzeittag.“ r 
„Hör' an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir. 
Zwei güld'ne Sporen ſchenk' ich dir. 
Ein Hemd von Seide ſo weiß und fein, | 
Meine Mutter bleicht's mit Mondenſchein. 5 
„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Frühmorgen iſt mein Hochzeittag.“ 
„Hör' an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir: 
Einen Haufen Goldes ſchenk' ich dir.“ | 
„Einen Haufen Goldes nähm' ich wohl; 
Doch tanzen ich nicht darf noch ſoll.“ 
„Und willt, Herr Oluf, nicht tanzen mit mir, 
Soll Seuch' und Krankheit folgen dir.“ 
Sie thät einen Schlag ihm auf ſein Herz, 


Noch nimmer fühlt' er ſolchen Schmerz. 


Sie hob ihn bleichend auf ſein Pferd: 
„Reit' heim nun zu dein'm Fräulein werth.“ 
Und als er kam vor des Hauſes Thür, 

Seine Mutter zitternd ſtand dafür. 
„Hör' an, mein Sohn, ſag' an mir gleich, 
Wie iſt dein’ Farbe blaß und bleich?“ 
„Und ſollt) fie nicht ſein blaß und bleich, 
Ich traf in Erlenkönigs Reich.“ | 
„Hör an, mein Sohn, ſo lieb und traut, 
Was ſoll ich nun ſagen deiner Braut?“ 
„Sagt ihr, ich ſei im Wald zur Stund', 
Zu proben da mein Pferd und Hund.“ 
Frühmorgen und als es Tag kaum war, 
Da kam die Braut mit der Hochzeitſchar. 
Sie ſchenkten Meth, ſie ſchenkten Wein. 19 
„Wo iſt Herr Oluf, der Bräut'gam mein?“ I 
„Herr Oluf, er ritt in Wald zur Stund', 9 
Er probt allda ſein Pferd und Hund.“ 
Die Braut hob auf den Scharla roth, 
Da lag Herr Oluf, und er war tobt. 
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453. Das Kind der Sorge. 

1. Einſt ſaß am murmelnden „Wohlan,“ ſprach Jupiter, 
Br Strome „wartet, 
Die Sorge nieder und ſann; Dort kommt ein Entſcheider: 
Da bildet' im Traum der Ge⸗ Saturn.“ 
Be danken | 6. Saturn ſprach: „Habet es 
Ihr Finger ein leimernes Bild. Alle! 

5 So will's das hohe Geſchick. 


2. „Was haſt du, ſinnende 

4 | Göttin?“ Du, der das Leben ihm ſchenkte, 
Spricht Zeus, der eben ihr naht. Nimm, wenn es ſtirbet, den Geiſt; 
„Ein Bild von Thone gebildet; 7. Du, Tellus, ſeine Gebeine; 
Beleb's, ich bitte dich, Gott. Denn mehr gehöret dir nicht. 

5 Dir, ſeiner Mutter, o Sorge, 


3. „Wohlan denn! lebe! — Es 

A lebet! Wird es im Leben geſchenkt. 

Und mein ſei dieſes Geſchöpf!“ — | 8. Du wirſt, jo lang’ es nur 
5 athmet, 


Dagegen redet die Sorge: 
„Nein, laß es, laß es mir, Herr! Es nie verlaſſen, dein Kind. 
Dir ähnlich, wird es von Tage 


4. Mein Finger hat es gebildet.“ 
Zu Tage ſich mühen in's Grab.“ 


„Und ich gab Leben dem Thon,“ 
Sprach Jupiter. Als fie fo ſpra⸗ 9. Des Schickſals 77 iſt 
erfüllet, 


hen, 

Da trat auch Tellus hinan. Und Menſch heißt dieſes Ge⸗ 

5. „Mein iſt's! Sie hat mir öpf; 
genommen Im Leben gehört es der Sorge, 

Von meinem Schoße das Kind.“ Der Erd' im Sterben und Gott. 


46. Der ſterbende Schwan. 


W Muß ich allein denn ſtumm und geſanglos ſein?“ ſprach 
ſeufzend der ſtille Schwan zu ſich ſelbſt, und badete ſich im Glanz 
der ſchönſten Abendröthe; „beinahe ich allein im ganzen Reich der 
gefiederten Scharen. Zwar der ſchnatternden Gans und der 
gluckenden Henne und dem krächzenden Pfau beneide ich ihre Stim— 
men nicht; aber dir, o ſanfte Philomele! beneide ich ſie, wenn 
ich, wie feſtgehalten durch dieſelbe, langſamer meine Wellen ziehe 
und mich im Abglanz des Himmels trunken verweile. Wie wollte 
ich dich ſingen, goldne Abendſonne! dein ſchönes Licht und meine 
Seligkeit ſingen, mich in den Spiegel deines Roſenantlitzes nieder⸗ 
tauchen und ſterben!“ a 

Still entzückt tauchte der Schwan nieder, und kaum hob er 
ſich aus den Wellen wieder empor, als eine leuchtende Geſtalt, 
die am Ufer ſtand, ihn zu ſich lockte. Es war der Gott der 
Abend⸗ und Morgenſonne, der ſchöne Phöbus. „Holdes, lieb— 
liches Weſen,“ ſprach er, „die Bitte iſt dir gewährt, die du ſo oft 
in deiner verſchwiegenen Bruſt nährteſt und die dir nicht eher 
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5 eb werden konnte.“ 
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Kaum re er dass Wort lost: ei 
berührte er den Schwan mit feiner Leier und ſtimmte auf ihr 
den Ton der Unſterblichen an. Entzückend durchdrang der Ton 
den Vogel Apollo's; aufgelöſet und ergoſſen fang er in die Sai⸗ 
ten des Gottes der Schönheit; dankbar froh beſang er die ſchöne 
Sonne, den glänzenden See und ſein unſchuldiges, ſeliges Leben. 
Sanft, wie ſeine Geſtalt, war das harmoniſche Lied; lange Wel⸗ 1 
len zog er daher in ſüßen entſchlummernden Tönen, bis er ſich 
— im Elyſium wiederfand, am Fuße des Apollo, in feiner wahren, 
himmliſchen Schönheit. Der Geſang, der ihm im Leben verfagt ° 
war, war ſein Schwanengeſang geworden, der ſanft ſeine Glieder 
auflöſen mußte; denn er hatte den Ton der Unſterblichen gehört F 
und das Antlitz eines Gottes geſehen. Dankbar ſchmiegte er fich 
an den Fuß Apollo's und horchte feinen göttlichen Tönen, als 
eben auch ſein treues Weib ankam, die ſich in ſüßem Geſange 
ihm nach zu Tode geklaget. Die Göttin der Unſchuld nahm beide 
zu ihren Lieblingen an; das ſchöne Geſpann ihres Muſchelwagens, 
wenn ſie im See der Jugend badet. 4 
Gedulde dich, ſtilles hoffendes Herz! Was dir im Leben 
verſagt iſt, weil du es nicht ertragen e giebt dir der Au⸗ 
genblick deines Todes. E 


47. Der Cid. | 
Nach ſpaniſchen U bejungen. 


1. Trauernd tief Ar Don Diego, . 
Wobl war keiner je ſo traurig; | 
Gramvoll dacht” er Tag und Nächte 
Nur an ſeines Hauſes Schmach, 

2. An die Schmach des edlen, alten, 
Tapfern Hauſes der von Lainez, 
Das die Inigos an Ruhme, 
Die Abarcos übertraf. 

3. Tief gekränket, ſchwach vor Alter, 
Fühlt er nahe ſich dem Grabe, 
Da indeß ſein Feind Don Gormaz 
Ohne Gegner triumphirt. 

4. Sonder Schlaf und ſonder Sure | 
Schläget er die Augen nieder, 
Tritt nicht über ſeine Schwelle, 
Spricht mit ſeinen Freunden nicht, 

5. Höret nicht der Freunde Zuſpruch, 
Wenn ſie kommen, ihn zu 2 
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Denn der Athem des Entehrten, 
| Glaubt er, ſchände feinen Freund. 

6. Endlich ſchüttelt er die Bürde 
Los, des grauſam⸗ſtummen Grames, 
Läſſet kommen ſeine Söhne, 

Aber ſpricht zu ihnen nicht; 

Bindet ihrer aller Hände 
Ernſt und feſt mit ſtarken Banden, 
Alle, Thränen in den Augen, 
Flehen um Barmherzigkeit. 
8. Faſt ſchon tft er ohne Hoffnung, 

Als der jüngſte ſeiner Söhne, 

Don Rodrigo, ſeinem Muthe 
Freud' und Hoffnung wiedergab. 

Mit entflammten Tigeraugen 
Tritt er von dem Vater rückwärts: 
„Vater,“ ſpricht er, „Ihr vergeſſet, 
Wer Ihr ſeid, und wer ich bin. 
10. „Hätt' ich nicht aus Euren Händen 

Meine Waffenwehr empfangen, 

Ahndet' ich mit einem Dolche 
Die mir jetzt gebotne Schmach.“ 

11. Strömend floſſen Freudenthränen 
Auf die väterlichen Wangen; 

„Du,“ ſprach er, den Sohn umarmend, 
„Du, Rodrigo, biſt mein Sohn. 

12. „Ruhe giebt dein Zorn mir wieder; 
Meine Schmerzen heilt dein Unmuth! 
Gegen mich nicht, deinen Vater, 

Gegen unſers Hauſes Feind 
13. Hebe ſich dein Arm!“ — „Wo iſt er?“ 
Rief Rodrigo, „wer entehret 
Unſer Haus?“ Er ließ dem Vater 
Kaum, es zu erzählen, Zeit. 


2 


1. Angehört den Schimpf 8 3. Aber, wenn er die dem Vater 
Hauſes, Zugefügte Schmach bedenket, 
Geht gedankenvoll Rodrigo, Was bedeutet alles Andre? 
Denkt an ſeine jungen Jahre, Recht will er vom Himmel nur. 
Denkt an ſeines Feindes Macht. 4. Bravheit iſt er ſeiner Ehre 
2. „In Aſturiens Gebirgen Schuldig; ſchadet der die Ju- 
Zählet Go rm aztauſend Freunde, gend? 
Er in Königs Rath der Erſte, Für fie ſtirbt aus ächtem Stamme 
Er der Erſte in der Schlacht.“ Selbſt das neugeborne Kind. 
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5. Eil langet er den Degen 9. „Bet wird deſſen, dem d di 
Sich herab, den einſt Mudarga dienteſt,, 
Führte, jener tapfre Baſtard Der fein, dem fortan du ine 
(Traurig hing der Degen da, Würd' er jemals unwerth deiner 

6. Als ob er, vor Alter roſtend, Nun, ſo Welk du keinem mehr 
Seines Herren Tod betraure). 1 
Ch’ er noch ihn an ſich gürtet, 10. „Tief in feine Gingencie 5 
Redet er den Degen an: Birgt er dich — Hinaus ins 

7. „Dir geſagt ſei es, du edler Freie! 1 
Degen, daß ein Arm dich faſſet, (Rief er) denn die an iſt 
Gleich des Baſtards Arm! und kom 3 

fühleft Der gerecht'ſten Rache Zeit — 

Du, daß ihm noch Stärke fehlt; 4 
8. Rückwärts wird er niemals 11. Heimlich, daß es niemand 
weichen, wußte, 3 

Wenn er dich im Kampfe führet; Ging er aus des Vaters Hause; f 
Edler, du von gutem Stahle, Und noch war es keine Stunde, „ 
Doch von beſſerm iſt ſein Herz. Traf er ſeinen ſtolzen Feind. N 
3. 1 

1 Auf d dem Platze des Palaſtes Jüngling!“ „Ja,“ ſprach Don 
Traf Rodrigo auf Don Gor⸗ Rodrigo, 3 
en maz Und ich weiß es ſehr genau. 

inzeln, Niemand war zugegen 1 
Ned er den Grafen 15 e Eine Hälfte iſt, dem Edlen 1 
2. „Kanntet Ihr, o edler Gor- Ehr erzeigen, und die andre, 

maz, Den Hochmüthigen zu ſtrafen; # 
Mich, den Sohn des Don Diego, Mit dem letzten Tropfen Bluts B 


Als Ihr Eure Hand ausſtrecktet 7: 9 die angethane | 
3. Wußtet Ihr, daß Don Sah er an den ſtolzen Gren, 


Diego dieſe Worte pr 
Ab von Layn Calvo ſtamme d Der ihm eie en ect 


Daß nichts reiner und nichts edler 8. „Nun, was willſt du, safe 


N „ ‚ . - 90 

Als ſein Blut iſt und ſein Schild? Jünglinge 1 
4. Wußtet Ihr, daß, weil ich lebe. „Deinen Kopf 555 10 Graf 
h dei Seht 5 Ei Sprach der Cid, an 12 85 ge 


Kaum Dee Binde Bea DER „Streiche willſt 3 tie Kind, 
Dies ihm thäte, ungeſtraft?“ — 39; Sprach Don Gormaz 4 ie 
5. „Weißt du,“ ſprach der ſtolze nes Pagen 
Gorm az, Streiche hätteft du verdient.“ 
„Was wohl ſei des Lebens O ihr Heiligen des deen Won 
Hälfte? — Wie ward Cid auf dieſes ro 
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4. 
a. Thrdnen rannen, file Tra 5. Lang’ anſieht den guten Vater, 
nen Mitleid tief im Herzen fühlend, 


es auf des Greiſes Wangen, Bis er zutritt, ihm die Rechte 
Der, an ſeiner Tafel ſitzend, Schüttelnd. „Iß, o guter Greis!“ 
Ales um ſich her vergaß, 6. Spricht er, ee auf die 
afe 
2. Denkend an die Schmach des Reicher floſſen nun Di ego 
Hauſes, Seine Thränen: „Du, Rodrigo, 
Denkend an des Sohnes Jugend, Sprachſt Du, ſprichſt Du mir 
Denkend an des Sohns Gefahren dies Wort?“ 
Und an ſeines Feindes Macht. 7. „Ja, mein Vater! und erhebet 
| Euer edles, werthes Antlitz!“ — 
3. Den Entehrten flieht die „Iſt gerettet unſre Ehre?“ 


Freude, „Edler Vater, er iſt todt.“ 
Flieht die Zuerich und Hoff⸗ 8. Setze dich, mein Sohn Ro⸗ 
nung; drigo, 
Alle kehren mit der Ehre Gerne will ich mit Dir ſpeiſen. 
Froh und jugendlich zurück. Wer den Mann erlegen konnte, 


| = der Erſte feines Stamms.“ 
4. Noch verſenkt in tiefer Sorge 9. Weinend knieete Rodrigo, 
Sieht er nicht Rodrigo kommen, Küffend feines Vaters Hände: 
Der, den Degen unterm Arme Weinend füßte Don Diego 
au die Händ' auf, a Bruſt, Seines Sohnes Angeſicht. 


26. 


Auf Zamora geht der Feldzug, 
Auf die feſte Stadt Zamora! 
Zahllos iſt das Heer der Krieger, 
Zahllos Königes Entwürfe. — — 
| 5. Zapfrer Cid, du edler Feldherr, 
Vor Zamora zieheſt du? 
Unterweges ſpricht der König 
Zu ihm: „Freilich! ausgehauen 
Iſt die Stadt, wie aus dem Sa 
10. Der ihr anliegt, wie ein Panzer 
Dick wie eines Mannes Länge ä 
Iſt die Dicke ihrer Mauern; 
Und die Thürme dieſer Mauern; 
Ihre Feſten aufzuzählen 
15. Forderte wohl einen Tag. 
Abzuleiten den Duero, 
Der fie einſchließt wie ein Mädchen, 
Iſt ganz über Menfhenmaht. 
e mir Zamora 
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20. Meine Schweſter, Cid, fo h 5 


Eine Feſtung; in ganz Spanien 
Wär ihr keine Feſte glei, 


Guter Cid, von meinem Vater 
Als ein Kleinod mir vererbet, 

25. Eidlich mußten wir verſprechen, 
Lebenslang Euch hoch zu ehren, 
Und zu folgen Eurem Rath; 
Guter Cid, du unſres Hauſes 
Säule, thu' es mir zu Liebe, 

30. Bringe Botſchaft nach Zamora, 
Fordre es von meiner Schweſter, 
Fordre es zum Tauſch um Alles — 
Doch vergiß nicht beizufügen, 

Wenn ſie mir die Bitte weigert, 

35. Daß ich nehme, was ich bat.“ 

„Freilich weiß ich nicht,“ antwortet 
Ihm der Cid, „je mehr die Mauern 
Von Zamora ich betrachte, 
Deſto kühner, deſto ſtolzer 

40. Scheinen ſie mir dazuſtehn.“ 

„Recht,“ ſpricht Sancho, „recht geredet, 
Dieſes ſind die erſten Mauern, 

Die nicht deinem Anblick zittern.“ — 
Und je näher Cid der Stadt kam, 
45. Ging fein muntres Roß Babie ga, 

Langſam und hing feinen Kopf. 


27. 


Trauer war noch in Zamora 
Um den Tod des großen Königs 
Don Fernando, tiefe Trauer. 
Ueberhängt mit ſchwarzen Tüchern 
5. Waren Kirchen und Altäre. 
Kein Geſang, kein Ton der Freude, 
Auch kein Inſtrument der Liebe 
Ließ ſich hören auf den Gaſſen; 
Die Infantin Donna Uraka, 
10. Schmerzlich bitter weinte ſie | 
Um den Tod des großen Vaters, 
Um den Gram, den fie ihm ſterbend 
Noch in ſeiner letzten Stunde 
Zugefügt, um ſeine Güte, 
15. Um das Unglück ihrer Schweſter, 
Der vertrieb'nen Donna Elvira, 
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Um das Unglück ihrer Brüder 
Don Garzia, Don Alfonſo; 
Und wer ſollt' und könnt' es glauben? 
20. Noch beweint im tiefſten Herzen 
Einen andern Wunſch Uraka. 
Den Verluſt wird ſie beweinen, 
Wenn ſie jeden längſt vergaß. | 
Denn dem Glück, geliebt zu werden, 
25. Gleicht kein ander Glück auf Erden; 
Die geliebte Schäferin, 
Sie allein iſt Königin. 
Su dergleichen Gramgedanken 
Tief verſenket ſaß Uraka, 
30. Als auf einmal vor den Thoren 
Vor Zamora Cid erſcheint. 


28. 


Grad' einreiten in Zamora 
Will der Cid, als ihn die Wache, 
Ihn mit ſeinen fünfzehn Kriegern 
Anhält, draußen vor dem Thor. 

5. Laut und lauter wird der Lärmen, 
Lauter das Geſchrei der Straßen, 
Bis es zur Infantin drang. 

Und in ihren Trauerkleidern 
Eilet ſchnell ſie auf die Mauer, 

10. Als — das Schrecken von Caſtiljen, 
Sie den Cid da vor ſich ſieht. 
Ihre ſchönen Augen netzen 

Thränen; an die Mauer drücket 
Sie die Bruſt, enthüllt ihr Antlitz, 

15. Und, vorbreitend ihre Arme, 
Rufet ſie ihm furchtbar zu: 

„Da du uns zu Feinden haben wollteſt, 
Warum klopfeſt du an unſre Thore? 
Da durch dich wir hier im Jammer leben, 

20. Warum kommſt du, und was willſt du weiter? 
Da, der Freundſchaft Maske weggeworfen, 
Du dem Unrecht deinen Arm geliehen. — 

„Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo! 
Deine Ehre iſt verloren! 

25. Rückwärts, rückwärts ſtolzer Cid! 

„Seit er ſeinen Eid an mir gebrochen, 
Den er zuſchwur einer Königstochter, 
Mich zu ſchirmen; mich, die einſt ihn liebte 
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35. Deine Ehre iſt verloren! Ass: 
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Und noch jetzt fein 3 Bild in di n 3 
30. Ehrt, in Mauern, die er kommt zu stürmen; a 
Seit, von feinem. neuen Glücke a | 
Er vergaß die ſchönen Jugendtage, „„ 
Die an meines Vaters Hof er lebte. — 
„Rückwärts, rückwärts, Don Rodri set 4 


Rückwärts, rückwärts, ſtolzer Cid! 
„Dem mein Vater Ritterwaffen reichte, 5 
Meine Mutter ſelbſt den Zelter zuführt', 1 
Ich anſchnallete die goldnen Sporen, 1 
40. Knieend auf dem Marmor. Er bemerkte & 
Damals nicht, was 155 Mädchen merket; 3 
Er vergiſſet, was e war, und denkt nu, 
Was er iſt. Auch ich, ſo Manches dacht ich, 
Was der Himmel mir um meiner Fehler 
45. Willen nicht vergönnte. Meine Eltern = 
Hoben ihn; er ſtürzte mich hernieder. 2 
Weil ich denn um feinetwillen weine — | 1 
„Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo: 
Deine Ehre iſt verloren! a 
50. Rückwärts, rückwärts, ſtolzer Cid! | 
„Ich ein Weib, dazır noch jung und zärtlich, 
Kann ihm zwar kein Leid vom Himmel wünſchen; 
Hat er mich mit ſeinem Stolz beleidigt, 
ee er innig mir das Herz verwundet, 
55. Kommen von ihm alle meine Leiden; 
So komm' auf ihn meine Güt' und Gnade; 
Ich verzeih ihm. Er darf mich beleid'gen 
Ohne Strafe: denn des jungen Ritters, 
Seinen, in der prächt'gen Kirche zu Coimbra, 
60. Werd' ich ſtets gedenken. — Aber dennoch — 
„Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo! 
Deine Ehre iſt verloren! 
Rückwärts, rückwärts, ſtolzer Cid! 
„Daß er nicht den Bruch des Eids verhindert, 
65. Den Don Sancho meinem Vater zuſchwur, 
Daß er ſeinem Raube nicht gewehret, 
Der dem Don Garz ia, Don Alfenſo 
Ihre Reiche nahm — der eine N 
Im Gefängniſſe; der andere mußte 
70. Zu Ungläub'gen fliehen, zu den Heiden — 
Daß Don Sancho meiner armen Schweſter, 
Die im Kloſter jetzt von Milde lebet, 
Toro, ihr rechtmäßig Erbtheil, raubte, 


3 Und der Cid auch dieſes ihm nicht wehrte; 
® 75. Daß mein Bruder nicht, und auch der Cid nicht, 
Tief erröthen, mich hier zu bekämpfen, 
Mich, die Schweſter, mich, ein ſchwaches Weib nur, 
= 5 Waffen nichts ſonſt hat als Thränen — 
esha 
80. „Rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo! 
Deine Ehre iſt verloren! 
| Rückwärts, rückwärts, ſtolzer Cid!“ 
. Alſo ſprach, gepreßt den Buſen 
l An die Mauer, Donna Uraca; 
85. So antwortet ſie dem Cid. 
Er, betroffen von der Antwort, 
1 verworren; dann auf einmal 
enkt er um fein Roß Babie ga: 
„Rückwärts!“ höret man ihn murmeln, 
90. „Rückwärts!“ zwiſchen ſeinen Lippen, 
Reitend nach dem Lager ſtumm. 
Und ſo kommt er von Zamora 
Wohl von manchem Pfeil verwundet, 
Der, auch ohne Spitz' und Eiſen, 
95. Tief im Herzen bohrend glüht. 


a 67. 


| Fahnen, gute alte Fahnen, 
Die den Cid ſo oft begleitet 


Seht, 


Wie ein Habicht raubt er uns 
es brechen ſeine Au⸗ 


In und ſiegreich aus der 
Schlacht, 
Rauſchet ihr nicht in den 
Lüften 
5. Traurig, daß euch Stimm' 
und Sprache, 
Daß euch eine Thräne fehlt; 
Denn es brechen ſeine Blicke, 
Er ſieht euch zum letztenmal. 
Lebet wohl, ihr ſchönen 
Berg e, 
10. Teruel und Albarazin, 
Ew'ge Zeugen ſeines Ruhmes, 
Seines Glückes, ſeinesMuths; 
Lebet wohl, ihr ſchönen Höhen, 
Und du Ausſicht auf das 
Meer hin. 
15. Ach, der Tod, 5 raubt uns 
I es, 


Liüben und Nade; Leſebuch. VI. 


1 7 — 


gen — 
Er blickt hin zum letztenmal. 
Was hat er geſagt, der gute 
20. Cid? Er liegt auf ſeinem 
Lager. 
Wo iſt ſeine Eiſenſtimme? 
Kaum noch kann man ihn 
verſtehen, 
Daß er ſeinen Freund Ba⸗ 
bieca, 
Ihn noch einmal fehen will. 
25. Babieca kommt, der treue 
Mitgefährt' des wackern Hel⸗ 
den 5 
In ſo mancher, 
Schlacht 
Als er die ihm wohlbekannten 
Guten alten Fahnen ſiehet, 
30. Die ſonſt in den Lüften wehten 


7 


mancher 


Hingebeugt aufs Stele“ jr ie er wut ir de. | 


lager, | Hand. 

Unter ihnen ſeinen Freund, Und nun rauſchen die pa. 
Fühlt' er ſeinen Lauf des e 3 
Ruhmes 45. Stärker; durch das ene 1 
Auch geendet, ſteht mit großen Fenſter f 
a Weht ein Wind BR von den 3 
35. Augen ſtumm da, wie ein Höhen E 
Lamm; Plötzlich ſchweigen Wind und 
Sein Herr kann zu ihm nichts Fahnen 
ſprechen, Edel: denn der Cid entſchläft. 
Er auch nicht zu ſeinem Herrn. Auf, nun auf! Drommeten, 
Traurig ſieht ihn an Babiega, Trommeln, 3 


Cid ihn an zum letztenmal. 50. Pfeifen, Klarinetten tönet, 
Uebertönet Klag' und Seuf: 

40. Gerne hätt’ ſich Alvar Fannez zen; 3 
Mit dem gr letzt geſchla⸗ Denn der Cid befahl es da. 
Ihr geleitet auf die Seele 

Ohne Spie ſitzt Ximene; Eines Helden, der er 4 


Gottfried Auguft Bürger, 1 
eb. den 31. Dec. 1747 zu Molmerſwende in der jetzigen Grafſchaft Falken 
ſte tein im Unterharz, beſuchte 1759 die Stadtſchule zu Aſchersleben, 1760 das 
Halle'ſche Pädagogium, bezog 1764 die Univerſität daſelbſt und ſtudirteanfangs 
Theologie, dann die Rechte, 1768 die Univerſität Göttingen, trat mit dem dor⸗ 
tigen Dichterkreiſe( Hainbund) in enge Verbindung, ward 1772 Juſtizamtmann 
im Amte Altengleichen bei Göttingen, legte 1784 ſein Amt nieder, ward Docent 7 
in Göttingen, 1789 außerordentlicher Profeſſor, ſtarb daſelbſt den 8. Juni 1794. 
— Balladen (Das Lied vom braven Mann. IV. 150. Die Kuh. IV. 151. 
Der wilde Jäger. V. 107. Der Kaiſer und der Abt. Lenore.), Lieder, So⸗ 
nette („An das Herz.“). \ BR 2 


2 


48. Der Kaiſer und der Abt. 


1. Ich will euch erzählen ein Märchen, gar ſchnurrig: 
Es war mal ein Kaiſer; der Kaiſer war kurrig. 
Auch war 'mal ein Abt, ein gar ſtattlicher Herr; 
Nur Schade, ſein Schäfer war klüger als er. 

2. Dem Kaiſer ward's ſauer in Hitz' und in Kälte: 
Oft ſchlief er bepanzert im Kriegesgezelte; 
Oft hatt' er kaum Waſſer zu Schwarzbrot und Wurſt; 
Und öfter noch litt er gar Hunger und Durſt. 

3. Das Pfäfflein, das wußte ſich beſſer zu hegen 
Und weidlich am Tiſch und im Bette zu pflegen. 
Wie Vollmond glänzte ſein feiſtes Geſicht. 
Drei Männer umſpannten den Schmerbauch ihm nicht. 
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4.᷑. D’vob ſuchte der Kaiſer am Pfäfflein oft Hader. 
Einſt ritt er, mit reiſigem Kriegesgeſchwader, 
In brennender Hitze des Sommers vorbei. 
Das Pfäfflein ſpazierte vor ſeiner Abtei. iR 
5. „Ha,“ dachte der Kaiſer, „zur glücklichen Stunde!“ 
Und grüßte das Pfäfflein mit höhniſchem Munde: 
„Knecht Gottes, wie geht's dir? Mir däucht wohl ganz recht, 
Das Beten und Faſten bekomme nicht ſchlecht. 
6. Doch däucht mir daneben, euch plage viel Weile. 
Ihr dankt mir's wohl, wenn ich euch Arbeit ertheile. 
Man rühmet, ihr wäret der pfiffigſte Mann, 
Ihr hörtet das Gräschen faſt wachſen, ſagt man. 
7. So geb' ich denn euern zwei tüchtigen Backen 
Zur Kurzweil drei artige Nüſſe zu knacken. 
Drei Monden von nun an beſtimm' ich zur Zeit. 
Dann will ich auf dieſe drei Fragen Beſcheid. 
8. Zum erſten: Wann hoch ich, im fürſtlichen Rathe, 
Zu Throne mich zeige im Kaiſer⸗Ornate, 
Dann ſollt ihr mir ſagen, ein treuer Wardein, 
Wie viel ich wohl werth bis zum Heller mag ſein? 
9. Zum zweiten ſollt ihr mir berechnen und ſagen: 
Wie bald ich zu Roſſe die Welt mag umjagen? 
Um keine Minute zu wenig und viel! 
Ich weiß, der Beſcheid darauf iſt euch nur Spiel. 
10. Zum dritten noch ſollſt du, o Preis der Prälaten, 
Auf's Härchen mir meine Gedanken errathen. 
Die will ich dann treulich bekennen; allein 
Es ſoll auch kein Titelchen Wahres dran ſein. 
11. Und könnt ihr mir dieſe drei Fragen nicht löſen, 
So ſeid ihr die längſte Zeit Abt hier geweſen; 

So laſſ' ich euch führen zu Eſel durch's Land, 3 
Verkehrt, ſtatt des Zaumes den Schwanz in der Hand.“ — 
12. Drauf trabte der Kaiſer mit Lachen von hinnen. 

Das Pfäfflein zerriß und zerſpliß ſich mit Sinnen. 

Kein armer Verbrecher fühlt mehr Schwulität, 

Der vor hochnothpeinlichem Halsgericht ſteht. 

13. Er ſchickte nach ein, zwei, drei, vier Un'verſ'täten, 

Er fragte bei ein, zwei, drei, vier Facultäten, 

Er zahlte Gebühren und Sporteln vollauf; 

Doch löſte kein Doctor die Fragen ihm auf. 

14. Schnell wuchſen, bei herzlichem Zagen und Pochen, 
Die Stunden zu Tagen, die Tage zu Wochen, 5 
Die Wochen zu Monden; ſchon kam der Termin! 
Ihm ward's vor den Augen bald gelb und bald grün. 
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In Wäldern und Feldern die einſamſten Dexter. 


15. Nun n ſucht er, ein Steiger Werther, 


Da traf ihn, auf ſelten betretener Bahn,; 
an Bendix, fein Schäfer, am Felſenhang an. f 
„Herr Abt,“ ſprach Hans Bendix, „was a ihr s 
grämen 

Ihr ſchwindet ja wahrlich dahin, wie ein Schemen. 


Maria und Joſeph! Wie hotzelt ihr ein! 


Mein Sixchen! Es muß euch was angethan fein, 1 — 


Hoch prangt' er, mit Scepter und Kron' im Ornate: 


17. „Ach, guter Hans Bendix, ſo muß ſich's wohl fie, 
Der Kaiſer will gern mir am Zeuge was flicken, i 
Und hat mir drei Nüſſ' auf die Zähne gepackt, 


Die ſchwerlich Beelzebub ſelber wohl knackt. 


18. Zum erſten: Wann hoch er, im fürſtlichen Mathe, 8 4 
Zu Throne ſich zeiget im Kaiſer⸗ Ornat, 2 
Dann ſoll ich ihm jagen, ein treuer Wardein, a 
Wie viel er wohl werth bis zum Heller mag fein? 3 
19. Zum zweiten ſoll ich ihm berechnen und jagen: 

Wie bald er zu Roſſe die Welt mag umjagen? 
Um keine Minute zu wenig und viel! 
Er meint, der Beſcheid darauf wäre nur Spiel. 

20. Zum dritten, ich ärmſter von allen Prälaten, 

Soll ich ihm gar feine Gedanken errathen; 
Die will er mir treulich bekennen; allein 


Es ſoll auch kein Titelchen Wahres dran ſein. 


21. Und kann ich ihm dieſe drei Fragen nicht löſen, 


So bin ich die längſte Zeit Abt hier geweſen; | 4 
So läßt er mich führen zu Eſel durch's Land, 1 


Verkehrt, ſtatt des Zaumes den Schwanz in der Hand. 1 
22 „Nichts weiter?“ erwiedert Hans Bendix mit Se 
„Herr, gebt euch zufrieden! Das will ich ſchon machen. 
Nur borgt mir eu'r Käppchen, eu'r Kreuzchen und Kleid; 
So will ich ſchon geben den rechten Beſcheid. 
23. Verſteh' ich gleich nichts von lateiniſchen Brocken, 
So weiß ich den Hund doch vom Ofen zu locken. 
Was ihr euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt, 
Das hab ich von meiner Frau Mutter geerbt. 1 
24. Da ſprang, wie ein Böcklein, der Abt vor Behagen. 
Mit Käppchen und Kreuzchen, mit. Mantel und Kragen 
Ward ſtattlich Hans Bendix zum Abte geſchmückt, 
Und hurtig zum Kaiſer nach Hofe geſchickt. 
25. Hier thronte der Kaiſer im fürſtlichen Rathe, 


„Nun ſagt mir, Herr Abt, als ein treuer Wardein, 
Wie viel ich jetzt werth bis zum Heller mag ſein?“ — 
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26. „Für dreißig Reichsgulden ward Chriſtus verſchachert; 
Drum gäb' ich, fo ſehr ihr auch pochet und prachert, 
Für euch keinen Deut mehr, als zwanzig und neun, 
Denn Einen müßt ihr doch wohl minder werth ſein.“ — 
27. „Hum!“ ſagte der Kaiſer, „der Grund läßt ſich hören, 
Und mag den durchlauchtigſten Stolz wohl bekehren. 
Nie hätt' ich, bei meiner hochfürſtlichen Ehr'! 
Geglaubet, daß ſo ſpottwohlfeil ich wär'. 
28. Nun aber ſollſt du mir berechnen und ſagen: 
Wie bald ich zu Roſſe die Welt mag umjagen? 
Um keine Minute zu wenig und viel! 
Iſt dir der Beſcheid darauf auch nur ein Spiel?“ — 

29. „Herr, wenn mit der Sonn' ihr früh ſattelt und reitet, 

Und ſtets ſie in einerlei Tempo begleitet, 
So ſetz' ich mein Kreuz und mein Käppchen daran, 
In zweimal zwölf Stunden iſt Alles gethan.“ — 
30. „Ha,“ lachte der Kaiſer, „vortrefflicher Haber! 
Ihr füttert die Pferde mit Wenn und mit Aber. 
Der Mann, der das Wenn und das Aber erdacht, 
Hat ſicher aus Häckerling Gold ſchon gemacht. 
31. Nun aber zum dritten, nun nimm dich zuſammen! 
Sonſt muß ich dich dennoch zum Eſel verdammen. 

Was denk' ich, das falſch iſt? Das bringe heraus! 
Nur bleib' mir mit Wenn und mit Aber zu Haus!“ — 

32. „Ihr denket, ich ſei der Herr Abt von St. Gallen?“ — 
„Ganz recht! Und das kann von der Wahrheit nicht fallen.“ — 
„Sein Diener, Herr Kaiſer! Euch trüget eu'r Sinn: 

Denn wißt, daß ich Bendix, ſein Schäfer, nur bin!“ — 

33. „Was Henker! Du biſt nicht der Abt von St. Gallen?“ 
Rief hurtig, als wär' er vom Himmel gefallen, 

Der Kaiſer mit frohem Erſtaunen darein; 

„Wohlan denn, fo ſollſt du von nun an es fein! 

34. Ich will dich belehnen mit Ring und mit Stabe. 

Dein Vorfahr beſteige den Eſel und trabe! 

Und lerne fortan erſt quid Juris!) verſteh'n! 

Denn wenn man will ernten, ſo muß man auch ſä'n.“ — 

35. „Mit Gunſten, Herr Kaiſer! Das laßt nur hübſch bleiben! 
Ich kann ja nicht leſen, noch rechnen und ſchreiben; 

Auch weiß ich kein ſterbendes Wörtchen Latein. 

Was Hänschen verſäumt, holt Hans nicht mehr ein.“ — 

„Ach, guter Hans Bendix, das iſt ja erecht Schade! 
Erbitte dir demnach ein' andere Gnade! 


) Was Rechtens. — 
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terndorf, 1782 in Eutin an, legte letztere 1802 wegen geſchwächter Geſundheit 


Sehr hat mich ergötzet dein luſtiger Schwank: 
Drum ſoll dich auch wieder ergötzen mein Dank.“ - 
37. „Herr Kaiſer, groß’ hab' ich fo eben nichts nöthig; 
Doch ſeid ihr im Ernſt mir zu Gnaden erbötig, | 
So will ich mir bitten zum ehrlichen Kohn 
Für meinen hochwürdigen Herren Pardon“ — . 
38. „Ha bravo! Du trägſt, wie ich merke, Geſelle, 
Das Herz, wie den Kopf auf der richtigſten Stelle. 
Drum ſei der Pardon ihm in Gnaden gewährt, | u 
Und obendrein dir ein Panis⸗Brief beſchert: | 4 
39. Wir laſſen dem Abt von St. Gallen entbieten: 1 
Hans Bendix de ihm nicht die Schafe mehr hüten. 
Der Abt ſoll ſein pflegen nach unſerm Gebot, 
Umſonſt, bis an ſeinen ſanftſeligen Tod.“ 


Ludwig Hölty, 2 
geb. den 21. Dec. 1748 zu Marienſee in Hannover, verlor als Knabe auf 
zwei Jahr das Geſicht lernte dann ſehr fleißig, kam 1765 nach Celle, bezog 
1769 die Univerſität Göttingen, um Theologie zu ſtudiren, ſtarb am 1. Sept. 
1776 zu Hannover. — Gefühlvoller Lyriker. Lieder (Frühlingslieder. II. Thl. 
Nr. 9 und 10. Wer wollte ſich mit Grillen plagen. Ueb’ immer Treu und 
Redlichkeit. Roſen auf den Weg geſtreut.), Idyllen Das Feuer im Walde. 
IV. 164.), Elegien (Das Laikdleben. Elegie am Grabe meines Vaters.). 


Johann Heinrich Voß, ji 
geb. den 20. Febr. 1751 zu Sommersdorf im Mecklenburgiſchen, beſuchte die 
Schule in Penzlin, dann in Neubrandenburg, war 1769— 1772 Hauslehrer, 
ſtudirte von 1772 an in Göttingen Philologie und Theologie, wurde dort 
Mitſtifter des Hainbundes, lernte auf einer Reiſe nach hamburg Klopſtockkennen, 
wandte ſich nach Wandsbeck zu Claudius, nahm 1778 die Rectorſtelle in Ot⸗ 


nieder, ging nach Jena, 1805 nach Heidelberg, wo er den 29. März 1826 
ftarb. — Lieder (Dreſcherlied. II. 218.), Oden, Idyllen (Der ſiebzigſte Ge⸗ 
burtstag. V. 118. Luiſe.), UeberſetzungencHomers Ilias und Odyſſee u. A.). 


| 49. Luiſe. 
Aus der erſten Idylle. Das Feſt im Walde. 


Als ſie, das Linſenfeld und die bärtige Gerſte durchwandelnd, 
Jetzo dem Hügel am See ſich näherten, welcher mit dunkeln 
Tannen und hangendem Grün weißſtämmiger Birken gekränzt 


war; 
Blickte zum buſchigen Ufer Luiſ' hinhorchend, und ſagte: 
5. Still! es tönte mir dumpf, wie ein Ruderſchlag, von dem Ufer! 
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Aber der muthige Karl, der voranlief, wandte ſich rufend: 
Hurtig! da ſeh' ich den Kahn! Nun gleitet er hinter das 
2 Schilfrohr! 
Und mit geflügelten Schritten enteilten ſie; kühlender Seewind 
Hauchte zurück das Gewand, das die trippelnden Füße des 
Mägdleins 


1 10. Rauſchend umwallt', und es weht' ihr geringeltes Haar von 


den Schultern. 

Laut nun rief, und winkt' aus dem ſchwebenden Kahne der 
Pfarrer: 

Ehrbar, Kinder, und ſacht! Ihr lauft ja ſo raſch, wie die Hühnlein 


Ueber den Hof, wenn die Magd an der Hausthür Futter 


15. 


20. 


umherſtreut! 

Heida! wie ſauſ't das Geſindel herab von dem höckrichten 
Abhang! 

Töchterchen, geh' vorſichtig und ſtrauchle mir nicht an den 

ö Wurzeln! 

Alſo rief er, umſonſt; ſie entfloh'n unhemmbares Schwunges. 

Athmender harrten ſie nun, bis der rauſchende Kahn an dem Ufer 

Landete; und: Willkommen! erſcholl's, willkommen im Grünen! 

Hinten hemmte der Knecht, an der Erl' im Waſſer ſich haltend. 

Aber geſtützt von der Hand des Jünglinges, traten die Eltern 

Ueber den wankenden Bord, auf den Sand voll Kieſel und 
Muſcheln, 

Wellig geſtriemt von der Fluth, und umhüpft mit gehügeltem 

eeſchaum. 


Hans auch entſtieg, und knüpfte das hemmende Seil um den 


25. 


30. 


55. 


Baumſtumpf. 
Schmeichelnd küßte den Greis die blühende Tochter und fragte: 
Väterchen kommt ja ſo frühe vom Faule Hat der häßliche 
ater 
Wieder gemaut? Ein Hühnchen beim Eierlegen gekakelt? 
Oder Suſanna zu laut mit dem Waffeleiſen geklappert? 


Drauf antworteteſt du, ehrwürdiger Pfarrer von Grünau: 


Soll ich dieſes genau dir verkündigen, wie es geſcheh'n iſt? 

Weder gemaut hat ein Kater, mein Kind, noch ein Hühnchen 
| gekakelt, 

Oder Suſanna zu laut mit dem Waffeleiſen geklappert. 


Unſer Geſpräch und die Freude, mein Töchterchen, deines 


| Geburtstags 
Machte mein Herz unruhig. Wohlauf nun, Feuer gezündet! 
Flink! und Kaffee gekocht! Die trauteſten Kinder ſind durſtig! 
Jener ſprach's; und in Eile gebot die verſtändige Hausfrau: 


Trage mir, Hans, aus dem Kahne ſogleich die Geräthe des 


Kochens 
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Neben den kläterden Ge 5 N zün Br wir den? wi 
„ d 
Daß uns nicht anwehe der Rauch. Hier aber am Vorland 2 
Lagern wir uns im Schatten der alten Familienbuch 
40. Die vorlängſt uns bekennt mit ſchon auswachſenden Namen ® 
Hier iſt polſterndes Moos, hier ſanft anathmende Kühlung. 
Hier im Geräuſche der Well und des e labt uns 
die Ausſicht 3 
Ueber den See nach dem Dorf und den Krümmungen frucht 1 
barer Ufer. Ri 
Holz nun, Kinder, geſucht! Wer fiſchen will, ſcheue kein Waſſer! 
45. Alſo die Frau; und ſie ſelbſt nicht thatlos, ſammt dem Serie | 
Ging zum geprieſenen Quelle, der b unten am 
e 1 
Rieſelte, lauter und friſch, wie am Lilienblatte der Frübthan: = 
Elfenborn in der Sag' umwohnender Hirten benamet; 1 


on 


Denn rings fabelte man, mit Elfinnen tanze der Bergelf # 
50. Dort nach leiſer Muſik im ſproſſenden Graſe der Mainacht. 
Doch ſeit Hans vor dem Jahre, das Feſt der Luiſe zu n & 
Heimlich den Sprudel getieft, und mit höherem Raſen umbordet, 
Nennt ihn Born der Luiſe das 98 Er die Freunde des 
auſes. N 
Hierher kamen ſie beid' und fületen; dieſe des Keſſels 


55. Ehernen Bauch, und der Vater ein Glas mit erfrischenden 4 


Labſal. 
Als nun jene den Hügel ereileten, welcher mit dunkeln E 
Tannen und hangendem Grün weißſtämmiger Birken ge- 2 
kränzt war, 
Fanden ſie Kien und Reiſer, und ſammelten; dann zu dem 
Buchhain 
Eilten ſie, links im Thal, wo der Heft’ ein unendlicher af 
60. Lag in Laub und Geſträuch, dem Hüttener Feu'rung des Winters. 
Froh nun kehrten zum See die Beladenen. Aber der Hausknecht 
Fing die ſprühenden Funken des Feen in re 1 
unde ; 
Faßt' ihn in trockenes Laub und ſchwang mit Gewalt, bis 
dem dickern 4 
Qualm aufleuchtendes Feuer entloderte; häufte geſchickt dann 
65. Reiſer und Kien, daß die Flamme das 8 durch, rah 
des Harzes, 
Knatterte, finſtern Rauch ſeitwärts aufdampfend zum dünne 
Jetzt, wo der Wind in die Gluth einſauſete, ſtellt' er den 


Dreifuß, 
Und den verſchloſſenen 1 darauf, Er der Quelle des 
d 
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2 5 Wehend umleckt' ihn die Loh', und 5 9 ausſiedend der 
8 a eſſe 


70. Aber das Mütterchen goß in die bräunliche Kanne den Kaffee 
. Aus der papierenen Tute, gemengt mit klärendem Hirſchhorn, 
Strömte die Quelle darauf, und ſtellt' auf Kohlen die Kanne, 
Hingekniet, bis ſteigend die farbige Blaſe geplatzt war. ’ 
Schleunig anjetzt rief jene, das Haupt um die Achſel gewendet: 
75. Setze die Taſſen zurecht, mein Töchterchen; gleich iſt der Kaffee 
Gahr. Die Geſellſchaft nimmt ja mit unſerem täglichen 
Steinzeug 
Gern im Grünen vorlieb, und ungetrichtertem Kaffee. 
Vater verbot Umſtänd'; und dem Weibe ziemt der Gehorſam. 
Alſo Mama; doch Luiſe, die raſch mit dem Knaben ſich um- 


chwang, 

80. Hörte den Ruf, und enthüllt 1 dem Deckelkorbe die 
| aſſen, 
Auch die Flaſche mit Rahm, und 155 blecherne Doſe voll 


ucker, 
»Otrdnend umher auf dem Raſen; und jetzt, da fie Alles 
8 durchwühlet, 

Neigte das blühende Mädchen ſich hold und lächelte ſchalkhaft: 
Nehmen Sie mir's nicht übel, Mama hat die Löffel vergeſſen. 
85. Alſo ſagte Luif'; und des Mütterchens lachten fie Alle, 
Schadenfroh; auch lachte ſie ſelbſt, die gütige Mutter, 

Welche die dampfende Kanne dahertrug. Aber der Jüngling 
Sprang zu der Birke behende, der hangenden, und von den 

N Zweiglein 
Glättet' er zierliche Stäb' und vertheilte fie rings der Ge- 

| ſellſchaft. 

90. Jetzo dem lieben Papa und dem Jünglinge reichte die Jungfrau 
Pfeifen dar, und Tabak in der fleckigen Hülle des Seehund's; 
Und mit des Löſchbrands Ende, dem glimmenden, zündete 

5 Hans an. 
So auf Mooſe nunmehr die gelagerten: neben dem Vater 
Rechts mit dem Knaben Mama, die den lauteren Trank in 
| die Taſſen 

95. Rühmend goß; links aber Luiſ', und nahe der Jüngling. 

| Sie zwar koſtete jelten des hitzigen Mohrengetränkes; 

Doch heut' nahm ſie ein wenig, und Fin Thee mit dem 
einen. 

Nun war jegliches Auge verklärt, nun laut des Geſpräches 

Herzlichkeit, nun das Geſicht den leiſeſten Regungen folgſam; 

100. Folgſamer noch war dein zartfühlendes Antlitz, o Jungfrau: 

| Wie wenn duftiges Schimmergewölk an der Bläue des Himmels 

Immer veränderlich folgt der Zephyre launiſchem Anhauch, 
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105. 


110. 


115. 


120 


125. 


130. 


Als bei treffenden Worten nunmehr des gemüthlichen Vaters 


Hell umſäumt vom Same des Aberdes oder des V Vollmonds. 


Aufmerkſam ſich Luiſe mit trunkenen Blicken ihm anſchloß; 

Liebreich klopft ihr der Vater die roſige Wang' und begann 0 

Kind, dir brennt ja die Wange wie Gluth! Zwar iſt e 
nicht übel 

Anzuſehn; doch nimm dir, mein Töchterchen, wegen der Zuluſt | 

Etivas mehr um den Hals. Man 1 1 ſich leicht in der 


Jenem küßte die Hand und e freundlich die Tochter 
Zugluft nennſt du die Kühlung, die ſanft durch Erlen des 
Ufers | 1 

Athmet und mir kaum ein Bändchen bewegt? Scherz ie N 
du wahrlich! 1 

Gar nicht brennt mich die Hitze; 15 Fleiß ja gingen wir 1 


angſam, N 
Ruhten auch oft im SR Ich bin nur jo fröhlich, mein af 
% Vater = 
Drauf antwortet du, ehrwürdiger Pfarrer von Grünau: 
Ja, du trauteſte Tochter, ich bin auch fröhlich! ſo fröhlich, 
Als die ſingenden Vögel im Wald' hier, oder das Eichhorn, 
Welches die luſtigen Zweige durchhüpft um. die Jungen im 
ager! 4 
Achtzehn Jahr ſind es 1 da ſchenkte mir Gott mein I: 
geliebteg, # 
Jetzt mein einziges Kind, fo verſtändig und fromm und 
ehorſam! 3 
Wie doch die Zeiten entflieh'n! Zehn 9 Jahre, wie 
weithin 
Dehnt ſich der Raum vor uns, und wie ſchwindet er, wenn 5 
wir zurückſeh 'n! | 
Geſtern war's, wie mir däucht, da ich unruhvoll in dem 
Garten 
Irrete, Blätter zerpflückt' und betete; bis nun mit Be 
Fröhlich die Botſchaft kam: Ein Töchterchen iſt uns geboren! 
Manches beſchied ſeitdem der Allmächtige, Gutes und Böſes. 
Auch das Böſe war gut; denn in Wohlfahrt lenkt er de 
Schickſals 
Dunkelen Gang, und es blühet aus bitterer Wurzel das Heil auf. | 
Weißt du, Frau, wie es einſt nach langer Dürre geregnet, 
Und ich, Luiß auf dem Arme, mit dir in der Friſche des 
Gartens 
Athmend ging; wie das Kind nach dem farbigen Boge 
emporgriff 
Und mich küßte: Papa! da regnet es Blumen vom Dimmel 


ee en, Go „ 7 1 1 * 0 
* > l 4 >: Aa BE 45 RER 1 * K . 
u 8 7 Pk, 742 8 nn FL 7 i I 
ARE LEER TEE j * * Ne „ a „ir 
. En‘ N , r 
1 BL FE 0 
. n — 7 — 
9 5 x u ’M 
FE vi 5 | f 
— oa 


Streut die der liebe Gott uns Kinderchen, daß wir fie ſam⸗ 
3 N | meln? —, 
Ja, der den Bogen der Huld ausſpannete, ſtreuet vom Himmel 
135. Blumen und Früchte herab, ein allvorſorgender Vater; 
Daß wir mit Dank einſammeln und Kindlichkeit! Denk ich 
EUR des Vaters, 
O dann hebt ſich mein Herz und ſchwillt von regerer Inbrunſt 
Gegen unſere Brüder, die rings umwohnen das Erdreich: 
Zwar vielartig an Kraft und . doch des ſelbigen 
| | aters 
140. Kindlein alle, wie wir! von einerlei Brüſten genähret! 
Und nicht lange, ſo geht in der Dämmerung eins nach dem 
andern 
Müde zur Ruh', vom Vater im heimlichen Lager geſegnet, 
Hört ſüßträumend der Winde e und des tropfenden 
| egeng, 
| Schläft, und erwacht am Morgen geſtärkt und helleres Sinnes. 
145. Wonne dereinſt, wann alle der heilige Morgen uns aufweckt! 
„Wahrhaft lernen wir dann, daß 9 die Perſon nicht 
en anſieht, 
„Sondern in allerlei Volk iſt, wer ihn fürchtet und recht thut, 
„Angenehm dem Vergelter!“ O Himmelswonne! wir freun uns 
Alle, die Gutes gethan nach Kraft und redlicher Einſicht, 
150. Und die zu höherer Kraft vorleuchteten; freun uns mit Petrus, 
| Moſes, Konfuz und Homer, dem liebenden, und Zoroaſter, 
Und, der für Wahrheit ſtarb, mit „ auch mit dem 
edlen 
Mendelsſohn! Der hätte den Göttlichen nimmer gekreuzigt! 
Ihm antwortete drauf der edle beſcheidene Walter: 
155. Er nicht! Doch es bedräun noch Pfäfflinge, heute wie vormals, 
Wen Gott rief, zu erlöſen den Geiſt, aus Banden der Willkür. 
Traun! es empört, wenn ein Kind, das der bildlichen Rede 
des Vaters, 
| Weniger dumpf, aufmerkt im dämmernden Licht der Erkenntniß, 
Sich das erwähltere dünkt, das einzige! wenn es die Brüder, 
160. Die um Sokrates einſt der Menſchlichkeit Höhen erſtrebet, 
| Neidiſch entehrt in der Gruft; und den noch unmündigen 
[ Anwachs, 
| Oder wer, kundiger ſchon, die geheimnißvolle Belehrung 
Faßte mit anderem Sinn und ahnete, dieſen gewaltſam 
Schilt und martert und würgt! Man erzählte mir neulich ein 
Pa Bu Märlein. 
165. Eiaſtmals kam ein Todter aus Mainz an die Pforte des 
| FIR — Himmels, 
Poltert' und rief: Macht auf! Da ſchaute der heilige Petrus, 
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Leiſe die Thür auſſchlehend e 10 13 Wer si 
Trotzig erwiederte jener, den Ablaßzettel erhebend: 5 
Ich? ein katholiſcher Chriſt, des allein heilbringenden Glaubens 
170. Setze dich dort auf die Bank! antwortete Petrus verſchließen 
Hierauf kam ein Todter aus Zürch an die Pforte des Himmel 
Poltert' und rief: Macht auf! Wer biſt du? fragte der Jünge 
Ich? ein calviniſcher Christ des . se Glar 
e ® 


n8 

Dort auf die Bank! rief Petrus. Da kam auch ein Todt 
aus Hamburg, 4 
175. Poltert' und rief: Macht auf! Wer biſt du? fragte der Junge 
Ich? ein lutheriſcher Chriſt, des allein heilbringeng de 

Glaubens! 
Dort auf die Bank! rief Petrus, und ſchloß. Nun 5 

die Gegner 
Friedſam neben einander und ſahn, voll ſtiller Bewund'run 
Sonnen und Mond' und Geſtirn' aus ſcheinender Irre geordn. 
180. Zum einträchtigen Tanz; auch hörten fie rauſchen harmoniſe 
Im viellautigen Chore, der ſeligen Völker und Engel 
Hallelujageſäng', und athmeten Blüthe des Lebens. 3 
Aber ihr Herz ſchwoll über von unausſprechlicher Inbrunſt 
Und es erhub ſich entzückt ihr heller Geſang: „Wir gläub 
185. All' an einen Gott!“ — Da mit va ſprangen die Flüg 
Auf mit Getön, daß weit von goldenem Glanze der Neth 
Leuchtete. Petrus erſchien und ſprach mit freundlichem Lächelt 
Habt ihr jetzt euch beſonnen, ihr thörichten Kinder? E 
| fommt denn! = 

Alſo redeten beid' in traulicher Herzensergießung, 

190. Unter dem heiteren Blau des allumfaſſenden Himmels. 


50. Homer's Ilias. 
Aus dem 22. Geſange. 1 
Alſo rings in der Stadt, angſtvoll, wie die Nang 1 


Längs der Mauer geſtreckt an der Brüſtwehr Doch die u 
Wandelten dicht zur Mauer, die Schilde gelehnt an 
Schultern. 1 
5. Hektorn zwang zu beharren das ſchreckenvolle Verhängniß, 
Außerhalb vor Ilios Stadt und dem ſkäiſchen Thore. 
Aber zum Peleionen begann jetzt Phöbos Apollon > 


) Die in die Stadt geflohenen Troer. 
2) Sohn des Zeus und der Leto. 


„Warum doch, o Peleide 1), verfolgſt du mich eilenden Laufes, 

Selbſt ein Sterblicher du den e 5 in⸗ 

VV eß wo 

0. Haft du als Gott mich erkannt, daß raſtlos 25 du dich ab⸗ 

Traun, nichts kümmert der Troer Gefecht dich, welche du 
* BE, ſcheuchteſt: | 

Jene flohn in die Feſte gedrängt; du aber verirrſt hier. 

5 Nie doch tödteſt du mich, dem PR ne ber» 

1 3 ängt iſt.“ 

„AUnmuthsvoll antwortete drauf der ſchnelle Achilleus: 

5.,9 des Betrugs, Ferntreffer ), du Grauſamer unter den 

3 er Göttern, 

4 Daß du hinweg von der Mauer mich wendeteſt! Viele für⸗ 

€ | wahr no 

Hätten geknirſcht in den Staub, eh' Ilios Stadt fie erreichet! 


Doch mir raubteſt du jetzt Siegsruhm und retteteſt jene, 
Sonder Müh; denn du haſt nicht Rache zu ſcheu'n in der 
4 | Zukunft! 

0, Traun, ich rächte mich gern, wenn mir 115 Vermögen nur 
13 . FRE wäre!“ 

1 Sprach's, und gegen die Stadt ging Bee Sinnes der 
1 - ni eld an, 

Ungeſtüm, wie ein Roß, zum Siege gewöhnt, mit dem Wagen, 
Welches behend' und geſtreckt einherſprengt durch das Gefilde: 
So der Peleid', eilfertig die Knie' und die Schenkel bewegt' er. 
9. Priamos) aber, der Greis, erſah ihn zuerſt mit den Augen, 
Leuchtend in Glanz, wie den Stern, da Gef kioflog durch das 
ji 8 efi de, 

Welcher im Herbſt aufgeht, und überſchwänglich an Klarheit 
Scheint vor vielen Geſtirnen in dämmernder Stunde des 
& En Melkens; 

Welcher Orions Hund) genannt wird unter den Menſchen; 
). Del zwar ſtrahlt er hervor, doch zum ſchädlichen Zeichen geordnet, 
Denn viel dörrende Glut den bekuͤmmerten Sterblichen bringt er: 
Alſo ſtrahlte das Erz um die Bruſt des laufenden Herrſchers. 


aa 


m 


Laut wehklagte der Greis und ſchlug fein Haupt mit den 
| Händen, 

Hoch empor fie hebend, und rief wehklagend hinunter, 
„Flehend dem lieben Sohn, der außerhalb vor dem Thore 

y Auch Pelide (Achilleus). 

) Apollon wird als ſtrafender Gott mit ſilbernem Bogen und fernhin 
treffenden Pfeilen dargeſtellt. 

9) König von Troja. a 

9 Sirius, der Hundsſtern, der ſcheinbar größte und hellſte Fixſtern. 
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Stand, voll heißer Beger, mit 15 5 Peleisnen zu ä fi impfen; 
Dieſem rief lautjammernd der Greis und ſtreckte die Händ' aus 
„Hektor, erwarte mir nicht, mein theurer Sohn, den Verderben 
Einſam, getrennt von den Andern, Sch ve ereile daß 8 
ickſal 2 
40. Unter Achilleus' Hand, der weit an Stärke dir vorgeht! 
Ha, der Grauſame! möcht' er den Ewigen alſo geliebt ſein, 
Wie mir ſelbſt! bald läg' er, ein Raub den Hunden und Geiern 
Dargeſtreckt; dann ſchwände der Gram, en das Herz mir 
belaſtet! 3 
Ach, der Söhne fo viel' und fo tapfre raubte mir jener, 
45. Mordend theils, und verkaufend in fernentlegene Inſeln! 
Jetzt auch zween der Geliebten, Lılaon ſammt Polydösros, 
Schau' ich nirgend im Volke der eingeſchloſſenen Troer, 
Die mir Lasthos beide gebar, die Fürſtin der Weiber. 4 
Wenn fie jedoch nur leben im Denaérheere 1), jo könnt' ich | 
50. Wieder mit Erz und Gold fie befrei'n; denn ich habe be. 
heim ja: 
Vieles gab ja der Tochter der graue geprieſene Altes ?). 
Sind fie aber ſchon todt und in Aides 9 Schattenbehaufung; & 
Wehe mir ſelbſt und der Mutter, die wir zum Grame ft | 
zeugten. 1 
Doch das andere Volk wird weniger jene betrauern, 1 
55. Wenn nur du nicht ſtirbſt, von Achilleus' Stärke dan 
Komm denn herein in die Stadt, mein Trauteſter, daß D 
erretteſt 1 
Troja 8 Männer und Frau'n, daß nicht mit Ruhm du vet 3 
herrlichſt | 
Peleus' Sohn, und du ſelbſt dein ſüßes Leben verliereſt! 4 
Auch erbarme dich mein, des Elenden, weil ich noch athme, 
60. Ach, des Jammervollen, den Zeus an der Schwelle des Alters 
Straft zu ſchwinden in Gram, und „ Weh' zu er 
blicken: 
Meine Söhn' erwürgt und hinweggeriſſen die Töchter, | 
Ausgeplündert die Kammern der DB: 955 die ſtaimeludf 
inder | 
All' auf den Boden geſchmettert, in ſchreckenvoller Entſcheidung 
65. Auch die Schnüre ) geſchleppt von grauſamer Hand der Achäer 
Selber zuletzt wohl lieg' ich zerfleiſcht am Thor des Palaſte 
Von blutgierigen Hunden, nachdem ein mordendes Erz mir, 
Zuckend oder geſchnellt, den Geiſt aus den Gliedern hinwegnahm 


9 Griechenheer. BE 
2) Vater der Laothoe. 

) oder Pluton (Pluto), DEE der Abgeſchiedenen. 
) Schwiegertöchter. 
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Die ich im Haufe genährt am Tiſch, zu Hütern des Thores; 
70. Die dann lecken mein Blut, und wild vom raſenden Wahnſinn 
Liegen ſie vorn am Thor! Dem Jünglinge ſtehet es wohl an, 
Wenn er im Streit erſchlagen, zerfleiſcht von der Schärfe des 
5 | rzes, 
Daliegt; ſchön iſt Alles im Tode noch, was auch erſcheinet. 
Aber wird nun grauend das Haupt und grauend der Bart nun, 
75. Auch der Leib von Hunden entſtellt dem ermordeten Greiſe; 
Nichts iſt kläglicher traun den unglückſeligen Menſchen!“ 
Alſo der Greis; und raufte ſich graues Haar mit den Händen 
Rings von dem Haupt; doch nicht war Hektors Geiſt zu 
| bewegen. 
Auch die Mutter zunächſt wehklagete, Thränen vergießend, 
80. Trennte das Buſengewand und erhob die Bruſt mit der Linken: 
So, von Thränen benetzt, die geflügelten Worte begann fie: 
„Hektor! ſcheue, mein Sohn, den Anblick, ach und ers 
. barm' dich 
Meiner ſelbſt! wo ich je die ſtillende Bruſt dir geboten, 
Denke mir deß, mein Kind, und wehre dem ſchrecklichen Manne 
85. Hier, in die Mauer gerettet; nur nicht vorkämpfend beſteh' ihn! 
Raſender! wenn er ſogar Sich mordete; nimmer bewein' ich 
Dich auf Leichengewanden, du trauteſter Sprößling des 
Schoßes, 
Noch die reiche Gemahlin; getrennt, o ſo fern! von uns beiden, 
Dort an der Dänaer Schiffen, zerfleiſchen dich hurtige Hunde!“ 
90. Alſo weineten beide, den trauteſten Sohn anflehend, 
® Laut mit Geſchrei; doch nicht war Hektors Geiſt zu bewegen; 
Nein, er erharrt' Achilleus', des Ungeheuren, Herannahn. 
So wie ein Drach' im Gebirge den Mann erharrt an der 
| Felskluft, | 
Statt des giftigen Kraut's, und erfüllt von heftigem Zorne; 
95. Gräßlich ſchaut er umher, in Ringel gedreht um die Felskluft: 
So unbändiges Muthes verweilt' auch Hektor und wich nicht, 
Leehnend den hellen Schild an des Thurms vorragende Mauer; 
Unmuthsvoll nun ſprach er zu ſeiner erhabenen Seele: 
„Wehe mir! wollt' ich anjetzt in Thor 5 Mauer hin⸗ 
. Sur: eingehn; 
00. Würde Polydämas !) gleich mit 5 Hohn mich be⸗ 
5 aſten, 
Welcher mir rieth in die Feſte das Heer der Troer zu führen, 
Vor der verderblichen Nacht, da erſtand der edle Achilleus. 
Aber ich hörete nicht, wie heilſam, hätt' ich gehöret! 
Jetzo, nachdem ich verderbte das Volk durch meine Bethörung, 


) Auch Pulydamas, Freund Hektors, tapfer im Kriege, weiſe im Rath. 
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105, „ Se ich Trols Männer und ſaur 
Daß nicht einſt mir ſage der Schlechtern einer umh 
Hektor verderbte das Volk, auf eigene Stärke vertrauen 
ch ſpricht man hinfort; doch mir weit heilſamer wär'“ & 

Muthig entweder mit Sieg von Achilleus Morde zu k kehren, N 

110 Oder auch ſelbſt ihm zu fallen im rühmlichen Kampf vor! 7 

a Mauer. = 
Aber legt’ ich zur Erde den Schild von geründeter Wölbun g. 

Sammt dem gewichtigen Helm, und, den Speer an die Mauer ve 

gelehnet, 1 

Eile ich entgegen zu geh'n dem tadelloſen Achilleus, 

Und verhieß ihm Helena ſelbſt und ihre Beſitzung 1 

115. Alle, ſo viel Alexandros 1) daher in geräumigen Schiffen 
Einſt gen Troja geführt, was unſeres Streites Beginn war, 
Daß er zu Atreus' Söhnen? es führt'; auch dem Volke 24 

von Argos?) 1 

Anderes ee wie viel auch heget die Stadt hier 
Und ich nähme darauf von Troja's Fürſten den Eidſchwur, 
120. Nichts insgeheim zu entzieh'n, nein, zwiefach Alles zu theiler 1 
| Was auch die liebliche Stadt an Gut in den dun 12 
einschließt: E: 

Aber warum doch bewegte das Herz mir ſolche Gedanken? 4 g 

Laß mich ja nicht flehend ihm nah'n! Nein, ſonder Erbarmung 
Würd’ er, ohn' einige Scheu, mich niederhau n, den Entblößter „ . 

125. Grad' hinweg, wie ein Weib, ſobald ich der Wehr mich enthüllet. 
Jetzo fürwahr nicht gilt es, vom Eichbaum oder vom Felſen 
Lange mit ihm zu ſchwatzen, wie Jungfrau kraulich und 

Jüngling, 1 

Jungfrau traulich und Jüngling zu ie Geſchwätz ſich 
geſellen. | 3 

Beſſer zu feindlichen Kampf an rennen wir! daß wir in Eile 
130. Seh'n, wem etwa von uns der Olympier !) gönne den } 
Siegsruhm!“ 3 

Alſo erwog er und blieb. Doch nah' ihm wandelt' uchileus, 
Ares5) gleich an Geſtalt, dem helmerſchütternden Streiter, 
Welchem Pelions “) Eich’ auf der rechten Schulter entſetzlic ch 
Bebete; aber das Erz umleuchtet' ihn, ähnlich dem Schimmer 

135. Lodernder Feuersbrunſt und der hell aufgehenden Sonne. * 
Hektor, ſobald er ihn ſah, erzitterte; nicht auch ers 2 


1) Paris, Sohn des Priamos, Räuber der Helena 

2) Agamemnon und Menelaos. 

A 1955 nach welcher die Griechen Argeier genannt wurden. 
5 Mars der Römer, Gott des Krieges. | 
6) Berg in Theffalien. 


1 00 5 5 I: | | 5 N 305 5 9 ö 
Deort zu beſtehen, und er wandte vom Thore ſich, ängſtlich 


. | | entfliehend. 

BD 55 0 ihm flog der Peleide, den hurtigen Füßen vertrauend. 

8 wie ein Falk des Gebirgs, der behendeſte aller Gevögel, 

140. Leicht mit gewaltigem Schwung nachſtürmt 05 ſchüchternen 

5 aube; 

N Seitwärts ſchlüpft fie oft; doch nah mit hellem Getön ihr 

8 Schießet er häufig daher, voll heißer Begier zu erhaſchen: 

1 So drang jener im Flug gradan; doch es flüchtete Hektor 

1 Längs der troiſchen Mauer, die hurtigen Kniee bewegend. 

145. Beid' an der Warte vorbei und dem wehenden Feigenhügel, 

| Immer hinweg von der Mauer, entflogen fie über den Fahrweg. 

Und ſie erreichten die zwei ſchönſprudelnden Quellen, woher ſich 
Beide Bäch' ergießen des wirbelvollen Skamandros. 

0 Eine rinnt beſtändig mit warmer Fluth, und umher ihr 
150 Wallt aufſteigender Dampf, wie der Rauch des brennenden 
| | Feuers; 

Aber die andre fließt im Sommer auch kalt wie der Hagel, 
Oder des Winters Schnee und gefrorene Schollen des Eiſes. 
Dort find nahe den Quellen geräumige Gruben der Wäſche, 
Schön aus Steinen gehau'n, wo die ſtattlichen Feiergewande 

155. Troja's Weiber vordem und liebliche Töchter ſich wuſchen, 

Als noch blühte der Fried’, eh' die Macht der Achäer daherkam. 
Hier nun rannten vorbei der Fliehende und der Verfolger. 
Vornan floh ein Starker, jedoch ein Stärkerer folgte, 
Stürmendes Laufs: denn nicht um ein Weihvieh, oder ein 

1. | Stierfell 

160. Strebten fie, welches man ſtellt zum Kampfpreis laufender 

Männer; 

Sondern es galt das Leben des gaulbezähmenden Hektor. 
So wie zum Siege gewöhnt, um das Ziel ſtarkhufige Roſſe 
Hurtiger drehen den Lauf; denn es lohnt ein köſtlicher 
;  Dreifuß?), 
Oder ein blühendes Weib am Feſt des geſtorbenen Herrſchers: 

165. Alſo kreiſeten ſie dreimal um Priamos' Feſte 

Raſch mit geflügeltem Fuß; und die Ewigen ſchaueten alle. 

Jetzo begann das Geſpräch der Menſchen und Ewigen Vater: 

„Wehe doch! einen Geliebten, verfolgt um die Mauer von 
Troja, 

Seh' ich dort mit den Augen; und ach, ſein jammert mich 

5 | erzlich, 

170. Hektors, welcher fo oft wir Schenkel der Stier auf dem Altar 


9) Symbol der Weiſſagung, göttlicher Herrſchaft und Weisheit, beim Apollo⸗ 
dienſt gebräuchlich. 
I > Lüben und Nacke, Leſebuch. VI. 8 


* 


Zunder, bald 5 Se Holen des vie nen J 
Bald in der oberen Burg! Nun drängt ihn der edle Ach us, 
8 Rings um Priamos' Stadt mit hurtigen Füßen verfolgend. 
HN Aber wohlan, ihr Götter, erwägt im Herzen den Rathſchluß: 
1᷑75. Ob er der Todesgefahr noch entflieh'n ſoll, oder anjego 
Fallen, wie tapfer er iſt, dem Peleionen Achilleus“ 


Re Drauf antwortete Zeus' blauäugige Tochter Athene: 1 
„ Vater mit blendendem Strahl, Schwarzwolkiger, welcherlei 
ST Rede! 


Einen ſterbenden Mann der beſtimmt 1 war dem Ver⸗ 
1 ängniß, 
180. Deu. du anjetzt von des Tod's graunvoller Gewalt zu erlsſen 
Thu's; doch nimmer gefällt es dem Rath der anderen Götter!“ 
Ihr antwortete drauf der Herrſcher im Donnergewölk Beus + 
„Faſſe dich, Tritogeneia, mein W Nicht mit des 
erzens | 
Meinung ſprach ich das Wort: ich will 15 freundlich ge- 
g ſinnt ſein. i 4 
185. 1 wie dir's im Herzen genehm iſt; nicht ſo zaudert.“ 9 
1 Alſo Zeus, und erregte die ſchon verlangende Göttin; m 
Br Stürmendes Schwungs entflog fie den Felſenhöhn s 
Olympos. 

Hektor'n drängt in die Flucht raſtlos der Verfolger Achillens. 
Wie wenn den Sohn des Hirſches der Hund im Gesine. 

verfolget, 1 
190. auigeingt aus dem Lager, durch windende Thal’ und Gebüſche; 1 
Ob auch jener ſich berg' und niederduck' in dem Reiſig, = 

Stets noch läuft er umher, der ſpürende, bis er gefunden: 

So barg Hektor umſonſt ſich dem muthigen Renner Achilleus. 
Wenn er auch oft anſetzte, zum hohen dardaniſchen Thor 
195. Hinzuwenden den Lauf, an der Thürm' hochragende Schutzwehr, 
b ſie oben vielleicht mit Geſchoß ihn vertheidigen möchten; 
Eben ſo oft flog jener zuvor und wendet' ihn abwärts 

Nach dem Gefild', er ſelbſt an der Seite der Stadt hinfliegend. 
Wie man im Traum machtlos den Fliehenden ſtrebt zu verfolgen; 
200. Nicht hat dieſer die Macht zu entflieh'n, noch der zu verfolgen: 
So konnt' er nicht haſchen im Lauf, noch enteilte jener. 
Doch wie wär' jetzt Hektor entfloh'n 55 den Keren!) des | 
odes, 

Wenn nicht Einmal noch und zuletzt ihm Phöbos Apollon i 
Nahete, welcher ihm Kraft aufregt und hurtige Schenkel? 
205. Aber dem Volke verbot mit dem Haupt zuwinkend ee \ 
a Nicht ihm daherzuſchnellen auf Hektor herbe Geſchoſſe; 1 


Hi 
* 


1) Ker, Thanatos oder Mors, Gott des Todes. 


1 
Al 


C 5 F 7 
3 Daß kein Treffender raubte den Ruhm, und ein Zweiter er käme, 95 
Als ſie nunmehr zum Vierten die ſprudelnden Quellen erreichet; 0 
Siehe, hervor nun ſtreckte die goldene Wage der Vater, 
210. Legte hinein zwei Looſe des langhinbettenden Todes, 
Dieſes dem Peleionen, und das dem reiſigen Hektor, 
5 Faßte die Mitt’ und wog: da laſtete Hektors Schickſal 
Schwer zum Aldes hin; es verließ ihn Phöbos Apollon. 
Dioch zu Achilleus kam die Herrſcherin Pallas Athene; 
215. Nahe trat fie hinan und ſprach die geflügelten Worte: 
„Jetzt doch, hoff ich gewiß, Zeus Liebling, edler Achilleus, 
Bringen wir großen Ruhm dem Dänagervolk zu den Schiffen, 
Hektors Kraft austilgend, des unerſättlichen Kriegers. 
Nun nicht länger vermag er aus unſerer Hand zu entrinnen, 
220. Nein, wie ſehr auch ſich härme der treffende Phöbos Apollon, 
Hingewälzt vor die Kniee des ägiserſchütternden ) Vaters. 
Aber wohlan, nun ſteh' und erhole dich; während ich ſelber 
Jenem genaht zurede, dir kühn entgegen zu kämpfen.“ 
| Alſo Pallas Athen’; er gehorcht' ihr, freudiges Herzens, 
225. Stand, und ruhte gelehnt auf die erzgerüſtete Eſche. 

Jene verließ ihn dort und erreichte den göttlichen Hektor, 
Ganz dem Deiphobos gleich an Wuchs und gewaltiger Stimme; 
Nahe trat ſie hinan und ſprach die geflügelten Worte: 

„Ach, mein älterer Bruder, wie drängt dich der ſchnelle 
3 Achilleus, 

230. Rings um Priamos' Stadt mit hurtigen Füßen verfolgend! 
Aber wohlan, hier ſteh'n wir in feſt ausharrender Abwehr!“ 
| Ihm antwortete drauf der helmumflatterte Hektor: 
Stets, Deiphobos, warſt du zuvor mein trauteſter Bruder, 
Aller, die Priamos zeugt’ und Hekabe, unſere Mutter; 
235. Doch nun denk ich noch mehr im Innerſten dich zu ehren, 
Daß du um meinetwillen, ſobald dein Auge mich wahrnahm, 
Dich aus der Mauer gewagt, da Andere drinnen beharren. 

Ihm antwortete Zeus' blauäugige Tochter Athene: 
„Bruder, mich bat der Vater mit Fleh'n und die würdige 
| Mutter, 

240. Die um einander die Kniee mir rühreten, jeder Genoß auch, 
Dort zu bleiben: ſo ſehr erbeben ſie all' in Beſtürzung. 
Doch mein Herz im Buſen durchdrang tiefſchmerzender Kummer. 
Nun denn grad' in Begierd' an kämpfen wir! länger hin⸗ 
3 | 775 fort nicht 

Unſerer Lanzen geſchont! damit wir ſeh'n, ob Achilleus 5 
45. Uns in den Staub ausſtreckt und blutige Waffen hinabträgt 5 
Zu den gebogenen Schiffen; ob deiner Lanz' er dahinſinkt!“ 


10 


. Y) So genannt wegen der Aegide, des Schildes der Pallas Athene. 
1 85 
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Diefes ea, 1 jene voran, die täuſchende Göttin. 4 

Als ſie nunmehr ſich genaht, die Eilenden, gegen einander; = 
Jeetzo rief er zuerſt, der helmumflatterte Hektor: 
250. „Nicht fortan, o Peleid', entflieh' ich dir, fo wie bis Jebel 
Dreimal umlief ich die Feſte des Priamos, nimmer es 
| wagend, 

Deiner Gewalt zu beharren; allein nun 1 9 5 mich das N 


Herz 

Feſt dir entgegen zu ſteh'n, ich tödte dich, 9 ich falle! 1 
Auf, laß uns zu den Göttern emporſchau'n, welche die ſtärkſten 
255. Zeugen des Eidſchwurs ſind und jegliches Bundes Bewahrer. 
Denn ich werde dich nimmer mit Schmach mißhandeln, ver⸗ ö | 
leiht mir | 2 
Zeus, als Sieger zu ſteh'n und dir die Seele zu rauben: 4 
Sondern nachdem ich entwandt' dein ſchönes Geſchmeid', 0) 
Achilleus, 1 
Geb’ ich die Leiche zurück an die Danger. Thue mir Gleiches.“ 4 
260. Finſter ſchaut' und begann der muthige Renner Achilleus: 
„Hektor, du Unſühnbarer, mir nicht von Verträgen geplaudert! 5 
Wie kein Hund die Löwen und Menſchenkinder befreundet, 
Auch nicht Wölf' und Lämmer in Eintracht je ſich geſellen; 9 
Sondern bitterer Haß ſie ewig trennt von einander: 1 
265. So iſt nimmer für uns Vereinigung, oder ein Bündniß, 
Mich zu befreunden und dich, bis wenigſtens einer im Hinſturz 
Ares mit Blute getränkt, den unaufhaltſamen Krieger“! 
Jeglicher Art von Tugend erinn're dich! Jetzo gebührt dir, | 
Lanzenſchwinger zu fein und unerſchrockener Krieger“! 
270. Nicht mehr kannſt du entrinnen; ſogleich ſchafft Pallas Athene | 
Daß mein Sperr dich bezwingt! Nun büßeſt du Alles au 
Einmal, 

Aller der Meinigen Weh', die du e e mit ve 
Lanze 

Sprach's, und im Schwung' entſandt' er die weithinfhab 
tende Lanze. | 
Dieſe jedoch vorſchauend vermied der ſtrahlende Hektor; 
275. Denn er ſank in die Knie; und es flog der eherne Wurffpie 
Ueber ihn weg in die Erd: ihn ergriff und reichte die Götti 
Schnell dem Peleiden zurück, unbemerkt er dem ſrreitbare | 
ektor. ö 

Hektor aber begann zu dem tadelloſen Achilleus: 1 
„Weit gefehlt! Nein ſchwerlich, o göttergleicher Achileus | 
280. Offenbarte Zeus mein Geſchick dir, wie du geredet; N 
Sondern du warſt ein gewandter und hinterliſtiger Schwätze 
Daß ich, vor dir hinbebend, des Muths und der Str 
vergäße. 


. Nicht mir Fliehenden ſoll dein Speer, 15 Rücken durch⸗ 
. ohren; 

Sondern vorn, dem grad Anſtürmenden, ſtoß in die Bruſt ihn, 
285. Wenn dir ein Gott es verlieh! Nun aber vermeid' auch die 


er | Schärfe 
Meines Speeres! O möchte dein Leib doch ganz ihn em⸗ 
1% pfangen! 
Weit ja erträglicher würde der Kampf für die Männer von 


Troja, 
Wenn du ſänkſt in den Staub; du biſt ihr größeſtes Unheil!“ 
Sprach's, und im Schwung' entſandt' er die weithinſchat⸗ 
1 | tende Lanze, 
290. Traf, und verfehlete nicht, gerad' auf den Schild des Peleiden; 
Diooch weit prallte vom Schilde der Speer. Da zürnete Hektor, 
Diaß ſein ſchnelles Geſchoß umſonſt aus der Hand ihm ent⸗ 
| floh'n war; 
Stand, und ſchaute beſtürzt; denn es war kein anderer 
| Wurfſpieß. 
Laut zu Deiphobos drauf, dem weißgeſchildeten, ruft' er, 
295. Fordernd den ragenden Speer; allein nicht nahe war jener. 
Hektor erkannt' es anjetzt in ſeinem Geiſt und begann ſo: 
„Wehe mir doch! nun rufen zum Tode mich wahrlich die 
Götter! 
| Denn ich dachte, der Held Deiphobos wolle mir beiſteh'n; 
Aber er iſt in der Stadt, und es täuſchte mich Pallas Athene. 
Nun iſt nahe der Tod, der ſchreckliche, nicht mir entfernt noch; 
Auch kein Rath zu entflieh'n! Denn ehemals gönnete ſolches 
Zeus, und des Donnerers Sohn ), der Treffende, welcher 
| zuvor mich 
Stets willfährig geſchirmt; nun aber erhaſcht mich das 
Schickſal! 
Daß nicht arbeitslos in den Staub ich ſinke, noch ruhmlos, 
05. Nein, wann ich Großes vollendet, wovon auch Künftige hören!“ 
Alſo redete jener und zog das geſchliffene Schwert aus, 
Welches ihm längs der Hüfte herabhing, groß und gewaltig; 
An nun ſtürmt' er gefaßt, wie ein hochherfliegender Adler, 
Welcher herab auf die Ebene geſenkt aus nächtlichen Wolken 
10. Raubt den Hafen im Buſch, wo er hinduckt, oder ein Lämmlein: 
Alſo ſtürmete Hektor, das hauende Schwert in der Rechten. 
Gegen ihn drang der Peleid', und Wuth durchtobte das 
Herz ihm 
Ungeſtüm: er ſtreckte der Bruſt den geründeten Schild vor, 


S 


x 9) Apollon. 


193 


N 


Shin und rungen an duft; und der Helm, viergipfelig 
ö 
315. Nickte vom Haupt, und die Mähne 45 en eſpannenen 


© Flatterte, welche der Gott auf dem Kegel 25 hauf cd 

RER Hell wie der Stern vorſtrahlet in dämmernder Stunde des 

585 Melkens, 4 
Hesperos 1), der am ſchönſten erſcheint vor den Sternen des 

| Himmels: 7 

Alſo ſtrahlt es vom Speer, dem geſchliffenen, welchen Achilleus 

320. Schwenkt in der rechten Hand, wuthvoll dem erhabenen Hektor, 8 

Spähend den ſchönen Leib, wo die Wund' am leichteſten hafte. 

Rings zwar ſonſt umhüllt ihm den Leib die eherne Bun | 
Blank und ſchön, die er raubte, die Kraft des Patroklos er⸗ 

mordend; 1 

Nur wo das Schlüſſelbein den Hals und die Achſel en 

325. Schien die Kehl' ihm entblößt, die gef nente Stelle de 

ebens: 
Dort mit dem Speer anſtürmend durchſtach ihn der ele 
illeus, 

Daß ihm gerad' aus dem zarten Genick die Spitze ire 

Doch nicht völlig durchſchnitt der eherne Speer ihm die Gurzel 

: Daß er noch zu reden vermocht' im Wechſelgeſpräche; ® 
330. Und er ſank in den Staub. Jetzt rief frohlockend Achilleus: 

| Hektor, du glaubteſt gewiß, nach geraubter 1 des ve 4 

troklos 2 

Sicher zu ſein, und mich mißachteteft du, den Entfernten. 

Thörichter! fern war jenem ein weit machtvollerer Rächer 

| Bei den gebogenen Schiffen, ich ſelbſt war zurück ihm ge - 

blieben, } 

335. Der dir die Kniee gelöſt! Dich zieh'n nun Hund und Gevögel 

Schmählich umher; ihn aber beſtatten mit Ruhm die Achäer.“ 

Wieder begann ſchwach athmend der helmumflatterte Hektor: 

„Dich bei dem Leben beſchwör' ich, bei deinen Knie'n und den 

Eltern, 3 

Laß mich nicht an den Schiffen der Danger Hunde zerreißen; 

340. Sondern nimm des Erzes genug und des köſtlichen Golde 0 

Dir zum Geſchenk, das der Vater dir beut und die würdige 
Mutter. 

Aber den Leib entſende gen Jlios, daß in der Heimat 

Troja's Männer und Frau'n des Feuers Ehre mir te u 

Finſter ſchaut' und begann der muthige Renner |. 


.) Abendſtern, Venus. 


ö 
we 


T | 
345. „Nicht, du Hund, bei den Knieen beſchwöre mich, noch bei 
* | den Eltern! 
Daß doch Zorn und Wuth mich erbitterte, roh zu verſchlingen 
Diein zerſchnittenes Fleiſch, für das Unheil, das du mir 
A 10 brachteſt! 
Niemand ſei, der die Hunde von Wee dir ver⸗ 
14 | je 
Wenn ſie auch zehnmal fo viel und zwanzigfältige Sühnung 
350. Hergebracht darwögen, und Mehreres mir noch verhießen! 
Ja, wenn ſelber mit Golde dich aufzuwägen geböte 
Priamos, Därdano's Sohn, auch ſo nicht bettet die Mutter 
Dich auf Leichengewand' und wehklagt, den ſie geboren; 
0 Sondern Hund' und Gevögel zerreißen dich ohne Verſchonung!“ 
355. Wieder begann, ſchon ſterbend, der helmumflatterte Hektor: 
„Ach, ich kenne dich wohl und ahnete, nicht zu erweichen 
Wäreſt du mir; du trägſt ja ein eiſernes Herz in dem Buſen. 
Denke nunmehr, daß nicht dir Götterzorn ich erwecke, 
Jenes Tags, wann Paris dich dort und Phöbos Apollon 
360. Tödten, wie tapfer du biſt, am hohen ſkäiſchen Thore!“ 
Als er ſolches geredet, umſchloß der endende Tod ihn; 
Aber die Seel’ aus den Gliedern entflog in die Tiefe des Als, 
Klagend ihr Jammergeſchick, getrennt von Jugend und 
Mannkraft. 
9 Auch dem Geſtorbenen noch rief jetzt der edle Achilleus: 
365. „Stirb! mein eigenes Loos, das empfah' ich, wann es 
| auch immer 
Zeus zu vollenden beſchließt und die andern unfterblichen 
Götter!“ 
Alſo ſprach er und zog die eherne Lanz' aus dem Leichnam; 
Dieſe legt' er beiſeit, und die blutige Wehr von den Schultern 
Nahm er zum Raub. Da umliefen ihn andere Männer 


| Achaja's, 
370. Welche ſehr anſtaunten den Wuchs und die herrliche Bildung 
Hektor's; und nicht naht' ihm ein Einziger ohne Verwund'rung. 
Alſo redete Mancher, gewandt zum anderen Nachbar; 
„Wunder doch! viel ſanfter fürwahr iſt nun zu betaſten 
Hektor, als da die Schiff' in lodernder Glut er verbrannte!“ 
375. Alſo redete Mancher, der ihn zu verwunden herantrat. 
Aber nachdem ihn entwaffnet der muthige Renner Achilleus, 
Stand er in Argos' Volk und ſprach die geflügelten Worte: 
„Freund', ihr Helden des ee o Genoſſen des 
Ares, 
| Jetzo, da dieſen Mann mir zu bändigen gaben die Götter, 
380. Der viel Böſes gethan, weit mehr denn die Anderen alle; 
N Auf denn, laßt uns die Stadt in Rüſtungen rings verſuchen, 
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usgeht: 1 
Ob ſie vielleicht uns räumen die e Baß weit Ar bahinſan 1 
Oder zu ſteh'n ſich erkühnen, wiewohl nicht Hektor begleitet. 
ir 385. Aber warum doch bewegte das Herz mir ſolche Gedanken? 
Liegt doch todt bei den Schiffen und ohne Klag' und Be⸗ 
SR ſtattung 1 
Vnſer Freund Patroklos, den nie ich werde vergefien, 4 
Weil ich mit Lebenden geh', und Kraft in 55 Knieen ch 
reget | 
Wenn der Geſtorbenen auch man vergißt in Aldes' Wohn | | 
390. Dennoch werd' ich auch dort des N . 2 i 
denken! | 
Jetzo wohlan, im Geſang des Päeon 9), Männer Achajas, 
Kehren wir, Hektor führend, hinab zu den räumigen Schiffen? 
Groß iſt der Ruhm des Triumphs, vs je der welke 
ektor, 
Welchem die Troer der Stadt, wie der Ewigen einem, ge⸗ 
lobten!“ 1 
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Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, = 
geb. den 7. Nov. 1750 zu Bramſtedt in Holſtein, ſtudirte in Göttingen, war 1 
Mitglied des Hainbundes, darauf däniſcher Kammerjunker 1770 fürſtbiſchöflich 
lübeckiſcher Miniſter zu Kopenhagen, 1789 däniſcher Geſandter in Berlin, 1791 
Präſident der lübeckiſchen Regierung zu Eutin, legte 1800 ſeine Aemter nieder 
And trat in Münſter zur katholiſchen Kirche über, machte eine Reiſe nach Rom, 
. lebte dann nach einander zu Münſter, Tatenfeld (bei Bielefeld) und auf ſei⸗ 1 
| nem Gute Sondermühlen (im Osnabrückiſchen), wo er den 5. Dec. 1819 ſtarb. 
L Lieder Lied eines deutſchen Knaben. V. 134. Süße, heilige Natur. Sohn, 
da haſt du meinen Speer.); Oden, Allegorien Der Felſenſtrom), Balladen. 
Romanzen, Schauſpiele mit Chören, Ueberſetzungen. Proſa: Reiſen in 
Deutſchland, der Schweiz und Italien (daraus: Das Erdbeben in 
Calabrien). 
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51. Das Erdbeben in Calabrien. 
(Es fand vom 5. Februar bis 28. März 1783 ſtatt.) 


Dieſen Morgen ritten wir in's Gebirge hinein auf neuem, 
meiſtentheils faſt unwegſamem Pfad, über Höhen, welche ehemals 
Thäler, durch Thäler, welche ehemals Höhen waren. Wenn das 
Erdbeben nur Eine Richtung nimmt, ſo wankt zwar von den 
Wurzeln der Berge bis zu den Gipfeln die Erde, aber ohne 
große, oft ohne einige Verheerungen anzurichten; der Boden be. 


— —— ˖ ——— — 


) Püeon, Schlachtgeſang, dem Apollo nach erſochtenem Siege hangen. 
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ruhigt ſich wie das Meer, wenn der Sturm nachläßt. Begeg⸗ 
nen ſich aber verſchiedene Erſchütterungen, ſo vereinigen ſie ſich 
in Ne wirbelnden Bewegung, welche Ströme hemmt und Berge 
zerreißt. | 
1 Das Erdbeben war hier deſto fürchterlicher, da die Berge, 
aus feſter Thonerde beſtehend, der unterirdiſchen Gewalt, die in 
gegeneinandergekehrten Richtungen ſie faßte, widerſtrebten. Wir 
ſahen Berge, welche von oben bis unten geſpaltet mit auseinan⸗ 
derfallenden Hälften alte Thäler gefüllt und ein neues Thal ge 
bildet hatten. Oft riſſen ſich Theile der Erde mit ihren Pflan⸗ 
zungen los; mit halb entblößten Wurzeln ſtehen hier am Rande 
des Abgrundes überhangende Bäume, fern von ihnen grünet 
gegenüber der verſetzte Wald, der neben jenen aufwuchs und jetzt 
von andern Quellen getränkt wird. Ein Mann, ein Weib und 
ein Mauleſel wurden zuſammen unbeſchädigt mit dem Boden, 
welcher ſie trug, vom elektriſchen Schlage über einen Fluß ge⸗ 
worfen, von Ufer zu Ufer. Ein Mann im Städtchen Seminara, 
der eben Citronen pflückend auf dem Baume ſtand, ward mit 
dem Baum und mit der Erde, die den Baum noch jetzt nährt, 
unverletzt weit fortgeſchleudert. Manche wurden von fluthenden 
Erdſchollen wie von Wogen einer Waſſerfluth verfolgt, ereilt, 
verſchlungen, unbeſchädigt aus geöffnetem Schlunde wieder aus— 
geworfen. Selbſt Ströme wurden gefangen in ihrem flüchtigen 
Lauf; plötzlich entſtehende Dämme verwandelten ſie in Landſeen, 
deren ſchädliche Ausdünſtung, da ihre ſtockenden Gewäſſer von 
dem lebendigen Fluß getrennt worden, die Luft anſteckte. Ich 
ſah einige dieſer Seen, andere ſind verſiegt, einige auf Unkoſten 
des Königs ausgetrocknet worden. Einen hat man durch ausge⸗ 
hauene Felſen abgeleitet. | | 
Es entſtanden Rechtshändel von einer neuen Art, zwiſchen 
den Eigenthümern der überſchüttenden und den Beſitzern der 
überſchütteten Erde; zwiſchen dem, welcher einen Baum gepflanzt 
hatte, und dem, auf deſſen Boden er nun ſteht. Mancher Baum 
steht zwiſchen andern, deren Eigenthümer ungewiß find. Ich ſah 
einen Haufen von Oelbäumen, welche mit der Erde, die ſie 
nährt, aus den gereiheten Pflanzungen weit fortgeriſſen, durch 
die wirbelnden Bewegungen zuſammengedrängt, nun eine große 
Laube bilden. 
Oppido ward in einen Steinhaufen verwandelt. Ganze 
Stücke von Mauern, die vom Erdſtrudel ergriffen und gedreht, 
endlich mit der Erde ſtehen blieben, liegen nicht flach, ſondern 
ſtehen aufgerichtet, mit der Ecke wie eingewurzelt, wie gehalten 
von Rieſenhand. Ergriffen vom Anblick ſtanden wir und unſer 
Führer, ein Jüngling von 20 Jahren, unter dieſen Ruinen, 
ſtaunend und wehmüthig wir, er betroffen von ſchmerzlicher Er⸗ 
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* und ſeine Schweſter mit ſich begruben. Auf dem Wege hatlen 


innerung, neben des väterlichen Hauſes W elche ° ihm | 
und feine Mutter fünf Stunden lang bedeckten, feinen Brude 2 


wir ſchon hier Steine gefehen, welche Menſchen zermalmet, dort 
Hügel mit jungen Reben bedeckt, welche ganze Geſelſchaften 
überſchüttet hatten. Im alten Städtchen wohnten dreitauſend 
Menſchen; nur fünfhundert wohnten in den Barakken des neuen. 
Ungefähr zwölfhundert kamen um am Tage des Jammers. 
Einige verbrannten lebendig, als in einſtürzenden Häuſern die ® 
Flamme des Herdes um fich griff. So wurden Mönche eines 
Kloſters der Flammen Raub. Eine Frau, welche jetzt in Meſ⸗ 
fun lebt, blieb elf Tage mit ihrem Kinde unter ihres auſes 5 

Schutt. Beide nährten ſich von Kaſtanien, welche die Mutter 
nicht ohne Vorſehung in den Taſchen hatte. Da ſie aber cs f . 
zu trinken hatte, ſo ſtarb das Kind am fünften Tage. = 


Sehr viele ſtarben theils aus Ungemach und Noth, theils an 1 
Krankheiten, welche durch Ausdünſtungen ſtockender Waſſer, 
der friſchen Erde, der verweſenden Körper von Menſchen und 
Vieh entſtanden. Der Verluſt, den die Provinz theils an vers © 
ſchütteten, theils an verkümmerten oder durch böſe Ausdünſtung 
getödteten Menſchen erlitten N wird er 32,000 ange⸗ 2 
geben. i 


Als die Erſchütterung die Einwohner von Sehlla, einer 
kleinen Stadt Calabriens, ſchreckte, begaben ſich die meiſten an 
das Ufer. Auch der Prinz von Scylla verließ ſein hohes Schloß, 
größere Sicherheit, und mit Recht, am flachen Strande zu finden 1 
voffend. Plötzlich ſtürzte vom ſüdlichen Geſtade hoch her ein 
ganzer Berg in das Meer. Die mit ſchneller Gewalt vom Lande 
getriebenen Fluthen kehrten mit verdoppeltem Ungeſtüm weit 
überſchwemmend zurück und rafften 1450 Menſchen mit ſich dahin. 
Einige hatten in Schifferbooten, die auf dem Strande ſtanden, 
Sicherheit geſucht; mit den Booten wurden ſie ergriffen, und 
weder eine Leiche, noch eine Planke dieſer Boote iſt je ie 
geſehen worden. | 
So kam auch der Prinz von Schlla mit den Seinigen um. 
Nur ein Fiſcherknabe ward aus dieſem Boote gerettet. Eine 
hohe Woge muß ihn ſchouend ergriffen haben, denn man fand 
ihn betäubt auf einem Felſen, der ziemlich weit von der Scylla 
mit ihr einen kleinen Meerbuſen bildet. So groß war der 
Wogen Gewalt, daß ſie das ſteinerne Gewölbe eines Hauſes 
ſprengten; ſo hoch erhoben ſie ſich, daß eine Frau durch ein 
Fenſter des dritten Stockwerks in eben dieſes Haus hineinge⸗ 
worfen ward. Eine andere blieb mit den Haaren in einem hohen 
Maulbeerbaume hangen und ward gerettet. Eine ganze Geh 


* chaft erhielt das se weil (ur e 5 ufer gebundenes Boot 
zwar ſo hoch, als das Tau lang war, in die Höhe gehoben, aber 
4 t dahin geriſſen ward. 


* Johann Wilhelm von Archenholtz, 


= geb. den 3. Sept. 1745 zu Danzig, bis 1758 Cadet in Berlin, 1760 Officier, 

als Hauptmann entlaſſen, weil er das Spiel zu ſehr liebte, durchreiſte bis 

i 1780 einen großen Theil von Europa, lebte dann in literarischer Beſchäfti⸗ 

gung abwechſelnd in Dresden, Berlin, Paris, Leipzig, Hamburg, ftarb den 

* 28. 08 1812. — Geſchichte des ſiebenjährigen Kriegs; England und Ita⸗ 
1 lien; en der britischen Geſchichke. 


— — 


52. Der Tod des Dichters E. von Kleiſt. 


u Unter den Preußen, die in der Schlacht bei Kunersdorf als 
Opfer des Kriegsdämons fielen, befand ſich auch der Major 
Kleiſt, ein edler Deutſcher, verehrungswürdig durch feinen Cha⸗ 

rakter, unſterblich durch ſeine Geſänge, von ſeinem Könige wegen 

ſeiner Deutſchheit verkannt, von ſeinen Zeitgenoſſen kalt bewun⸗ 
dert, aber gewiß von der ſpäten Nachwelt geprieſen. Er ſagt in 
einem ſeiner Gedichte: 
„Vielleicht ſterb' einſt auch ich 
Den Tod für's Vaterland.“ 
Y Diefe Ahnung traf zum Unglück für die deutſche gelehrte 

Republik an dem mordvollen Tage der Schlacht bei Kunersdorf 
ein. Kleiſt führte ein Bataillon gegen den Feind an und er⸗ 
oberte damit drei Batterien. Die rechte Hand wird ihm durch 
eine Kugel zerſchmettert; er nimmt den Degen in die Linke, und 
nun rückt er mit ſeinen Soldaten, die ihn wie ihren Vater lieb⸗ 
ten, auf die vierte Batterie los. Ein Kartätſ ſchenſchuß ſtreckt ihn 

du Boden. Er wird aus dem Schlachtgetüm mel getragen, i 
einen Graben gelegt, und ſo ſeinem Schickſal überlaſſen. Es 
war grauſam gegen ihn. Die Koſaken, den Menſchen an Geſtalt 
ähnlich, in allem Uebrigen aber den Raubthieren in Libyens 

Wüſte gleich, bei denen Rauben, Morden und Brennen gleichſam 
Inſtinkt, und Mitleid ein fremdes Gefühl war, fielen über den 

im Blute ſchwimmenden Kleiſt her. Sie riſſen ihm Alles vom 

Leibe herunter, ſelbſt das vom Blute triefende Hemde; und nun 

lag der Held, der Weiſe, der unſterbliche Dichter des Frühlings 

nackend, wie ein Wurm, im Moraſt und wüuſchte ſich Lumpen. 

Sein Zuſtand jammerte einige ruſſiſche Hujaren, die vorbeirit⸗ 

ten; ſie warfen ihm einen alten Mantel, etwas Brot und einen 

halben Gulden zu. Allein andere Koſaken kamen und nahmen 
auch dieſe Almoſen weg. Er mußte alſo nackend und ohne Ver⸗ 
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band die ganze Nacht durch bis am folge age in ſe 1 
Blute ſchwimmen. Kleiſt war ſchwer, aber nicht tödtlich verwun⸗ 
det. Dieſer ſchreckliche Zuſtand aber und das Waſſer des Mo⸗ 
raſtes, das in ſeine Wunden drang, machten ſolche tödtlich. Er 
ſtarb in Frankfurt als ein Gefangener einige Tage nach der 
Schlacht. Die Ruſſen gaben ihm ein ehrenvolles Leichenbegäng⸗ 
niß. Viele ihrer Officiere vereinigten ſich mit den akademiſchen 

Lehrern und begleiteten den Trauerzug. Der Sarg war ohne 
Degen. Dieſen Mangel zu erſetzen, nahm ein ruſſiſcher Officier 
den ſeinigen, legte ihn darauf, und nun ging der Weg zum 


Grabe, an dem Preußens Krieger wehklagten und die deutſchen 
Muſen trauerten, das Barden beſangen und gefühlvolle Mädchen 
mit Roſen beſtreuten. | ne 
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Johann Heinrich Peſtalozzi, 9 
geb. den 12. Jan. 1746 in Zürich, trat im 18. Jahr in die höhere Bildungs- 
anſtalt feiner Vaterſtadt, um Theologie zu ſtudiren, vertauſchte dieſelbe jedoch 
mit der Rechtswiſſenſchaft, machte ſich mit dem Landbau bekannt, gründete 
11767 das Landgut Neuhof, 1775 die Neuhöfer Armenanſtalt, 1798 die Wai⸗ 
ſenanſtalt in Stanz, wurde 1799 Schulmeiſter in Burgdorf, gründete 180 
img Schloſſe daſelbſt ein Inſtitut, verlegte daſſelbe 1804 nach München⸗Buchſe 
bei Hofwyl und dann nach Pverdun (Iferten), mußte es ſpäter auflöſen, zog 
| bie 1818 nach Clydni bei Yverdun zurück, gründete eine Armenanſtalt, gab = 
ieſelbe 1825 auf, zog ſich nach dem Neuhof zurück, ſchrieb ſeineLebensſchick⸗ 
ſale“ und ſeinen „Schwanengeſang,“ wollte eine neue Armenanſtalt gründen, 
ſtarb aber vor der Ausführung (zu Brugg) am 17. Febr. 1827. — Begrün» © 
der der neuern Pädagogik. „Lienhard und Gertrud. Ein Buch für das 
Volk.“ „Abendſtunden eines Einſiedlers.“ „Buch der Mütter.” „Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt.“ f 


53. Lienhard und Gertrud. 
1. Kapitel. . 1 
Ein herzguter Mann, der aber doch Weib und Kind unglücklich macht. ’ 


Es wohnt in Bonnal ein Maurer. Er heißt Lienhard 
und ſeine Frau Gertrud. Er hat ſieben Kinder und guten 
Verdienſt; aber er hat den Fehler, daß er ſich im Wirthshaus 
oft verführen läßt. Wenn er da anſitzt, ſo handelt er wie ein 
Unfinniger, und es find in unſerm Dorfe ſchlaue, abgefeimte 
Burſche, die darauf losgehen und daraus leben, daß fie den Ehr⸗ 
lichern und Einfältigern auflauern und ihnen bei jedem Anlaß 
das Geld aus der Taſche locken. Dieſe kannten den guten Lien⸗ 
hard und verführten ihn oft beim Trunk noch zum Spiel und 
kranbten ihm jo den Lohn feines Schweißes. Aber allemal, wenn 
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ig ad es ging ihm an's Herz, wenn er Gertrud und ſeine Kinder 
Brot mangeln ſah, daß er zitterte, weinte, ſeine Augen nieder⸗ 
. ſchlug und ſeine Thränen verbarg. 
Gertrud iſt die beſte Frau im Dorfe; aber ſie und ihre 
15 blühenden Kinder waren in Gefahr, ihres Vaters und ihrer 
Hütte beraubt, getrennt, verſchupft, in's äußerſte Elend zu finten, | 
weil Lienhard den Wein nicht meiden konnte. 
. Gertrud ſah die nahe Gefahr und war davon in ihrem 
4 Innerſten durchdrungen. Wenn ſie Gras von ihrer Wieſe holte, 
wenn ſie Heu von ihrer Bühne nahm, wenn ſie die Milch in 
4 ihren reinlichen Becken beſorgte, ach! bei Allem, bei Allem äng⸗ 
fügte fie immer der Gedanke, daß ihre Wieſe, ihr Heuſtock und 
ihre halbe Hütte ihnen bald werde entriſſen werden; und wenn 
ihre Kinder um ſie her ſtanden und ſich an ihren Schoß dräng⸗ 
ten, ſo war ihre Wehmuth immer noch größer, und allemal 
| floſfen dann Thränen über ihre Wangen. 

Bis jetzt konnte ſie zwar ihr ſtilles Weinen vor den Kindern 
verbergen; aber am Mittwoch vor der letzten Oſtern, da auch 
ihr Mann gar zu lange nicht heim kam, war ihr Schmerz zu 

mächtig, und die Kinder bemerkten ihre Thränen. Ach, Mutter, 
riefen ſie alle aus Einem Munde, du weineſt! und drängten ſich 
enger an ihren Schoß. Angſt und Sorge zeigten ſich in jeder 
Geberde. Banges Schluchzen, tiefes, niedergeſchlagenes Staunen 
und ſtille Thränen umringten die Mutter, und ſelbſt der Säug⸗ 
ling auf ihrem Arme verrieth ein bisher ihm fremdes Schmerz⸗ 
gefühl. Sein erſter Ausdruck von Sorge und von Augft, 
ſein ſtarres Auge, das zum erſten Mal ohne Lächeln hart und 
ſteif und bang nach ihr blickte, alles dieſes brach ihr gänzlich das 
Herz. Ihre Klagen brachen jetzt in lautes Schreien aus, und 
alle Kinder und der Säugling weinten mit der Mutter, und es 
5 iet ein entſetzliches Jammergeſchrei, als eben Lienhard die Thüre 
öffnete. 
5 Gertrud lag mit ihrem Antlitz auf ihrem Bette, hörte das 
Oeffnen der Thür nicht, und ſah nicht den kommenden Vater. 
Auch die Kinder wurden ſeiner nicht gewahr; ſie ſahen nur die 
jammernde Mutter, und hingen an ihren Armen, an ihrem Hals 
und an ihren Kleidern. So fand ſie Lienhard. 
1 Gott im Himmel ſieht die Thränen der Elenden und ſetzt 
ihrem Jammer ein Ziel. 
Gertrud fand in ihren Thränen Gottes Erbarmen. Gottes 
Erbarmen führte den Lienhard zu dieſem Anblick, der ſeine Seele 
durchdrang, daß ſeine Glieder bebten. Todesbläſſe ſtieg in ſein 
le „und ſchnell und gebrochen konnte er kaum ſagen: Herr 
Jeſus, was tk. das! — Da erſt ſah ihn die Mutter, da erſt 
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Abend geſcehen dur, 1 es Lienhard am Morgen, ER 


} bohn ih 1 die 4 5 I 
ſich. O Mutter, der Vater iſt da! riefen die 
5 9 und ſelbſt der Säugling weinte nicht 


nun nachläßt, ſo verliert ſich auch das wilde Entſetzen und wir 
ſtille, bedächtliche Sorge. 


auch im tiefsten Jammer Erquickung, und auch Lienhard verließ 


mer, in dem ich dich treffe? 0 


hüllen mein Herz, und wenn du weg biſt, 19, nagt mid) mein 
Kummer noch tiefer. 


f Wehmuth an ihren Mann, der immer mehr weinte und le Ger, 


trud alle ihre Stärke und faßte Muth, nun in ihn zu dringen, 
daß er ſeine Kinder nicht ferner dieſem Unglück und Ren 3 


trennen müßte, ſo wäre ich nicht Mutter an meinen Kindern, und 


voll Dank und Liebe gegen uns; aber wenn wir nicht Eltern 
bleiben, ſo wird ihre Liebe und ihre gute Herzlichkeit, auf die 


Antlitz in ihren Schoß und konnte nicht reden. 


So wie wenn ein Waldbach oder eine e San = 


Gertrud liebte den Lienhard, und ſeine Gegenwart war ihr 


jetzt das erſte bange Entſetzen. 
Was iſt, Gertrud, jagte er zu ihr, dieſer erſchreckliche Su | 


O, mein Lieber! erwiederte Gertrud. Finſtere Sorgen ums 


Gertrud! erwiederte Lienhard, ich weiß, was du weineſt. u 


5 ich Elender! 


Da entfernte Gertrud ihre Kinder, und Lienhard hü illte en 

Auch Gertrud ſchwieg eine Weile und lehnte ſich in nie 
und ſich ängftigte auf ihrem Schoße. Indeſſen ſammelte Ger⸗ 
ausſetze. 

Gertrud war fromm und glaubte an Gott, und ehe fe 


redete, betete fie ſtill für ihren Mann und für ihre Kinder, und 
ihr Herz ward ſichtbarlich heiterer, da ſagte ſie: Lienhard, trau auf 


Gottes Erbarmen und faſſe doch Muth, ganz recht zu thun! 1 


O Gertrud, Gertrud! ſagte Lienhard, und weinte, und ſeine 
Thränen floſſen in Strömen. 

O, mein Lieber, faſſe Muth! ſagte Gertrud, und glaube an 
deinen Vater im Himmel ſo wird Alles wieder beſſer gehen! Es 
gehet mir an's Herz, daß ich dich weinen mache. Mein Lieber! 
ich wollte dir gerne jeden Kummer verſchweigen; du weißt, an 
deiner Seite ſättigt mich Waſſer und Brot, und die ſtille Mit⸗ 
ternachtſtunde iſt mir viel und oft frohe Arbeitsſtunde fü für dich 
und meine Kinder. Aber, mein Lieber, wenn ich dir meine Sorge 
verhehlte, daß ich mic noch einſt von dir und dieſen Lieben 


an dir wäre ich nicht treu. O Theurer, noch ſind unſere Kinder 


ich Alles baue, nothwendig verloren gehen müſſen. Und dann 
denke, o Lieber, denke auch, wie dir ſein müßte, wenn dein Ni⸗ 
clas einſt keine Hütte mehr hätte und Knecht ſein mü üßte; er, der 
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t ſchon fo gern von Freiheit und eignem Herde redet; Lien⸗ 
hard, wenn er und alle die Lieben, durch unſern Fehler arm ge⸗ 
macht, einſt in ihrem Herzen uns nicht mehr dankten, ſondern 
weinten ob uns, ihren Eltern. Könnteſt du leben „Lienhard, 
und ſehen, wie dein Niclas, dein Jonas, wie dein Liſeli und 
dein Anneli, o Gott! — verſchupft, an fremden Tiſchen Brot 
ſuchen müßten? Ich würde ſterben, wenn ich das ſehen müßte. 
So ſagte Gertrud, und Thränen floſſen von ihren Wangen. 
Arnd Lienhard weinte nicht minder. Was ſoll ich thun? i 
Unglücklicher! Was kann ich machen? Ich bin noch elender, als 
du weißt. O Gertrud, Gertrud! — Dann ſchwieg er wieder, 
rang ſeine Hände und weinte lautes Entſetzen. 

D Lieber, verzage nicht an Gottes Erbarmen! O Theurer, 
was es auch ſein mag, rede, daß wir uns rathen und helfen! 


Johannes von Müller, 


geb. den 3. Jan. 1752 zu Schaffhauſen, ſtudirte in Göttingen Theologie, 
wurde 1772 in ſeiner Vaterſtadt Profeſſor der griechiſchen Sprache, legte dieſe 
Stelle im nächſten Jahre nieder, und widmete ſich ganz dem Studium der 
Geſchichte, 1782 Profeſſor der Geſchichte in Caſſel, 1786 Hofrath und Biblio⸗ 
thekar zu Mainz, 1791 geadelt, 1800 Cuſtos der Bibliothek zu Wien, 1804 
Geheimer Kriegsrath und Hiſtoriograph in Berlin, 1807 weſtfäliſcher Mi- 
niſter und Staatsſecretär, 1808 Staatsrath und Generaldirector des öffent⸗ 
lichen Unterrichts, ſtarb den 29. Mai 1809 in Caſſel. — Hiſtoriſche Schriften: 
„Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft.“ „Vierundzwanzig Bücher 
| | allgemeiner Geſchichte.“ ö 
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54. Schlacht bei Morgarten 1315. 


Von dem rothen Thurm auf dem Weg in die Einſiedlen 
zing bis an den Thurm Schoren die Verſchanzung der Eingänge 
des Landes; die Eidgenoſſen erwarteten die erſte Mahnung eilen⸗ 
der Hülfe. Auf die Nachricht von dem Anzug der Feinde mach⸗ 
ten fie ſich auf: bei anbrechender Nacht landeten zu Brunnen im 
dande Schwyz vierhundert Männer von Uri, worauf nach weni⸗ 
zen Stunden dreihundert Unterwaldner daſelbſt ankamen; alsdann 
gen ſie die Wieſen hinauf in den Flecken Schwyz. Daſelbſt 


jenannt, an Leibeskräften jo ſchwach, daß ihn die Füße nicht 
nehr trugen, aber ſo kriegserfahren und klug, daß das Volk ihn 
ſegierig anhörte und ihm folgte. „Vor allen Dingen,“ ſagte er, 
müſſen fie ſuchen, des Kriegs Meiſter zu werden, damit nicht 
uf den Feind ankomme, ſondern auf fie, wann, wo und wie der 
Ingeiff geſchehen ſoll; dazu werden fie kommen vermittelſt 
iner guten Stellung. Sie, an Zahl die viel Schwächern, müſſen 


IN 
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var ein alter Mann, Rudolf Reding, von dem Weiler Biberegk 


e daß Nah Here die N Nach el 1b 
ihr kleiner Haufen müſſe in keiner als der entſcheidenden Stun de 
und nicht ohne Vortheil ſein Leben wagen. Der Herzog werde | 
von Zug nicht auf Art kommen, denn Stunden weit ſei dort ein | 
1 und hier der See; der Paß von Zug durch den Wald 
und durch das ſtille Thal an dem Aegerieſee ſei von faſt gleicher \ 
Beſchaffenheit, aber die Gefahr fei viel kürzer; hier werde Alles 
auf den Gebrauch der Augenblicke ankommen. Sie wiſſen wohl, 
daß die Anhöhe des Morgarten eine natürliche Schanze vor⸗ 
ſtelle, über welche die Alte-Matte ſich in eine nicht unbeträchtliche 
Ebene ausbreite; mit dieſer hange der Berg Sattel zuſammen; 
von dem Sattel herunter könne mehr als eine Sache mit glei⸗ 
chem Glück geſchehen, von dem Berg über die Alte-Matte auf 
den Morgarten Anlauf zu nehmen, um den Feind in dem Paß 
zu erſchrecken, ihm in die Seite zu fallen und ihn zu trennen, 
oder im Thal dem vorgerückten Feind in den Rücken zu fallen 
oder ihn an Allem zu verhindern und ihn abzuſchneiden. Alles 
werde dadurch leichter werden, weil der Feind ſie verachte, und a 
weil Vertheidigungskrieg am beſten von denen geführt wird, wache f 
das Land wohl kennen.“ N 
Als der alte Reding dem Vaterlande ſeine Pflicht ſo bezahlt 
und ihm die Landleute gedankt, nachdem ſie nach alter Sitte der N 
Waldſtätte knieend Gott, ihren einzigen Herrn, um Hülfe gebe⸗ 
ten, zogen ſie aus, dreizehnhundert Eidgenoſſen, und legten ſich 5 
an an 8 Sattel. b 
ſchah, daß in dieſen Zeiten großer Parteiung, da 
bald 1 treit ohne Gewalt geſchlichtet und keine Fehde ohne 
zahlreiche Verbannung vermieden werden konnte, funfzig Männer 
aus dem Lande Schwyz vertrieben waren. Dieſe, als ihnen die 
Gefahr der öffentlichen Freiheit ihres Vaterlandes kund wurde, 
kamen an die Landmarken, um Erlaubniß zu erhalten, durch 
mannhafte Vertheidigung des gemeinen Beſten mit jenen auf 
dem Sattel ſich ihrer Abſtammung würdig zu beweiſen. Die 
Eidgenoſſen, welche für ungeziemend hielten, um einer Gefahr 
willen ein Geſetz abzuändern, wollten fie nicht inner die Grenzen 
aufnehmen; die Funfzig legten ſich außer die Landmarken auf 
den Morgarten und beſchloſſen, für das Vaterland ihr Leben zu 
wagen. 
f Die Morgenröthe des funfzehnten Wintermonats in dem 
dreizehnhundert funfzehnten Jahr ging auf, und bald warf die 
Sonne ihre erſten Strahlen auf die Helme und Cuiraſſe der 
heranziehenden Ritter und edlen Herren; fo weit man ſah, glim 
merte Speer und Lanze und war das Heer das erſte Heer, ft N 
weit ſich das Angedenken der Geſchichte erſtreckt, welches in die 
Waldſtätte zu ziehen unternahm. ven ben Schweizern wurde e 
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hsbewegungen am Eingang der Land⸗ 
marken erwartet. Montfort von Tettnang führte die Reiterei in 
den Paß; bald wurde zwiſchen Berg und Waſſer die Straße 
mit Reiterei angefüllt, und ſtanden die Reihen gedrängt. In 
dieſem Augenblick wurden von den Funfzig unter lautem Geſchrei 
viele aufgehäufte große Steine den Morgarten herabgewälzt und 
andere mit großer Leibeskraft in die Scharen geſchleudert. Als 
die dreizehnhundert Mann auf dem Berg⸗Sattel die Schüchtern⸗ 
heit und Verwirrung der Pferde wahrnahmen, ſtürzten ſie in 
guter Ordnung herab und fielen in vollem Lauf dem Feinde in 
die Seite, zerſchmetterten mit Keulen die Rüſtungen und brachten 
mit langen Hallbarden Stichwunden oder Hiebe nach Gelegenheit 
bei. Da fiel Graf Rudolf habsburgiſchen Stamms zu Lauffen⸗ 
burg, es fielen drei Feldherren von Bonſtetten, zwei von Hal⸗ 
wyl, drei von Urikon und von Tokenburg vier; zwei Geßler 
wurden erſchlagen und Landenberg nicht mehr verſchont; von Uri 
fiel Walther Fürſten Sohn oder Vetter, der Edle von Beroldin⸗ 
gen und Hoſpital, der wider den Willen ſeines eigenen Sohnes 
für die Landesfreiheit ſtritt. 

Es war in dieſem engen Paß bei halb überfrornen Straßen 
die Reiterei zu Allem unbehülflich, indeß des Fußvolks langer 
Zug dieſes kaum vernahm, und viele Pferde aus der ungewohn⸗ 
ten Schlacht erſchrocken in den See ſprangen, bis, als mehr und 
mehr die Blüthe des Adels fiel, er gewaltig hinter ſich drang, 
ohne daß die Gegend erlaubte, daß das Fußvolk ſich öffne. Da 
Wurden viele von ihren Kriegsgeſellen zertreten, viele von den 
Schweizern erſchlagen, bis, da auch alle Züricher umgekommen 
an dem Ort, wo ſie geſtanden, und kaum Leopold, von einem 
landkundigen Mann aus dem Schrecken der Schlacht gerettet, 
vermittelſt abgelegener Pfade todtblaß und in tiefer Traurigkeit 
nach Winterthur floh, das ganze Heer von Oeſterreich die unor⸗ 


zer durch den Muth und Verſtand, womit ſie die Ungeſchicklichkeit 
ihrer Feinde nutzten, ohne beträchtlichen Verluſt einen vollkomme⸗ 
nen Sieg erhielten. 

Straßberg, von deſſen Unternehmung die Zeit und Stärke 
zu Unterwalden kaum vermuthet wurde, zog an eben demſelben 
Tag unverſehens über den Berg Brünig, und fiel durch den 
Wald mit viertauſend Mann in das Land; von Lungern kam er 
ohne vielen Widerſtand nach Saxeln, Sarnen und bis an die 
Alpnacher Bucht, im Waldſtättenſee, zu der Zeit, als die Mann⸗ 
haft von Luzern zu landen verſuchte bei Bürgiſtad. Als die 
Oberwaldner mit ſchneller Botſchaft von Stanz Hülfe begehrten, 
begegnete ihr Eilbote dem, welcher ſie nach Stanz um gleichen 
Beiſtand wider die Luzerner mahnte, Jede Hälfte des Volks 


Lauben und Nacke. Leſebuch. VI 9 
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dentlichſte Flucht nahm und inner anderthalb Stunden die Schwei⸗ 


. a Küche Auf das fleißige, in äußerſter Gef 


nach Befreiung des Landes bei Stanz, eilte mit Siegesgeſchrei 4 
nach Oberwalden. Die Oberwaldner ſtanden bei Kerns, vernah⸗ 
men des Adels Verluſt und Flucht, und eilten froh gegen Alp⸗ 
nach; daſelbſt war S Sraßberg Was viele gute Feldherren be⸗ 


die Augen und Ohren am erſten überwunden werden. Als der 
Graf Kriegesgeſchrei hörte und Fahnen ſah, von welchen er 


an dem Unfall Herzogs Leopold, noch daran, was zu thun ihm 


decken, ſuchte er ſelbſt mit Wenigen die Unterwaldner ml 


der Eidgenoſſen die Anzahl der Feinde die ungleich größere; aber 


zuhalten, indeß ſie eilends aus dem Lande Schwyz BR dreihun⸗ 


dert Unterwäldner zurückberiefen. Der Ueberbringer dieſer Bot⸗ 
ſchaft, als er bei Brunnen landete, vernahm, wie glücklich Mor⸗ 
geus um neun Uhr der Paß behauptet worden. Denn als weit 3 
und breit kein Feind mehr erſchien, war die größere Anzahl der 

Kriegsmänner, von den Landleuten bewirthet und begleitet, an 4 


den Waldſtättenſee hinab gekommen. Alſobald ſtiegen die Unter⸗ 


waldner in ihre Schiffe; als aber die Urner und Schwyzer be⸗ 4 


1 ſchuldigten ſich die dreihundert (welche, wohl wetteifernd, Begierde 
hatten, dieſes allein zu thun) dadurch, daß die Landesvorſteher 


gehrten, mit ihnen den Feind aus Unterwalden zu ſchlagen, = 


nicht geboten hätten, die Eidgenoſſen zu mahnen. Doch war 


unmöglich, hundert Mann von Schwyz abzuhalten. Alſo nen 


vierhundert Mann bei gutem Wind mit größter Geſchwindigkeit 9 


i 5 hinüber, landeten bei Buchs und ſchlugen die Luzerner in über⸗ 


eilte Flucht, alſo daß viele im Waſſer umkamen. Das Volk, f 


merkt heben wurde in derſelben Stunde bekräftiget, nämlich daß 


wußte, ſie waren im Lande Schwyz geweſen, zweifelte er weder 1 
ſelbſt übrig blieb. Er befahl den Rückzug, und um ihn zu be⸗ 


ten, bis, da er in die linke Hand verwundet wurde, alle 10 
die Renk nach Winkel auf der Seite nach Luzern flohen. 1 
war an dieſen verſchiedenen Orten und in den meiſten Kriegen 


ſie wurde, wie in den Kriegen unſerer Zeit, aus Furcht oder 
Schmeichelei, aus Unwiſſenheit oder mit Vorſatz, auch entſchul⸗ 
digungsweiſe, von verſchiedenen größer oder geringer angegeben. 
Billig hat in alten Zeiten Salluſtius, einer der Großen unter 
den Geſchichtſchreibern, in der ausführlichern Beſchreibung der 
Geſchichte von Rom ſolche Zahlen anzugeben unterlaſſen; endlich 
kommt am wenigſten auf die Menge der Erſchlagenen an, Siege 
werden richtig nach ihren Folgen geſchätzt. — 

Eben als die Befreiung dieſes Landes den Eidgenoſſen be | 
richtet wurde, in demſelben Augenblick landeten dreihundert 
Männer von Schwyz und vierhundert Urner; ſie vernahmen den 
Sieg mit Freuden. Die Funfzig, die vom Lande Schtohz ver⸗ 
triehen waren, wurden in das Vaterland hergefßellt vr. 


beſchloſſen die Schweizer, den Tag dieſer Schlacht jährlich wie 
nen Apoſteltag zu feiern, weil „an demſelben der 11 ſein 
en Sieg 


heimgeſucht, gerettet von ſeinen Feinden und ihm 
über ſie gegeben habe, der Herr, der Allmächtige!“ 


„ 5 

Jaoh. Georg Adam Forſter, 

geb. den 26. Nov. 1754 zu Naſſenhuben bei Danzig, wo ſein Vater damals 
Pfarrer war, ging mit dieſem 1765 nach Aſtrachan, 1767 nach England, be- 
gleitete ihn 1772 auf der mit Cook gemachten Reiſe um die Welt, wurde 
1777 Profeſſor in Caſſel, 1784 Geh. Rath und Profeſſor in Wilna, 1788 
Prof. und Bibliothekar in Mainz, ging 1793 nach Paris, wo er den 12. Jan. 
1794 ſtarb. — Schriften: 4 um die Welt.“ „Anſichten vom Nieder⸗ 

Bu‘ rhein u. A. 


55. Aus: Anſichten vom Niederrhein. 


Es war einmal Verhängniß, daß es uns heute anders 
gehen ſollte, als wir erwartet hatten. Statt des herrlichen geſtrigen 
Sonnenſcheins, mit deſſen Fortdauer wir uns ſchmeichelten, 
behielten wir einen grauen Tag, deſſen minder glänzende Eigen⸗ 
haften aber, genau wie man in Romanen und Erziehungsſchrif⸗ 
n lehrt, das Nützliche erſetzte. Denn weil der Zauber einer 
ſchönen Beleuchtung wegfiel und der bekannten Gegend keine 
Neuheit verleihen konnte, ſo blieb uns manche Stunde zur Be⸗ 
ſchäftigung übrig. Auf der Fahrt durch das Rheingau hab' ich 


ſe nach Borneo geleſen, um meine Phantaſie an jenen glühen⸗ 
den Farben und jenem gewaltigen Pflanzenwuchs des heißen Erd⸗ 
trichs, wovon die winterliche Gegend hier nichts hatte, gewärmt 
und gelabt. Der Weinbau giebt wegen der krüppelhaften Figur 
der Reben einer jeden Landſchaft etwas Kleinliches; die dürren 
Stöcke, die jetzt von Laub entblößt und immer ſteif in Reih' 
ind Glied geordnet find, bilden eine ſtachlichte Oberfläche, deren 
nüchterne Regelmäßigkeit dem Auge nicht wohlthut. Hier und 
dort ſahen wir indeß doch ein Mandel- und ein Pfirſichbäumchen 
und manchen Frühkirſchenſtamm mit Blüthen ſchneeweiß oder 
vöthlich überſchüttet; ja ſelbſt in dem engern Theile des Rhein⸗ 
Kaufs, zwiſchen den Bergklüften, hing oft an den kahlen, durch 
die Rebenſtöcke verunzierten Felswänden und Terraſſen ein ſolches 
e Frühlings, das ſchöne Hoffnungen auf die Zukunft in 
is weckte. 
Nicht immer alſo träumten wir uns in den ewigen Som⸗ 
ner der Palmenländer. Wir ſaßen ſtundenlang auf dem Verdeck 
u blickten in die grüne, jetzt bei dem niedrigen Waſſer wirklich 
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95 verzeih' es mir der Nationalſtolz meiner Landsleute! — eine 
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gau, ein Theil der Pfalz und der Bezirk um Mainz bis nach 
Oppenheim und Darmſtadt einſt ein Landſee, bis jener Damm 


Berge des Niederwalds warfen einen tiefen Schatten auf das 


warum er hier (bei Bingen) lieber zwiſchen die Felswände von 


ſteigt und wahrer Abhang eines Berges iſt. Wenn es demnach 
überhaupt dem Naturforſcher ziemt, aus dem vorhandenen Wirk⸗ 
lichen auf das vergangene Mögliche zu ſchließen, ſo ſcheint es 


erſt auf der entgegengeſetzten Seite des Fluſſes; das Wan 


erquickend grüne Welle des Rheins; wir 1 is an dem 
reichen, mit aneinander hängenden Städten | ie Heben 
ſtade, an dem aus der Ferne her einladenden Gebäude der 
Probſtei Johannisberg, an dem Anblick des romantiſchen Mäuſe⸗ 
thurms und der am Felſen ihm gegenüber hangenden Warte. Die 4 


ebene, ſpiegelhelle Becken des Fluſſes, und in dieſem Schatten 
ragte, durch einen zufälligen Sonnenblick erleuchtet, „Hatto's Thurm 
weiß hervor, und die Klippen, an denen der Strom hinunter⸗ 
rauſcht, brachen ihn maleriſch ſchön. Die Nahe, mit ihrer kühnen 
Brücke und der Burg an ihrem Ufer, glitt ſanft an den Mauern 
von Bingen hinab, und die mächtigen Fluthen des Rheins ſtürzten 4 
ihrer Umarmung entgegen. 3 

Wunderbar hat ſich der Rhein zwiſchen den engen Thälert 4 
einen Weg gebahnt. Kaum begreift man auf den erſten Blick, ö 


Schiefer ſich drängte, als ſich in die flachere Gegend nach Kreuze 
nach hin ergoß. Allein bald wird man bei genauerer Unterſu⸗ 
chung inne, daß in dieſer Richtung die ganze Fläche allmählich 


denkbar, daß einſt die Gewäſſer des Rheins vor Bingen durch i 
die Gebirgswände geſtaucht und aufgehalten, erſt hoch auſchwel⸗ g 
len, die ganze flache Gegend überſchwemmen, bis über das Niveau 
der Felſen des Bingerlochs anwachſen und dann unaufhaltſan ce 
in der Richtung, die der Fluß noch jetzt nimmt, ſich nordwärts 
darüber hinſtürzen mußten. Allmählich wühlte ſich das Waſſer 
tiefer in das Felſenbett, und die flachere Gegend trat wieder aus 
demſelben hervor. Dies vorausgeſetzt, war vielleicht das Rhein⸗ 


| 
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des Binger Felſenthals überwältigt ward und der Strom einer n 
Abfluß hatte. i 

Der ſtärkere Wein, den das Rheingau hervorbringt, wäch fi 
nicht mehr jenſeit der Enge von Bingen. Die Richtung des 
Fluſſes von Morgen gegen Abend durch das ganze Rheingat 
giebt den dortigen Rebenhügeln die beſte Lage gegen den Strah 
der mittägigen Sonne, und die Geſtalt des öſtlichen Gebirges 
das auf ſeiner Oberfläche beinahe ganz eben iſt, trägt Viele 
zur vorzüglichen Wärme dieſes von der Natur begünſtigten Tha 
les bei; der Nord- und der Oſtwind ſtürzen ſich, wenn ſie übe 
jene erhabene Fläche herſtreichen und an den Rand derſelben 
kommen, nicht geradezu hinab, ſondern äußern ihre meiſte Kral 
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die mineraliſchen Beſtandtheile des Erdreichs auf die Eigenſchaf⸗ 
ten des Weines haben können, iſt noch nicht entſchieden Je 
weniger man über dieſen Punkt weiß und beſtimmt wiſſen kann, 
De weiter treibt die grübelnde Hypotheſenſucht ihr Spiel da⸗ 
2 it. Hier darf ſie ſich keck auf ihre empiriſche Weisheit berufen, 
denn ſie kann ſich vor Widerlegungen wenigſtens ſo lange ſicher 
ſtellen, als man nicht Erfahrung gegen Erfahrung aufzuweiſen 
hat. So viel iſt indeß immer an der Sache, daß, wo alle übri⸗ 
gen Umſtände völlig gleich ſind, und nun doch eine Verſchiedenheit 
im Erzeugniß bemerklich wird, die Urſache davon in der 
Beſchaffenheit des Bodens geſucht werden darf. Bekanntlich ent⸗ 
ſpringen auf jenem öſtlichen Gebirge mehrere zum Theil heiße 
Quellen, von denen einige Schwefel, andere Vitriolſäure und 
Eiſen enthalten. Man hat mich auch verſichern wollen, daß ein 
Kohlenflöz ſich unter dem Hügel von Hochheim erſtrecke und dem 
dort wachſenden vortrefflichen Weine der Domdechanei feinen be- 
rühmten edlen Geſchmack und ſein Feuer gebe. Ich erinnere 
mich hierbei, daß der Schnee am Gehänge dieſes Rebenhügels 
gegen Mainz eher, als vor dem entgegengeſetzten Thore ſchmilzt. 
Der Unterſchied war mir und Andern oft in wenigen hundert 
Schritten fo auffallend, daß Yogar die Lufttemperatur, unter 
völlig gleichen Umſtänden, dem Gefühle merklich verſchieden vor⸗ 
kam. Sowie man das abendliche Thor von Hochheim verläßt, 
um nach Mainz zu gehen, glaubt man in einem mildern Klima 
zu ſein. Ich würde freilich dieſen Unterſchied dem Winde zu⸗ 
ſchreiben, der auf der Ebene von dem Altkönig her frei und 
ohne Widerſtand hinſtürmen und die Kälte der obern Luftregion 
herunterführen, oder beſſer, die zum Gefrieren erforderliche ſchnelle 
Verdünſtung befördern kann. Allein Andere ſchreiben die wärmere 
Temperatur des Weinberges den darunter liegenden Kohlen zu. 
Wahr iſt es, eine Kohle, wie überhaupt jeder Brennſtoff, fühlt 
ſich unter einerlei Umſtänden viel wärmer an, als ein Stück 
Kalkſtein oder Schiefer, und dieſes Gefühl beweiſet, daß wirklich 
zus der Kohle in den berührenden Körper mehr Wärmetheilchen 
übergehen; nicht minder gewiß iſt es auch, daß die brennbaren 
Materialien bei einer gewiſſen Lufttemperatur unaufhörlich Wärme 
msſtrömen. Wie „wenn der Weinſtock beſonders vor andern 
Hewächſen organiſirt wäre, von dieſer Ausdünſtung begünſtigt zu 
derden? — Das Beſte zur Vergeiſtigung des Traubenſaftes 
hut zwar die Sonne; ihr Licht, das von den ſchwammigen 
Früchten eingeſogen und in ihrer Flüſſigkeit fixirt wird, würzt 
ind verſüßt die Beere. Daher bleiben auch unſere Weine gegen 
ie griechiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen, ja ſogar gegen die un⸗ 
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mittelbar unter dem Berge berühren ſie kaum. Was für Einfluß 


55 und franzöſſchen 0 a 


zu beiden Seiten haben nicht jene ſtolze, impoſante Höhe, die 


allein es liegt im Geſchmack ihrer Bauart eine gewiſſe Aehnlich⸗ 


des hügelichten Horizonts hinweggleiten läßt, — nein, im engen 
| Schwalbenneſt, zwiſchen ein paar ſchroffen Felſen klebend, ängſt⸗ 


adeligen Räuber, die einſt das Schrecken des Schiffenden ware 


birges und dem Bette des furchtbaren Fluſſes, — furchtbar wird e 


und Frauenzimmern wenig Beifall Aude, . g 
Für die Nacktheit des verengten a hei in 
gen erhält der Landſchaftskenner Feine Entſchädigung. Die Dig el 


den Beobachter mit einem mächtigen Eindruck verſtummen heißt; 
ihre Einförmigkeit ermüdet endlich, und wenn gleich die Spuren 
von künſtlichem Anbau an ihrem jähen Gehänge zuweilen einen 
verwegenen Fleiß verrathen, ſo erwecken ſie doch immer auch die 
Vorſtellung von kindiſcher Kleinfügigkeit. Das Gemäuer ver⸗ 
fallener Ritterfeſten iſt eine prachtvolle Verzierung dieſer Scene; 


keit mit den verwitterten Felsſpitzen, wobei man den ſo unent⸗ 
behrlichen Contraſt der Formen ſehr vermißt. Nicht auf dem 
breiten Rücken eines mit heiligen Eichen oder Buchen umſchatte⸗ 
ten Berges, am jähen Sturz, der über eine Tiefe voll wallender 
Saaten und friedlicher Dörfer den Blick bis in die blaue Ferne 


Felsthal, von höheren Bergrücken umſchloſſen und, wie ein 
lich, hängt hier ſo mancher zertrümmerte, verlaſſene Wohnſitz der 


Einige Stellen ſind wild genug, um eine finſtere Phantaſie mit 
Orkusbildern ) zu nähren, und ſelbſt die Lage der Städtchen, die 
eingeengt find zwiſchen den ſenkrechten Wänden des Schieferge⸗ 


wenn er von geſchmolzenem Alpenſchnee oder von anhaltenden Re⸗ 
gengüſſen anſchwillt — iſt melancholiſch und ſchauderhaft. | 
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Ludwig Theobul Koſegarten, 


geb. den 1. Febr. 1758 zu Grevismühlen in Mecklenburg, ſtudirte zu Greifs 
wald Theologie, wurde 1792 Prediger in Altenkirchen auf Rügen, 1808 
ag ale der Geſchichte und griechiſchen Literatur ſpäter auch der Theolog ie 
reifswald, wo er den 26. Oktober 1818 ſtarb. Idyllen, Legenden 
(Das Amen der Steine. V. N Nr. 85.), lhriſche Gedichte, Wan 
Dramen. 
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Y Orkus, Unterwelt der Griechen und Römer. 
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Arnold Herm. Ludwig Heeren, 


machte dann größere Reiſen, ward 1787 außerordentlicher, 1794 ordentlicher 
Profefſor der Philoſophie, 1801 Prof. der Geſchichte in Göttingen, ſtarb den 
6. März 1842. — Hiſtoriſche Schriften: „Ideen über Politik, Verkehr und 
Handel der vornehmſten Völker der alten Welt.“ „Bibliothek der alten 
Literatur und Kunſt.“ „Kleinere hiſtoriſche Schriften“ u. A. 


geb. den 25. Oktober 1760 zu Arbergen bei Bremen, ftubiste in Göttingen, 
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56. Der Handel der alten und der neuen Welt. 


Die Einrichtung des alten Handels war im Ganzen genom- 
men um Vieles einfacher als die des neuern, da die meiſten der 
künſtlichen Einrichtungen noch nicht vorhanden waren, ohne welche 
der neuere Handel jetzt nicht würde beſtehen können. Sein Zweck 
im Ganzen blieb beſchränkt auf die Stillung gewiſſer Bedürfniſſe. 
mochten es nun Bedürfniſſe der Nothwendigkeit oder des Luxus 
ſein. Der Kaufmann, der ſie herbeiſchaffte, ſuchte ſie theurer zu 
verkaufen oder zu vertauſchen, als er fie eingekauft und einge⸗ 
tauſcht hatte, beſonders wenn ſie durch feine Induſtrie veredelt 
waren. Auf dieſe Weiſe bereicherte er ſich; aber über dieſen 
Kreis gingen auch ſeine Speculationen nicht hinaus. Der Hans 
del des Alterthums blieb alſo ſeinem Hauptcharakter nach Waaren⸗ 
handel. In vielen, vielleicht, wenigſtens im höhern Alterthum, 
in den meiſten Fällen, wurden dieſe Waaren gegen andere ein⸗ 
getauſcht: wo aber auch edle Metalle als Maßſtab des Werths 
gebraucht wurden, geſchah es gewiß mehr nach dem Gewicht, als 
nach dem Gepräge. Wir wiſſen von den Phöniciern, den Per⸗ 
ſern und andern Völkern, daß ſie Geld prägten; wir wiſſen auch 
von einigen Geldarten, daß ſie auch in fremden Ländern im Um⸗ 
lauf waren, wie die Dariken bei den Griechen; aber wie weit 
dies im Ganzen der Fall war, darüber ſind wir faſt gar nicht 
unterrichtet. Wie dem aber auch ſein mag, fe iſt doch fo viel 
gewiß, daß der Geldhandel, der einen Hauptzweig des neuern 
Handels ausmacht, im Alterthum zwar nicht gänzlich unbekannt, 
aber doch in ſeiner Kindheit blieb In den großen Städten, 
wie in Athen, Rom, Alexandrien und andern, wo ein beſtändiger 
Zuſammenfluß von Fremden war, mußte zwar auch Gelo- 
umſatz ſtattfinden, und es gab Wechsler, die ſich damit beſchäf⸗ 
tigten; aber ſo lange es noch keine Wechſel gab, konnte jener 
Geldumſatz kein Hauptzweig des Handels werden. Die Spuren, 
die man in ein paar Stellen alter Schriftſteller zu finden glaubt, 
ſind zweifelhaft und deuten ſchwerlich auf etwas Weiteres, als 
auf bloße Anweiſungen. Daß dergleichen häufig auf einen Drit⸗ 
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ten ausgeſtellt wurden, war natürlich; 

Kunſt noch nicht, dieſe durch eine weitere Circulation wieder zu 

Gegenſtänden des Handels zu machen. Der Geldhandel in 

Großen, wie er gegenwärtig iſt, ſteht außerdem in einer zu ge⸗ 
nauen Verbindung mit dem öffentlichen Credit der Staaten, be⸗ 


ſonders der großen Handelsſtaaten, und iſt erſt eine Folge der 


2 


kannt in der alten Welt, weil ſie überflüſſig war. Die damals 

ſo viel geringeren Staatsausgaben wurden entweder durch aufge⸗ 
legte Tribute beſtritten, oder auch in außerordentlichen Fällen, 
wenigſtens in Freiſtaaten, durch freiwillige Anleihen von Bür⸗ 

gern, die man zurüdzahlte, aber die kein Gegenſtand einer kauf⸗ 
männiſchen Speculation werden konnten. Der eigentliche Wech⸗ 
ſelhandel aber ſetzt ein Wechſelrecht voraus und kann ſchwerlich 
ohne regeimäßig eingerichtete Poſten beſtehen, weil Alles dab 
auf eine ſichere, ſchnelle und häufige Correſpondenz ankommt. E 
it zwar ſehr verkehrt, wenn man eine plötzliche Aufhebung unſe⸗ 
ker Poſteinrichtungen annimmt, und aus der Stockung, die als⸗ 
dann entſtehen müßte, auf die geringe Lebhaftigkeit des alten 
Handels zurückſchließen will (denn die Aufhebung einer ſchon 
i beſtehenden Einrichtung iſt immer mit weit größeren Unbequem⸗ 
lichkeiten verbunden, als ihr gänzlicher Mangel, wo ſich von 
ſelbſt andere Erſatzmittel finden mögen); aber daß gewiſſe Zweige 
unſers Handels lediglich von den Poſteinrichtungen abhangen und 
durch ſie erſt möglich geworden ſind, bleibt darum nicht minder 

eine ausgemachte Sache. . 11 

Die größere Einfachheit des alten Handels, indem er nur 


im Kauf und Verkauf von Waaren beſtand, zeigt ſich auch darin, 
daß nicht jo viele und fo verſchiedene Klaſſen von Theilnehmern 
dabei beſchäftigt waren, wie gegenwärtig. Zwar muß man auch 
hier nicht zu abſprechend in ſeinen Behauptungen ſein. Wer 
kann uns noch mit Gewißheit darüber belehren, wie es in einem 
großen phöniciſchen oder karthagiſchen Handelshauſe ausſah? 
Daß in den großen Handelsländern der Handel auch außer den 
| eigentlichen Kaufleuten eine große Menge von Menſchen, von 
SZ bwiſchenhändlern u. ſ. w. beſchäftigte, ſieht man an mehreren 
2 Beiſpielen, wie z. B. die Kaſte ver Dolmetſcher, der Mäkler in 

Aegypten; und überhaupt bürgt uns die Unveränderlichkeit der 

Sitten und des ganzen geſellſchaftlichen Lebens im Orient wohl 

dafür, daß auch die Einrichtungen des Handels ſich hier wenig 
geändert haben. Die Verſchiedenheit findet ſich alſo nur haupt⸗ 
ſächlich zwiſchen der Form des jetzigen und des alten europäiſchen 

Handels. Wahrſcheinlich indeß brachten es doch die damaligen 
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Verhältniſſe auch im Orient mit ſich, daß der Kaufmann weniger 
urch Andere in der Ferne ſeine Geſchäfte beſorgen laſſen konnte; 


ben, beſonders bei den Ländern jenſeit des Weltmeeres, wie 
Spanien und andere, die von ungebildeten Völkern bewohnt 
wurden; daß er alſo auch zugleich meiſt Eigenthümer und Führer 
ſeines Schiffes war, wiewohl auch dieſes Alles häufige Ausnahmen 
gehabt haben mag. Der Commiſſionshandel konnte aber im Alter⸗ 
khum nicht die Form haben, die er gegenwärtig hat, weil dieſe 
auch zu ſehr von unſern Poſteinrichtungen abhängt. 

Auch die Gegenſtände des alten Handels waren ohne 
Zweifel um Vieles beſchränkter, da man nicht nur manche Pro⸗ 
ducte entweder gar nicht kannte oder doch nicht gebrauchte, fons 
dern auch, wie bereits aus dem Obigen erhellt, die damalige 
Art des Transports es unmöglich machte, daß ſie wichtige Gegen⸗ 
ſtände des Landhandels werden konnten. 

In die Claſſe dieſer Gegenſtände gehört ſchon zuerſt die 
nothwendigſte aller Waaren, das Getreide. Wenngleich das⸗ 
ſelbe von dem Landhandel nicht gänzlich ausgeſchloſſen blieb, ſo 
laſſen ſich doch von demſelben keine großen Vorräthe auf große 
Entfernungen auf dieſem Wege fortſchaffen. Der Getreidehandel 
iſt im Großen vielmehr nothwendig an die Schifffahrt geknüpft 
und beſchränkte ſich daher auch im Alterthum meiſt auf die Län⸗ 
der um das Mittelmeer und ſchwarze Meer und vielleicht den 
arabiſchen und perſiſchen Meerbuſen. Eben die Länder, die noch 
jetzt hier die reichen Getreideländer ſind, die Küſten der Berberei 
und Aegypten, waren es gleichfalls nicht nur damals, ſondern 
wegen ihrer höhern Cultur auch in einem viel höhern Grade. 
Wer weiß nicht, daß Rom von dort aus und von Sicilien feine 
Vorräthe erhielt? | | 
1 Noch größern Schwierigkeiten bei dem Landtransport iſt der 
Wein ausgeſetzt, der, ſowie alle flüſſigen Waaren, nicht leicht 
auf Laſtthieren, ſondern nur auf Wagen fortgeſchafft werden 
kann, die aber nie in das Gefolge einer Karavane kommen kön⸗ 
nen, weil es ſo oft an gebahnten Heerſtraßen fehlt. Außerdem 
aber gab es noch andere Urſachen, welche dem Weinhandel im 
Alterthum eine andere Geſtalt geben mußten. Die Länder des 
weſtlichen Europa's, die jetzt beinahe ausſchließend die Weine her⸗ 
vorbringen, mit denen auswärtiger großer Verkehr getrieben wird, 
erzeugten damals wenige oder gar keine. Ueberhaupt aber konnte 
der Handel mit denſelben — einige Ausnahmen abgerechnet — 
nicht ſo beträchtlich ſein, weil die Bewohner derjenigen Länder, 
die ſelber keine Weine hervorbrachten, ſich dieſes Getränks noch 
viel weniger bedienten, ſtatt daß gegenwärtig gerade der umge⸗ 
yrte Fall ſtattfindet. Jedes Land erzeugte und verbrauchte 
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aß er ſelber Reifen machen mußte, um den Einkauf zu betrei⸗ 
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konnte um jo viel beträchtlicher fein, da es keine Religion damals 
gab, die, ſowie jetzt die muhamedaniſche, ihren Bekennern den Ge 
brauch dieſes Getränks unterſagte. VVV 
| Als Gegenſtand des Handels war das Oel im Alter 
thum von großer Wichtigkeit. Es konnte beſſer verfahren wer⸗ 
den, weil es den Transport beſſer erträgt, als manche Weinarten, 
und war, da man Butter in den ſüdlichen Ländern wenig 
kennt, im allgemeinen Gebrauch. Im Uebrigen hat der Bau 
deſſelben ſich wenig verändert; die Gegenden, die es damals er⸗ 
zeugten, erzeugen es noch allein; Sicilien und das ſüdliche Ita⸗ 
lien verdanken dem Handel damit einen nicht geringen Theil 
ihres Reichthums. N 1 
Viel weniger Schwierigkeiten dagegen war der Transport 
aller derjenigen Waaren unterworfen, die zur Bekleidung die⸗ 
nen, wenn gleich das rohe Material nicht in ſolchen Quantitäten 
als jetzt verführt werden konnte. Die am meiſten geſchätzten 
Stoffe, die Seide, die Baumwolle und die feine Wolle waren 
nur dem Orient eigen, und die folgenden Unterſuchungen werden 
es deutlicher zeigen, in welchem vorzüglichen Grade dieſe Waaren 
Hauptgegenſtände des Handels waren. | nr 
Die koſtbaren Producte endlich des Orients, Gewürze und 


Räucherwerk, die in unermeßlicher Menge bei den Opfern ge⸗ 


braucht wurden, ſtrömten aus Arabien und Indien auf mannig⸗ 
faltigen Wegen dem Occident zu. 7 


vielmehr damals ſeine eigenen Weine, und 


Johann Wolfgang von Göt hc,, 
geb. den 28. Aug. 1749 zu Frankfurt a. M., erhielt durch Privatunterricht 
unter Leitung ſeines Vaters eine vielſeitige Bildung, beſuchte von 1765 bis 
1765 die Univerſität Leipzig, um die Rechte zu ſtudiren, beſchäftigte ſich abet 
mehr mit Poeſie und Kunſt, verweilte vom Herbſt 1768 bis Frühjahr 177 
im elterlichen Haufe, dann auf der Univerſität Straßburg bis Herbſt 177 
(Bekanntſchaft mit Herder, Anfang des „Götz“ und „Fauſt“), 1772 in Wetzlaß 
am Reichskammergericht (Bekanntſchaft mit Gotter), dann wieder in Frankfur 
(„Götz“ 1772, „Werther 1773), reiſte 1775 mit den Gebrüdern Stolberg nach 
der Schweiz, kam in demſelben Jahre als Freund und Rathgeber des Herzogs 
Karl Auguſt nach Weimar, wo er viel mit Wieland, Knebel und Herder ver 
kehrte, widmete ſich vielfach den Naturwiſſenſchaften, wurde 1779 wirklicher 
Geheimerath, reiſte mit dem Herzog nach der Schweiz, 1782 Kammerpräſiden 
und von Kaiſer Joſeph II. geadelt (Anfänge des, Egmont“; „Iphigenie“ un 
„Taſſo“ in Proſa; Anfänge des „Wilhelm Meiſter“ u. A.), 1786 bis 178 
in Italien („Iphigenie“ und „Taſſo“ vollendet, Metamorphoſe der Pflanzen 
nimmt 1792 mit dem Herzoge Theil am Feldzug in der Champagne, wirkt 
von 1795 - 1805 in Gemeinſchaft mit Schiller (Xenien, Balladen, „Herman 
und Dorothea“ u. A.), zog ſich von den Staatsgeſchäften zurück, behielt m 
die Oberleitung der wiſſenſchaftlichen und Kunſtanſtalten, insbeſondere die d 
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heat 


(Die wandel 


II. 29. An die Cicade. Wanderers Nachtlied. V. 130. Ein Gleiches. IV. 
181. Gleich und Gleich. III. 71.), Naturſchilderungen (Vorfrühling. 


IV. 173.), Epigramme (Zwei venetianiſche. VI.). III. Dramatiſches 


(Götz, Clavigo, Egmont, Iphigenie, Taſſo, Fauſt u. A.), IV. Romane 
Werther, Wilhelm Meiſters Lehrjahre, Wanderjahre, Wahlverwandtſchaft u. A.). 
V. Biographiſches (Wahrheit und Dichtung, Reiſe nach Italien, in die 


110 


Champagne, in die Schweiz u. A.). VI. Wiſſenſchaftliches (Optik, Far⸗ 


5 


1 benlehre, Metamorphoſe der Pflanzen u. A.) VII. Zahlreiche andere Aufſätze. 
N 
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5 ide. 1770-1786. 
1 Vorfrühling. 1774. IV. 173. Heidenröslein. 1775. II. 29. Erlkönig. 1781. 
DM V. 110. Wanderers Nachtlied. 1783. IV. 181. 
57. Götz von Berlichingen. 
| 11772.) 


Aus dem dritten Akte. 
Augsburg. Ein Garten. 
Zwei Nürnberger Kaufleute. 


Erſter Kaufmann. Hier wollen wir ſtehen, denn da muß 
der Kaiſer vorbei. Er kommt eben den langen Gang herauf. 
3 Zweiter Kaufmann. Wer iſt bei ihm? | 
| Erſter Kaufmann. Adelbert von Weislingen. | 

Zweiter Kaufmann. Bambergs Freund! Das iſt gut. 

| Erſter Kaufmann. Wir wollen einen Fußfall thun, und 
dich will reden. | 
5 Zweiter Kaufmann. Wohl, da kommen ſie. 
12 Kr Kaiſer. Weislingen. 
| | Erſter Kaufmann. Er ſieht verdrießlich aus. 
. Kaiſer. Ich bin unmuthig, Weislingen, und wenn ich auf 
mein vergangenes Leben zurückſehe, möcht' ich verzagt werden; 


* 


1 
1 15 viel halbe, ſo viel verunglückte Unternehmungen! Und das 
Alles, weil kein Fürſt im Reich ſo klein iſt, dem nicht mehr an 
5 ſeinen Grillen gelegen wäre, als an meinen Gedanken. 

hi Ddie Kaufleute werfen ſich ihm zu Füßen.) 

1 Kaufmann. Allerdurchlauchtigſter! Großmächtigſter! 
Kaiſer. Wer ſeid ihr? Was giebt's? 
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| Köpfe der Hydra. 


ſſich ſelbſt zerfallen. Denn ſie ſind's, deren Geiſt die aufrühreriſche 


denn erſt zwei Hände hätten und zwei Beine, was wolltet be f 
dann thun? 


gelernt hätten, ihrer Pflicht zu gehorchen. Und dann wär' es 


Kaufmann. Winne Rohre von n N 
jeſtät Knechte, und flehen um Hülfe. Götz von Berlichingen und 
a von Selbitz haben unſer dreißig, die von der Frankfurter 
teſſe kamen, im Bambergiſchen Geleite niedergeworfen und be⸗ 
raubt; wir bitten Eure Kaiſerliche Majeſtät um Hülfe, um Bei⸗ 
117 Tone find wir alle verdorbene Leute, genöthigt, unſer Brot 
zu betteln. | 
Kaiſer. Heiliger Gott! Heiliger Gott! Was if das? Der 
Eine hat nur Eine Hand, der Andere nur Ein Bein; wenn ſie 


Kaufmann. Wir bitten Eure Majeſtät unterthänigſt, auf 
unſere bedrängten Umſtände ein mitleidiges Auge zu werfen. 1 

Kaiſer. Wie geht's zu! Wenn ein Kaufmann einen Pfeffer⸗ 
ſack verliert, ſoll man das ganze Reich aufmahnen; und wenn 
Händel vorhanden ſind, daran Kaiſerlicher Majeſtät und dem Reg 


viel gelegen iſt, daß es Königreich, Fürſtenthum, Herzogthum und 


anders betrifft, ſo kann euch kein Menſch zuſammen bringen. ; 
Weislingen. Ihr kommt zur ungelegenen Zeit. Geht und 


verweilt einige Tage hier. 


Kaufleute. Wir empfehlen uns zu Gnaden. (Ab.) ® 
Kaiſer. Wieder neue Händel. Sie wachſen nach wie die 


Weislingen. Und find nicht auszurotten, als mit deer 
und Schwert und einer muthigen Unternehmung. = 

Kaiſer. Glaubt ihr? 1 

Weislingen. Ich halte nichts für chmnlſchel, wenn Eure 4 
Majeſtät und die Fürſten ſich über andern unbedeutenden Zwiſt i 
vereinigen könnten. Es iſt mit nichten ganz Deutſchland, das 3 
über Beunruhigung klagt. Franken und Schwaben allein glimmt 
noch von den Reſten des innerlichen verderblichen Bürgerkrieges. 
Und auch da ſind viele der Edeln und Freien, die ſich nach Ruhe N 
ſehnen. Hätten wir einmal dieſen Sickingen, Selbitz — Ber⸗ 
lichingen auf die Seite geſchafft, das Uebrige würde bald von 


Menge belebt. l 
Kaiſer. Ich möchte die Leute gerne ſchonen, ſie ſind tapfer 
und edel. Wenn ich Krieg führte, müßten ſie mit mir zu Felde. 
Weislingen. Es wäre zu wünſchen, daß ſie von jeher 


höchſt gefährlich, ihre aufrühreriſchen Unternehmungen durch 9 
ſtellen zu belohnen. Denn eben dieſe Kaiſerliche Milo’ und 
Gnade iſt's, die fie bisher fo ungeheuer mißbrauchten, und ihr 
Anhang, der ſein Vertrauen und ſeine Hoffnung darauf ſetzt, 
wird nicht eher zu bändigen ſein, bis wir ſie ganz vor den Auch | 
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| | el zu niche 5 1 5 1 5 alle Hos jemals wie⸗ 

der x empor zu kommen, völlig abgeschnitten haben. 

4 Kaiſer. Ihr rathet alſo zur Strenge? 

Weislingen. Ich ſehe kein ander Mittel, den Schwindel 
geist, der ganze Landſchaften ergreift, zu bannen. Hören wir nicht 
joe hier und da die bitterſten Klagen der Edeln, daß ihre Uuter⸗ 

hauen, ihre Leibeigenen ſich gegen ſie auflehnen und mit ihnen 

rechten, ihnen die hergebrachte Oberherrſchaft zu Jamal drohen, 
210 daß die gefährlichſten Folgen zu fürchten ſind? 
Kaiſer. Jetzt wär' eine ſchöne Gelegenheit wider den Ber⸗ 
lichen und Selbitz; nur wollt' ich nicht, daß ihnen was zu Leid 
geſchehe. Gefangen möcht' ich ſie haben, und dann müßten ſie 

Airfehde ſchwören, auf ihren Schlöſſern ruhig zu bleiben und nicht 

aus ihrem Bann zu gehen. Bei der nächſten Seſſion will ich's 

vortragen. 
Weislingen. Ein freudiger, beiſtimmender Zuruf wird 

Eurer Majeſtät das Ende der Rede erſparen. 


Aus dem vierten Akte. 


Rathhaus zu Heilbronn. 
Kaiserliche Räthe. Hauptmann. Bathsherren von Heilbronn. 


Rathsherr. Wir haben auf euern Befehl die ſtärkſten 
und tapferſten Bürger verſammelt; ſie warten hier in der Nabe 
auf euern Wink, um ſich Berlichingens zu bemeiſtern. 

Erſter Rath. Wir werden Ihro Kaiſerlichen Majeſtät eure 
Bereitwilligkeit, Ihrem höchſten Befehl zu gehorchen, mit vielem 
Vergnügen zu rühmen wiſſen. — Es ſind Handwerker? | 
Rathsherr. Schmiede, Weinſchröter, Zimmerleute, Män⸗ 
ner mit geübten Fäuſten und hier wohl beſchlagen (auf die Bruſt 
deutend). 
| Rath. Wohl. 
| Gerichtsdiener (kommt). 

| Götz von Berlichingen wartet vor der EB 
Rath. Laßt ihn herein. 
Götz (kommt). 
\ Gott grüß' euch, ihr Herren, was wollt ihr mit mir? 
Rath. Zuerſt, daß ihr bedenkt, wo ihr ſeid und vor wem. 
Götz. Bei meinem Eid, ich verkenn' euch nicht, meine 


Herren. 
Rath. Ihr thut eure Schuldigkeit. 

Götz. Von ganzem Herzen. 

Rath. Setzt euch. 

Götz. Da unten hin? Ich kann ſtehen. Das Stühlchen 
rech ſo nach armen Sündern, wie überhaupt die ganze Stube. 
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Götz. Zur Sache, Be ER . 
5 Rath. Wir werden in der Ordnung verfahren. 0 
Götz. Bin's wohl zufrieden; wollt', es wär' von inter I 
| geſchehen. 
Rath. Ihr wißt, wie ihr auf Gnad' und Ungnad⸗ in un⸗ 
ſere Hände kamt. BR 3 
Götz. Was gebt ihr mir, wenn ich's vergeſſe? ’ 
4 Rath. Wenn ich euch Beſcheidenheit geben könnte, me 3 
ich eure Sache gut machen. 
. Götz. Gut machen! Wenn ihr das könntet! Dazu be 
freilich mehr als zum Verderben. 3 
Schreiber. Soll ich das Alles protokolliren? 1 
Rath. Was zur Handlung gehört. = 
Götz. Meinetwegen dürft ihr's drucken laſſn. 1 
15 Rath. Ihr war't in der Gewalt des Kaiſers, deſſen väter⸗ 3 
liche Gnade an den Platz der majeſtätiſchen Gerechtigkeit trat, 4 
euch anſtatt eines Kerkers Heilbronn, eine feiner geliebten Städte 1 
zꝛ!um Aufenthalt anwies. Ihr verſpracht mit einem Eid, 2 1 
wie es einem Ritter geziemt, zu ſtellen, und das Weitere denüthg # 
zu erwarten 4 
1 Götz. Wohl, und ich bin hier und warte. 4 
Rath. Und wir ſind hier, euch Ihro Kaiſerlichen Mojeftät 
Gnade und Huld zu verkündigen. Sie verzeiht euch eure Ueber⸗ 1 
tretungen, ſpricht euch von der Acht und aller een ene 
5 Strafe los, welches ihr mit unterthänigem Dank erkennen und 
dagegen die Urfehde abſchwören werdet, welche euch hiermit vor- 4 
geleſen werden ſoll. 
| Götz. Ich bin Ihro Majeſtät treuer Knecht wie immer. 
Noch ein Wort, ehe ihr weiter geht: Meine Leute, wo ſind die 
Was ſoll mit ihnen werden? 4 
Rath. Das geht euch nichts an. 1 
Götz. So wende der Kaiſer ſein Angeſicht von euch, wenn 
. ihr in Noth ſteckt! Sie waren meine Geſellen, und ſind's. Wo 
habt ihr fie hingebracht? 1 
Rath. Wir find euch davon keine Rechnung ſchuldig. 
Götz. Ah! Ich dachte nicht, daß ihr nicht einmal zu dem 
verbunden ſeid, was ihr verſprecht, geſchweige — 
5 Rath. Unſere Commiſſion iſt, euch die Urfehde vorzulegen. | 
Unterwerft euch dem Kaiſer, und ihr werdet einen Weg finden 
um eurer Geſellen Leben und Freiheit zu flehen. 
Götz. Euern Zettel! 
Rath. Schreiber, leſet. 


1 i 


ea od, eu: von Berlichingen, befenne öffentlich 
buch dieſen Brief: Daß, da ich mich neulich gegen Kaiſer und 
Nei e Weiſe aufgelehnt — 
Götz. Das iſt nicht wahr. Ich bin kein Rebell, habe gegen 
Ihro Kaiſerliche Majeſtät nichts verbrochen, und das Reich geht 
mich nichts an. 
Rath. Mäßigt euch und hört weiter. 
. Götz. Ich will nichts weiter hören. Tret' einer auf und 
zeuge! Hab' ich wider den Kaiſer, wider das Haus Oeſterreich 
ger einen Schritt gethan? Hab' ich nicht von jeher durch alle 
Handlungen bewieſen, daß ich beſſer als einer fühle, was Deutſch— 
land feinen Regenten ſchuldig iſt? und beſonders, was die Klei⸗ 
nen, die Ritter und Freien, ihrem Kaiſer ſchuldig ſind? Ich 
müßte ein Schurke ſein, wenn ich mich könnte bereden laſſen, das 
zu unterſchreiben. 
Rath. Und doch haben wir gemeſſene Ordre, euch in der 
Güte zu überreden, oder im Entſtehungsfalle euch in den Thurn 
zu werfen. 
Götz. In Thurn? mich? 
Rath. Und daſelbſt könnt ihr euer Schickſal von der Ge⸗ 
rechtigkeit erwarten, wenn ihr es nicht aus den Händen der Gnade 
empfangen wollt. 
Götz. In Thurn! Ihr mißbraucht die Kaiſerliche Gewalt. 
In Thurn! Das iſt ſein Befehl nicht. Was! mir erſt, die Ver⸗ 
räther! eine Falle zu ſtellen, und ihren Eid, ihr ritterlich Wort 
zum Speck drin aufzuhängen! Mir dann ritterlich Gefängniß zu⸗ 
fagen, und die Zuſage wieder brechen. 
Rath. Einem Räuber ſind wir keine Treue ſchuldig. 
Götz. Trügſt du nicht das Ebenbild des Kaiſers, das ich 
in dem geſudeltſten Conterfey verehre, du ſollteſt mir den Räuber 
freſſen oder dran erwürgen! Ich bin in einer ehrlichen Fehd' 
begriffen Du könnteſt Gott danken und dich vor der Welt groß 
machen, wenn du in deinem Leben eine ſo edle That gethan 
hätteſt, wie die iſt, um welcher ich gefangen ſitze. 
Rath (winkt dem Rathsherrn, der zieht die Schelle). 
Götz. Nicht um des leidigen Gewinnſts willen, nicht um 
Land und Leute unbewehrten Kleinen wegzukapern, bin ich aus⸗ 
gezogen. Meinen Jungen zu befreien, und mich meiner Haut zu 
wehren! Seht ihr was Unrechts dran? Kaiſer und Reich hätten 
unſere Noth nicht in ihrem Kopfkiſſen gefühlt. Ich habe Gott ſei 
Dank noch Eine Hand, und habe wohl gethan, ſie zu brauchen. 
Bürger (treten herein, Stangen in der Hand, Wehren an 
der Seite). | 
Götz. Was foll das? 
Rath. 8 wollt nicht hören. Fangt ihn! 


itt, komm mir nicht zu nah! 
eeiſernen Hand eine ſolche Ohrfeige kriegen, die ihm Kopfweh, 


0 sh. on das bie . Wb Wer kein ungrife 8 
Er ſoll von dieſer meiner rechten 8 


Zahnweh und alles Weh der Erden aus dem Grund curiren ſoll. 1 
(Sie machen ſich an ihn, er ſchlägt den Einen zu Boden und reißt 
einem Andern die Wehre von der Seite, ſie weichen.) Kommt! 
Kommt! Es wäre mir angenehm, den Tapferſten unter euch ken⸗ 
nen zu lernen. 3 
Rath. Gebt euch! # 
Götz. Mit dem Schwert in der Hand! Wißt ihr, daß es 
jetzt nur an mir läge, mich durch alle dieſe Haſenjäger durchzu⸗ 
ſchlagen und das weite Feld zu gewinnen? Aber ich will euch 
lehren, wie man Wort hält. Verſprecht mir ritterlich Gefängniß, 
| Rn ich gebe mein Schwert weg und bin wie vorher euer Ge 
fangener. 
2 Rath. Mit dem Schwert in der Hand wollt ihr mit dem 
Kaiſer rechten? 
Götz. Behüte Gott! Nur mit euch und eurer edlen Com 
pagnie. — Ihr könnt nach Hauſe gehn, gute Leute. Für die 


. 0 Verſäumniß kriegt ihr nichts, und zu holen iſt hier nichts als | 


Beulen. 3 
Rath. Greift ihn! Giebt euch eure Liebe zu euerm Kaiſer 
nicht 595 Muth? 1 
Götz. Nicht mehr, als ihnen der Kaiſer Pflaſter giebt, die 

Wunden zu heilen, die ſich ihr Muth holen könnte. 1 
Gerichtsdiener (kommt). 3 

Eben ruft der Thürner: es zieht ein Trupp von mehr als 
Zweihundert nach der Stadt zu. Unverſehens ſind ſie ak der 
Weinhöhe vorgedrungen und drohen unſern Mauern. 4 
Rathsherr. Weh' uns! was iſt das? 


Wache (kommt). 


Franz von Sickingen hält vor dem Schlag und laßt euch 
ſagen: er habe gehört, wie unwürdig man an ſeinem Schwager 
bundbrüchig geworden ſei, wie die Herren von Heilbronn allen 
Vorſchub thäten. Er verlange Rechenſchaft, ſonſt wolle er binnen 
einer Stunde die Stadt an vier Ecken anzünden und ſie der Plün⸗ 
derung Preis geben. 1 

Götz. Braver Schwager! 

Rath. Tretet ab, Götz! — Was iſt zu thun? 4 

Rathsherr. Habe Mitleiden mit uns und unſerer Bürger 
2 Sickingen iſt unbändig in feinem Zorn, er iſt Mann, ei 
u halten. 1 
i Rath. Sollen wir uns und dem Kaiſer die vn me 
4 9 . 


1 Haupt ann. Wenn wir nur Leute hätten, ſie zu behaup⸗ 
ten So aber könnten wir umkommen, und die Sache wäre nur 
deſto ſchlimmer. Wir gewinnen im Nachgeben. 
Rathsherr. Wir wollen Götzen anſprechen, für uns ein 
gut Wort einzulegen. Mir iſt's, als wenn ich die Stadt ſchon in 
Flammen ſähe. s 

Rath. Laßt Götzen herein! 

Götz. Was ſoll's? 

Rath. Du würdeſt wohl thun, deinen Schwager von ſei⸗ 
nem rebelliſchen Vorhaben abzumahnen. Anſtatt dich vom Ver⸗ 
derben zu retten, ſtürzt er dich tiefer hinein, indem er ſich zu 
deinem Falle geſellt. 

Goͤtz (ſeht Elisabeth an der Thür, heimlich zu ihr): Geh hin! 
„ 1 55 i 735 

Sag' ihm: er ſoll unverzüglich hereinbrechen, ſoll hieher kommen, 
nur der Stadt kein Leids thun. Wenn ſich die Schurken hier 
widerſetzen, ſoll er Gewalt brauchen. Es liegt mir nichts dran, 
umzukommen, wenn fie nur Alle mit erſtochen werden. 
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58. Wertheriſche Briefe. 
3 9907800 | 


1. 


| Am 10. Mai. 
Eine wunderbare Heiterkeit hat meine ganze Seele eingenom⸗ 
men, gleich den ſüßen Frühlingsmorgen, die ich mit ganzem Her⸗ 
zen genieße. Ich bin allein und freue mich meines Lebens in die⸗ 
ſer Segen die für ſolche Seelen geſchaffen iſt, wie die meine. Ich 
bin jo glücklich, mein Beſter, fo ganz in dem Gefühle von ruhi⸗ 
gem Daſein verſunken, daß meine Kunſt darunter leidet. Ich 
könnte jetzt nicht zeichnen, nicht einen Strich, und bin nie ein 
größerer Maler geweſen, als in dieſen Augenblicken. Wenn das 
liebe Thal um mich dampft, und die hohe Sonne an der Ober⸗ 
fläche der undurchdringlichen Finſterniß meines Waldes ruht, und 
nur einzelne Strahlen ſich in das innere Heiligthum ſtehlen, ich 
dann im hohen Graſe am fallenden Bache liege, und näher an 
der Erde tauſend mannigfaltige Gräschen mir merkwürdig wer⸗ 
den; wenn ich das Wimmeln der kleinen Welt zwiſchen Halmen, 
die unzähligen, unergründlichen Geſtalten der Würmchen, der 
Mückchen, näher an meinem Herzen fühle, und fühle die Gegen⸗ 
wart des Allmächtigen, der uns nach ſeinem Bilde ſchuf, das 
Wehen des Allliebenden, der uns in ewiger Wonne ſchwebend 
trägt und erhält — mein Freund, wenn's dann um meine Au⸗ 
zen dämmert, und die Welt um mich her und der Himmel ganz 
I meiner Seele ruhn: dann ſehne ich mich oft und denke: ach, 
Lüben und Nacke, Leſebuch. VI. 10 


er 


8 Wet du das wieder ausdrücken, könnteſt dem 
hauchen, was fo voll, jo warm in dir lebt, daß 

Be Spiegel deiner Seele, wie deine Seele iſt 19 e d des un⸗ 
endlichen Gottes! - Mein Freund. — Aber ich gehe darüber 1 
Grunde, ich erliege unter der Gewalt der Re: Lesen 
. en cheinungen. 


2. 


Am 18. deen. 
5 Mußte denn das ſo ſein, daß das, was des Menſchen Gas- 
9 ſeligkeit macht, wieder die Quelle ſeines Elendes würde? 

. Das volle, warme Gefühl meines Herzens an der lebendigen 
Natur, das mich mit fo vieler Wonne überſtrömte, das rings 
umher die Welt mir zu einem Paradieſe ſchuf, wird mir jetzt zu 
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eeinem unerträglichen Peiniger, zu einem quälenden Geift, der mich 
auf allen Wegen verfolgt. Wenn ich ſonſt vom Felſen über den 
Fiuuß bis zu jenen Hügeln das fruchtbare Thal überſchaute, und 
Alles um mich her keimen und quellen ſah; wenn ich jene Bere. 
vom Fuße bis zum Gipfel mit hohen dichten Bäumen bekleidet, 
jene Thäler in ihren mannigfaltigen Krümmungen von den lieb⸗ 1 
llichſten Wäldern beſchattet ſah, und der janfte Fluß zwiſchen den 
llispelnden Rohren dahin gleitete und die lieben Wolken he 7 


gelte, die der ſanfte Abendwind am Himmel herüber wiegte; wenn 
ich dann die Vögel um mich den Wald beleben hörte, und die 
Millionen Mückenſchwärme im letzten rothen Strahle der Sonne 
muthig tanzten, und ihr letzter zuckender Blick den ſummenden 
Käfer aus ſeinem Graſe befreite, und das Schwirren und Weben 
um mich her mich auf den Boden aufmerkſam machte, und das 
Moos, das meinem harten Felſen ſeine Nahrung abzwingt, und 
das Geniſte, das den dürren Sandhügel hinunter wächſ't, mir 
das innere, glühende, heilige Leben der Natur eröffnete: wie faßte 

ich das Alles in mein warmes Herz, fühlte mich in der über⸗ 
fließenden Fülle wie vergöttert, und die herrlichen Geſtalten der 
unendlichen Welt bewegten ſich allbelebend in meiner Seele. Un⸗ 
geheure Berge umgaben mich, Abgründe lagen vor mir, und Wald 
und Gebirge erklang; und ich ſah ſie wirken und ſchaffen in ein⸗ 
ander in den Tiefen der Erde, alle die unergründlichen Kräfte; 
und nun über der Erde und unter dem Himmel wimmeln die 
Heeſchlechter der mannigfaltigen Geſchöpfe. Alles, Alles bevölkert t 
mit tauſendfachen Geſtalten; und die Menſchen dann ſich in Häus⸗ 
llein zuſammen ſichern, und ſich anniſten, und herrſchen in ihrem 
Sinne über die weite Welt! Armer Thor! der du Alles ſo gering 
achteſt, weil du fo klein biſt. — Vom unzugänglichen Gebirge 
5 el die Einöde, die kein Fuß betrat, bis ans 0 des un be 


i e 15 habe ich mich mit Fittigen eines Kranichs, der über mich 
1 flog, zu dem Ufer des ungemeſſenen Meeres geſehnt, aus dem 
0 ſchäutenden Becher des Unendlichen jene ſchwellende Lebenswonne 

trinken, und nur einen Augenblick, in der eingeſchränkten Kraft 
pP reines Buſens, einen Tropfen der Seligkeit des Weſens zu füh⸗ 


N 3 


—ñ 5 . NED Ans 
„ — ra a 
2 — = — 2 2 4 5 


e 


r 


. re 
3 a2: he ri 


2 N 
% 8 5 * 


— 


r 


* 
> 


80. Der Tauber ſchwingt neugiergeſellig ſich 


ans weht der Bit ı des  Coigfünffenten and fe 
es Staubes, der ihn vernimmt und lebt. — Ach, damals, 


das 0 15 in fo und durch ſich hervorbringt. 


59. Adler und Taube. N 
(Um 1776.) 


Ein Adlerjüngling hob die Flügel 
Nach Raub aus; a f 
Ihn traf des Jägers Pfeil und ſchnitt 
Der rechten Schwinge Sennkraft ab. 
5. Er ſtürzt' hinab in einen Myrtenhain, 
Fraß ſeinen Schmerz drei Tage lang, 
Und zuckt' an Qual 
Drei lange, lange Nächte lang; 
Zuletzt heilt' ihn 
10. Allgegenwärt'ger Balſam 
Allheilender Natur. 
Er ſchleicht aus dem Gebüſch hervor 
Und reckt die Flügel — ach! 
Die Schwingkraft weggeſchnitten — 


15. Hebt ſich mühſam kam N 


Am Boden weg 

Unwürd'gem Raubbedürfniß nach, 
Und ruht tieftrauernd 

Auf dem niedern Fels am Bach; 


20. Er blickt zur Eich' hinauf, 


Hinauf zum Himmel, ; 
Und eine Thräne füllt fein hohes Auge. 1 
Da kömmt muthwillig durch die Myrtenäſte > 
Dahergerauſcht ein Taubenpaar, 
25. Läßt ſich herab und wandelt nickend 
Ueber goldnen Sand am Bach, 
Und ruckt einander an; 
Ihr röthlich Auge buhlt umher, 
Erblickt den Innigtraurenden. 


Zum nahen Buſch und blickt x 
Mit Selbſtgefälligkeit ihn freundlich an. & 
Be, 10 1 


7 aufzöge, und dieſe ganz feinen Dünſte von einer leichten Luft, 


uns, der Himmel hatte ſich während unſrer Mittagsraſt mit wei⸗ 


Ich erinnere mich nie in den höchſten Sommertagen bei uns, wo 


wälder zeigten ſich uns rechts, theils in der Tiefe, theils in glei⸗ 


Du Laterß, kebelt e 


Sei gutes Muthes, Freund! ö 9 
35. Haſt du zur 1311950 Glü ückſeligkeit VV 
Nicht Alles hier? a 


Kannſt du dich nicht des goldnen Zweiges fen, . 
Der vor des Tages Gluth dich ſchützt? 1 
Kannſt du der Abendſonne Schein N 
40. Auf weichem Moos am Bache nicht . 
a a 5e N 
u wandelſt durch der Blumen friſchen Tha 
Pflückſt aus dem Ueberfluß h ui I ui 
Des Waldgebüſches dir f | 
45. Gelegne Speiſe, letzeſt . 1 
Den leichten Durſt am Silbergell, — u 
O Freund, das wahre Glück 
Iſt die Genügſamkeit, 15 
Und die Genügſamkeit 
50. Hat überall genug. 
O Weiſe! ſprach der Adler, und tief ernſt 
Verſinkt er tiefer in ſich ſelbſt, 3 
O Weisheit! Du red'ſt wie eine Taube! | 6 
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60. Das Chamouni⸗Thal. 
(1779.) | @ 
Bir ließen Salenche in einem ſchönen, offnen Thale hinter 5 


ßen Schäfchen überzogen, von denen ich hier eine beſondere An⸗ 
merkung machen muß. Wir haben ſie ſo ſchön und noch ſchöner, 
an einem heitern Tag, von den Berner Eisbergen aufſteigen ſehen. 1 
Auch hier ſchien es uns wieder ſo, als wenn die Sonne die lei⸗ 
ſeſten Ausdünſtungen von den höchſten Schneegebirgen gegen ſich 


wie eine Schaumwolle, durch die Atmoſphäre gekämmt würden. 


dergleichen Lufterſcheinungen auch vorkommen, etwas ſo Durchſich⸗ f 
tiges, Lichtgewobenes geſehen zu haben. Schon ſahen wir die 
Schneegebirge, von denen ſie aufſteigen, vor uns, das Thal fing 
an zu ſtocken, die Arve ſchoß aus einer Felskluft hervor, wir 
mußten einen Berg hinan und wanden ung, die Schneegebirge 
rechts vor uns, immer höher. Abwechſelnde Berge, alte Fichten⸗ 


cher Höhe mit uns. Links über uns waren die Gipfel des Bergs 
kahl und ſpitzig. Wir fühlten, daß wir einem ſtärkern und mäch⸗ 
tigern Satz von Bergen immer näher rückten. Wir kamen iber 
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n breites, trockenes Bett von Kieſeln und Steinen, das die 
Waſſerfluthen die Länge des Berges hinab zerreißen und wieder 
Thal, worin das Dörfchen Serves liegt. Von da geht der Weg 
um einige ſehr bunte Felſen wieder gegen die Arve. Wenn man 
über ſie weg iſt, ſteigt man einen Berg hinan, die Maſſen wer⸗ 
den hier immer größer, die Natur hat hier mit ſachter Hand das 
Ungeheure zu bereiten angefangen. Es wurde dunkler, wir kamen 
dem Thale Chamouni näher und endlich darein. Nur die großen 
Maſſen waren uns ſichtbar. Die Sterne gingen nach einander 
auf, und wir bemerkten über den Gipfeln der Berge, rechts vor 


uns, ein Licht, das wir nicht erklären konnten. Hell, ohne Glanz 


wie die Milchſtraße, doch dichter, faſt wie die Plejaden ), nur 
größer, unterhielt es lange unſre Aufmerkſamkeit, bis es endlich, 
da wir unſern Standpunkt änderten, wie eine Pyramide, von 
einem innern geheimnißvollen Lichte durchzogen, das dem Schein 
eines Johanniswurms am beſten verglichen werden kann, über den 
Gipfel aller Berge hervorragte und uns gewiß machte, daß es der 
Gipfel des Montblanc war. Es war die Schönheit dieſes An— 
blicks ganz außerordentlich; denn da er mit den Sternen, die um 
ihn herumſtunden, zwar nicht in gleich raſchem Licht, doch in 
einer breitern zuſammenhängenden Maſſe leuchtete, ſo ſchien er den 
Augen zu einer höhern Sphäre zu gehören, und man hatte Müh', 
in Gedanken ſeine Wurzeln wieder an die Erde zu befeſtigen. 
Vor ihm ſahen wir eine Reihe von Schneegebirgen dämmernder 
Gletſcher zwiſchen den ſchwarzen Wäldern herunter ins Thal ſteigen. 


61. Geſang der Geiſter über den Waſſern. 


(1779.) 

Des Menſchen Seele In Wolkenwellen 
Gleicht dem Waſſer: Zum glatten Fels, 
Vom Himmel kommt es, Und leicht empfangen, 
Zum Himmel ſteigt es, 15. Wallt er verſchleiernd, 

5. Und wieder nieder Leisrauſchend, 
Zur Erde muß es, Zur Tiefe nieder. 
Ewig wechſelnd. Ragen Klippen 

Strömt von der hohen Dem Sturz entgegen, 

Steilen Felswand 20. Schäumt er unmuthig 
10. Der reine Strahl, Stufenweiſe 
Dann ſtäubt er lieblich Zum Abgrund. 


y Ein Nebelſleck im Sternbilde des Stiers, der durch ein Fernrohr 
als eine Gruppe von 50 bis 60 hellen Sternchen erſcheint. 


füllen; von da in ein ſehr angenehmes, rundgeſchloſſenes, flaches 


auf den Rücken von ſchwarzen Fichtenbergen liegen und ungeheure 


15 


„ 
N 


1 0 Hagen Ba l 7 
esc er das Wieſenthal 


hin, | 
25. Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Geſtirne. 
Wind iſt der Welle 


Llieblicher | 
; 20 Wind miſcht! vom n Grunda 


Schäumende Wogen. 4 
Seele des Menfhen, 
Wie gleichſt du dem Waſſer 19 
Schickſal des Menſchen, 3 
Wie e du Dem Sin! 


62. Der Sänger. 5 4 


(1782.) 


1. Was hör' ich draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brücke ſchallen? | 1 
Laß den Geſang vor unſerm nur 1 


Im Saale wiederhallen! 


Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe kam, der König rief: 
Laßt mir herein den Alten! 


2. Gegrüßet ſeid mir, edle Herr 'n, | A 4 


Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 


Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 5 ee 


Wer fennet ihre Namen? 


E 


Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 4 
Schließt, Augen, euch; hier tft ana Zeit, | M 


Sich ſtaunend zu ergötzen. 


3. Der Sänger drückt' die Augen ein, 


Und ſchlug in vollen Tönen; 


Die Ritter ſchauten muthig drein, 


Und in den Schoß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ ihm, zum Lohne für ſein Spiel, 


Eine goldne Kette bringen. 


4. Die goldne Kette gieb mir nicht, 


Die Kette gieb den Rittern, 
Vor deren kühnem Angeſicht 


Der Feinde Lanzen ſplittern; 
Gieb ſie dem Kanzler, den du haſt, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 


Zu andern Laſten tragen. 


5. Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 
Doch darf ich bitten, bitt' ich eins: 


rin . W W 
. Laß mir den beſten Becher Weins 
AJ3nn purem Golde reichen. 

6. Er ſetzt' ihn an, er trank ihn aus: 


* O Trank voll ſüßer Labe! 
„ O dreimal hochbeglücktes Haus, 
* Wo das iſt kleine Gabe! 


Ergeht's euch wohl, ſo denkt an mich, 
Und danket Gott ſo warm, als ich 
Für dieſen Trunk euch danke. 


ai 63. Mignon. 
| 8 (1782) 
4 1. Kennſt du das Land, wo die Citronen blühn, 
Znm dunkeln Laub die Gold⸗Orangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht, 
Kennſt du es wohl? 
5 Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 
2. Kennſt du das Haus? Auf Säulen ruht ſein Dach, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, gethan? wo 
Kennſt du es wohl? Ag 
Dahin! Dahin 72 
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Möcht' ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn. | ‚A 
3. Kennſt du den Berg und feinen Wolkenſteg? Ye 


Das Maulthier ſucht im Nebel feinen Weg; 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut; 
Es ſtürzt der Fels und über ihn die Fluth. 
Kennſt du ihn wohl? 
8 | Dahin! Dahin 
Geht unſer Weg! o Vater, laß uns ziehn! 


I. Periode. 1786-1806. g 

5 Das Hufeiſen. 1797. IV. 127. 4 
. 64. Italieniſche Briefe. $ 
l 1. { 
Rom, den 22. November 1786, am Cecilienfeſte. 7 

Das Andenken dieſes glücklichen Tages muß ich durch einige 


Zeilen lebhaft erhalten und, was ich genoſſen, wenigſtens hiſtoriſch a 
mittheilen. Es war das ſchönſte, ruhigſte Wetter, ein ganz her A 
terer Himmel und warme Sonne. Ich ging mit Tiſchbein nacß 5 
5 Ze 
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gem: he wo wir N a und abgehend, 1 


’ N zehrten, die wir in der Nähe gekauft hatten. Dann gingen wir 


90 unſere Bewunderung. Ich konnte nur ſehen und anſtaunen. Die b 
innere Sicherheit und Männlichkeit des Meiſters, ſeine Großheit 


gehend, u 
uns zu warm wurde, im Schatten des großen Obelisks, der e * 
für zwei breit genug geworfen wird, ſpazierten und Trauben ver⸗ 


in die Sixtiniſche Capelle, die wir auch hell und heiter, die Ge⸗ 
mälde wohlerleuchtet fanden. Das jüngſte Gericht und die man⸗ 
nifaltigen Gemälde der Decke, von Michel Angelo, theilten 


geht über allen Ausdruck. Nachdem wir Alles wieder und wieder 
geſehen, verließen wir dieſes Heiligthum und gingen nach der Pe⸗ 
terskirche, die von dem heitern Himmel das ſchönſte Licht empfing 
und in allen Theilen hell und klar erſchien. Wir ergötzten uns 
als genießende Menſchen an der Größe und der Pracht, ohne 
durch allzu eklen und zu verſtändigen Geſchmack uns diesmal irre 
machen zu laſſen, und unterdrückten jedes ſchärfere aa Bir 

erfreuten ung des Erfreulichen. 3 

Endlich beſtiegen wir das Dach der Kirche, wo man das 
Bild einer wohlgebauten Stadt im Kleinen findet. Häuſer und 
Magazine, Brunnen (dem Anſehn nach), Kirchen und einen großen 
Tempel, Alles in der Luft, und ſchöne Spaziergänge dazwiſchen. 
Wir beſtiegen die Kuppel und beſahen die hellheitere Gegend der 
Apenninen, den Berg Soracte, nach Tivoli die vulkaniſchen 
Hügel, Frascati, Caſtelgandolfo und die Plaine und weiter das 
Meer. Nahe vor uns die ganze Stadt Rom, in ihrer Breite 
und Weite mit ihren Bergpaläſten, Kuppeln ze. Es rührte ſich 
keine Luft, und in dem kupfernen Knopf war es heiß, wie in 
einem Treibhauſe. Nachdem wir das Alles beherzigt hatten, ſtie⸗ 
gen wir herab und ließen uns die Thüren zu den Geſimſen, der 
Kuppel, des Tambours und des Schiffs aufſchließen; man kann 
um ſelbe herumgehen und dieſe Theile und die Kirche von oben 
betrachten. Als wir auf dem Geſimſe des Tambours ſtanden, | 
ging der Papſt unten in der Tiefe vorbei, feine Nachmittagsan⸗ 
dacht zu halten. Es fehlte uns alſo nichts zur Peterskirche. Wir 
ſtiegen völlig wieder herab, nahmen in einem benachbarten Gaſt⸗ 
hofe ein fröhliches, frugales Mahl und ſetzten unſern Weg nach 
der C«ecilienkirche fort. 

Viele Worte würde ich brauchen, um die Auszierung det 
ganz mit Menſchen angefüllten Kirche zu beſchreiben. Man ian 
eben keinen Stein der Architekten mehr. Die Säulen waren mit 
rothem Sammt überzogen und mit goldenen Treſſen umwunden, 
die Capitäle mit geſticktem Sammt in ungefährer Capto N 
ſo alle Geſimſe und Pfeiler behangen und bedeckt. Alle Zwiſchen⸗ 
räume der Mauern mit lebhaft gemalten Stücken bekleidet, daß 7 
die ganze 1 mit Moſaik ausgelegt ſchien, und über ‚ec 
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oh Badsterzen en um und neben dem Hochaltar, ſo 
daß die ganze eine Wand mit Lichtern beſetzt, und das Schiff der 
Kirche vollkommen erleuchtet war. Die Seitengänge und Seiten⸗ 
altäre ebenſo geziert und erhellt. Gegen dem Hochaltar über, 
unter der Orgel, zwei Gerüſte, auch mit Sammt überzogen, auf 
deren einem die Sänger, auf dem andern die Inſtrumente ſtanden, 
Er anhaltend Muſik machten. Die Kirche war voll en 


2. 


Neapel, den 6. März 1787. 


Obgleich ungern, doch aus treuer Geſelligkeit, begleitete Tiſch⸗ 
bein mich heute auf den Veſuv. 

0 Wir fuhren auf zwei Caleſſen, weil wir uns als Selbftführer 
durch das Gewühl der Stadt nicht durchzuwinden getrauten. Der 
Fahrende ſchreit unaufhörlich: Platz, Platz! damit Eſel, Holz oder 
Kehricht Tragende, entgegen rollende Caleſſen, laſtſchleppende oder 
freiwandelnde Menſchen, Kinder und Greiſe ſich vorſehen, aus⸗ 
weichen, ungehindert aber der ſcharfe Trab fortgeſetzt werde. 

Der Weg durch die äußerſten Vorſtädte und Gärten ſollte 
ſchon auf etwas Plutoniſches!) hindeuten. Denn da es lange 
nicht geregnet, waren von dickem und aſchgrauem Staube die von 
Natur immergrünen Blätter überdeckt, alle Dächer, Gurtgeſimſe 
und was nur irgend eine Fläche bot, gleichfalls übergraut, ſo 
daß nur der herrlich blaue Himmel und die hereinſcheinende 
nn Sonne ein Zeugniß gab, daß man unter den Lebendigen 
wandle 

Am Fuße des steilen Hanges empfingen uns zwei Führer, ein 
älterer und ein jüngerer, beides tüchtige Leute. Der erſte ſchleppte 
mich, der zweite Tiſchbein den Berg hinauf. Sie ſchleppten, 
ſage ich: denn ein ſolcher Führer umgürtet ſich mit einem leder⸗ 
nen Riemen, in welchen der Reiſende greift, und, hinaufwärts ge⸗ 
zogen, ſich an einem Stabe auf ſeinen eigenen Füßen deſto leichter 
empor hilft. 
| So erlangten wir die Fläche, über welcher ſich der Kegelberg 
erhebt, gegen Norden die Trümmer der Somma 2). 

Ein Blick weſtwärts über die Gegend nahm, wie ein heil⸗ 
ſames Bad, alle Schmerzen der Anſtrengung und alle Müdigkeit 
hinweg, und wir umkreiſ'ten nunmehr den immer qualmenden, 
Steine und Aſche auswerfenden Kegelberg. So lange der Raum 
geſtattete, in gehöriger Entfernung zu bleiben, war es ein gro⸗ 
ßes, F Schauspiel. Erſt ein gewaltſamer Donner, 


— — 


y Was 9 Gewalt des di Feuers hervorgebracht wird. 
2) Ein aus zerbrochenem Fels gebildeter Vulkan in der Nähe des Veſuvs. 


a 5 25 Ber aus del tieſſten Stun bervontäi ite, 


meſſen konnten. 


und kleinere, zu Tauſenden in die Luft geſchleu n Aſchen⸗ 
wolken eingehüllt. Der größte Theil fiel in den Schlund zurück. 
Die andern nach der Seite zu getriebenen Brocken, auf die Außen⸗ 
ſeite des Kegels niederfallend, machten ein wunderbares Geräuſch: 
erſt plumpten die ſchwereren und hupften mit dumpfem Getön 
an die Kegelſeite hinab, die geringeren klapperten hinterdrein, 
und zuletzt rieſelte die Asche nieder. Dies Alles geſchah in Be 
mäßigen Pauſen, wie wir durch ein ruhiges Zählen ſehr wohl ab⸗ 


Zwiſchen der Somma und dem Kegelberge ward aber der 
Raum enge genug, ſchon fielen mehrere Steine um uns her und 
machten den Umgang unerfreulich. 

Wie aber durchaus eine gegenwärtige Gefahr etwas Reizen⸗ 
des hat und den e im Menſchen auffordert, ihr 
zu trotzen, ſo bedachte ich, daß es möglich ſein müſſe, in der 
Zwiſchenzeit von zwei Eruptionen den Kegelberg hinauf an den 
Schlund zu gelangen und auch in dieſem Zeitraum den Rückweg 
zu gewinnen. Ich rathſchlagte hierüber mit den Führern unter 
einem überhängenden Felſen der Somma, wo wir, in Sicherheit 
gelagert, uns an den mitgebrachten Vorräthen erquickten. Der 
jüngere getraute ſich, das Wageſtück mit mir zu beſtehen, unſere 1 
Hutköpfe fütterten wir mit leinenen und ſeidenen Tüchern, wir 
ſtellten uns bereit, die Stäbe in der Hand, ich ſeinen Gürtel 
faſſend. 

Noch klapperten die kleinen Steine um uns herum, nag | 
rieſelte die Aſche, als der rüſtige Jüngling mich ſchon über das 9 
glühende Geröll hinaufriß. Hier ſtanden wir an dem ungeheu⸗ ö 
ren Rachen, deſſen Rauch eine leiſe Luft von uns ablenkte, aber 
zugleich das Innere des Schlundes verhüllte, der ringsum aus 
tauſend Ritzen dampfte. Durch einen Zwiſchenraum des Qual⸗ 
mes erblickte man hie und da geborſtene Felſenwände. Der An⸗ 
blick war weder unterrichtend noch erfreulich, aber eben deswegen, 
weil man nichts ſah, verweilte man, um etwas heraus zu ſehen. 
Das ruhige Zählen war verſäumt, wir ſtanden auf einem ſcharfen 
Rande vor dem ungeheuren Abgrund. Auf einmal erſcholl der 
Donner, die furchtbare Ladung flog an uns vorbei; wir duckten 
uns unwillkürlich, als wenn uns das vor den niederſtürzenden 
Maſſen gerettet hätte; die kleineren Steine klapperten ſchon, 1 
wir, ohne zu bedenken, daß wir abermals eine Pauſe vor um 
hatten, froh die Gefahr überſtanden zu haben, kamen mit der 
noch rieſelnden Aſche am Fuße des Kegels an, Hüte und a 
tern genugſam eingeäſchert. 

Von Tiſchbein aufs freundlichſte empfangen, e 
erquickt, konnte ich nun den älteren und neueren Laven eine | be 
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dere Aufmerkſamkeit widmen. Der betagte Führer wußte genau 
e Jahrgänge zu bezeichnen. Aeltere waren ſchon mit Aſche bes 
deckt und ausgeglichen; neuere, beſonders die langſam gefloſſenen, 
boten einen ſeltſamen Anblick: denn indem ſie, fortſchleichend, die 
auf ihrer Oberfläche erſtarrten Maſſen eine Zeit lang mit ſich 
hinſchleppen, ſo muß es doch begegnen, daß dieſe von Zeit zu 
Zeit ſtocken, aber, von den Gluthſtrömen noch fortbewegt, über⸗ 
einander geſchoben, wunderbar zackig erſtarrt, verharren, ſeltſamer 
als im ähnlichen Fall die über einander getriebenen Eisſchollen. 
Unter dieſem geſchmolzenen wüſten Weſen fanden ſich auch große 
Blöcke, welche, angeſchlagen, auf dem friſchen Bruch einer Urge⸗ 
birgsart völlig ähnlich ſehen. Die Führer behaupteten, es ſeien 
— Laven des tiefſten Grundes, welche der Berg manchmal aus⸗ 
werfe. 
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65. Iphigenie auf Tauris. 
41787. 


Erſter Aufzug. 
rſer Au feritt. 
Iphigenie. 

Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 
Des alten, heil'gen, dichtbelaubten Haines, 
Wie in der Göttin ſtilles Heiligthum 

Tret' ich noch jetzt mit ſchauderndem Gefühl, 

5. Als wenn ich ſie zum erſten Mal beträte, 
Und es gewöhnt ſich nicht mein Geiſt hierher. 
So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 
Ein hoher Wille, dem ich mich ergebe; 

Doch immer bin ich, wie im erſten, fremd. 

10. Denn ach! mich trennt das Meer von den Geliebten, 
Und an dem Ufer ſteh' ich lange Tage, 

Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend; 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne brauſend mir herüber. 

15. Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern 
Ein einſam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 
Das nächſte Glück vor ſeinen Lippen weg. 

Ihm ſchwärmen abwärts immer die Gedanken 
Nach ſeines Vaters Hallen, wo die Sonne 

20. Zuerſt den Himmel vor ihm aufſchloß, wo 
Sich Mitgeborne ſpielend feſt und feſter 

Mit ſaunften Banden an einander knüpften. 
Ich rechte mit den Göttern nicht; allein 


Du * 


Der Frauen Zuſtand iſt beklag 


25. Zu Hauf’ und in dem Kriege herrſcht der Mann, 


ER Und in der Fremde weiß er fich zu helfen. 
. Ihn freuet der Beſitz; ihn krönt der Sieg 
8 Ein ehrenvoller Tod iſt ihm bereitet. | 

H Wie enggebunden iſt des Weibes Glück! 

. 30. Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen, | 
Iſt Pflicht und Troſt; wie elend, wenn fiegar 
Ein feindlich Schickſal in die Ferne treibt! 

So hält mich Thoas hier, ein edler Mann, 
In ernſten, heil'gen Sklavenbanden feſt. 
35. O wie beſchämt geſteh' ich, daß ich dir 


Mit ſtillem Widerwillen diene, Göttin, 1 

| Dir, meiner Retterin! Mein Leben folte 1 
RR Zu freiem Dienſte dir gewidmet fein. 9 
I Auch hab' ich ſtets auf dich gehofft und hoffe 


40. Noch jetzt auf dich, Diana, die du mich. 
DR; Des größten Königes verſtoßne Tochter, 9 
1 In deinen heil'gen, ſanften Arm genommen. 
Ja, Tochter Zeus, wenn du den hohen Mann, 
Den du, die Tochter fordernd, ängſtigteſt, 
45. Wenn du den göttergleichen Agamemnon, 


3 Dierr dir ſein Liebſtes zum Altare brachte. 
. Von Troja's umgewandten Mauern rühmlich 1 
5 Nach feinem Vaterland zurück begleitet, 1 
** Die Gattin ihm, Elektren und den Sohn, | 7 
. 50. Die ſchönen Schätze, wohl erhalten haſt; | 1 

So gieb auch mich den Meinen endlich wieder, 1 


Und rette mich, die du vom Tod' errettet, 
Auch von dem Leben hier, dem zweiten Tode! 


66. Epigramme. 
“Venedig, 1790.) 
Dieſe Gondel vergleich' ich der ſanft einſchaukelnden Wiege, 
Und das Käſtchen darauf ſcheint ein geräumiger Sarg. 
Recht ſo! Zwiſchen der Wieg' und dem 1 ſchwanken und 
n | | weben Mr 2 
Auf dem großen Canal ſorglos durch's Leben dahin. 


Frankreichs traurig Geſchick, die Großen mögen's bedenken; 
55 Aber bedenken fürwahr ſollen es Kleine noch mehr. 

Große gingen zu Grunde: doch wer beſchützte die Menge 

Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann. 
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657. Reineke Fuchs. 
„ (. 793.) f 
Aus dem 2. Geſange. 
Alſo wandelte Braun, auf feinem Weg zum Gebirge, 
Stolzen Muthes dahin, durch eine Wüſte, die groß war, 
Lang und ſandig und breit; und als er ſie endlich durch⸗ 
| zogen, 
„Kam er gegen die Berge, wo Reineke pflegte zu jagen; 
5. Selbſt noch Tages zuvor hatt' er ſich dorten erluſtigt; 
Aber der Bär ging weiter nach Malepartus; da hatte 
Reineke ſchöne Gebäude. Von allen Schlöſſern und Burgen, 
Deren ihm viele gehörten, war Malepartus die beſte. 
Reineke wohnte daſelbſt, ſobald er Uebels beſorgte. 
10. Braun erreichte das Schloß, und fand die gewöhnliche Pforte 
Feſt verſchloſſen. Da trat er davor und beſann fich ein wenig; 
Eiudlich rief er und ſprach: „Herr Oheim, ſeid Ihr zu Hauſe? 
Braun, der Bär, iſt gekommen, des Königs gerichtlicher Bote. 
„Denn es has der König geſchworen, Ihr ſolltet bei Hofe 
15. Vor Gericht Euch ſtellen, ich ſoll Euch holen, damit Ihr 
Recht zu nehmen und Recht zu geben keinem verweigert, 
Oder es ſoll Euch das Leben koſten; 921 bleibt Ihr 
| dahinten, 
Iſt mit Galgen und Rad Euch gedroht. 1 wählet das 
| te 


i | % HBeſte. 
Kommt und folget mir nach, ſonſt möcht' es Euch übel be⸗ 
. kommen.“ 
20. Reineke hörte genau vom Anfang zum Ende die Rede, 
ag und lauerte ſtill und dachte: wenn es gelänge, 
Daß ich den plumpen Compan die ſtolzen Worte bezahlte? 


Laßt uns die Sache bedenken! Er ging in die Tiefe der 


1 Wohnung, 
In die Winkel des Schloſſes, denn künſtlich war es gebauet. 
25. Löcher fanden ſich hier und Höhlen mit vielerlei Gängen, 
Eng und lang, und mancherlei Thüren zum Oeffnen und 
Schließen, 
Wie es Zeit war und Noth. Erfuhr er, daß man ihn ſuchte 
Wegen ſchelmiſcher That, da fand er die beſte Beſchirmung. 
Auch aus Einfalt hatten ſich oft in dieſen Mäandern ) 
30 Arme Thiere gefangen, willkommene Beute dem Räuber. 
Reineke hatte die Worte gehört, doch fürchtet er klüglich, 
ndere möchten noch neben dem Boten im Hinterhalt liegen. 


) Windungen und Krümmungen; von dem kleinaſiatiſchen Fluß Mäan⸗ 


dros (jetzt Meinder), deſſen Lauf ſich durch endloſe Krümmungen 
auszeichnet. 


is 
Ren 


Als er e ſch hin bee 872 är ſei einzeln gı 
Ging er liſtig hinaus und Br „Wertheſter Oheim, in 
35. Seid willkommen! Verzeiht mir! ich habe Vesper geleſe 
UVirum ließ ich Euch warten. Ich dank Euch, daß | 


. , © 1 
BI Denn es nutzt mir gewiß bei Hofe, ſo darf ich es hoffen. 4 
Seid zu jeglicher Stunde, mein Oheim, willkommen! Indeſſen 


* Bleibt der Tadel für den, der Euch die Reiſe befohlen, 
5 40. Denn ſie iſt weit und beſchwerlich. O d wie 7 er · | 
oe hitzt ſeid! E 
9 8 = Here Haare find naß und Euer Odem beflommen. 
= Hatte der mächtige König ſonſt keinen Boten zu ſenden, 
Als den edelſten Mann, den er am meiſten erhöhet? 
Aber jo ſollt' es wohl fein zu meinem Vortheil; ich bitte, = 
45. Helft mir am Hofe des Königs, allwo man mich übel ver 
leumdet. 4 
Morgen, ſetzt' ich mir vor, trotz meiner mißlichen Lage, 
Frei nach Hofe zu gehen, und ſo gedenk ich noch immer; 
Nur für heute bin ich zu ſchwer, die Reiſe zu machen. 1 > 
Leider hab ich zu viel von einer Speiſe gegeſſen, 4 
50. Die mir übel bekommt; fie ſchmerzt mich gewaltig im Leibe“ 
Braun verſetzte darauf: „Was war es, Oheim?“ Der andre 
Sagte dagegen: „Was könnt' es Euch helfen, und wenn ich's 
7 erzählte! 3 | 
Kümmerlich friſt ich mein Leben; ich leid es aber geduldig. 
Iſt ein armer Mann doch kein Graf! und findet zuweilen 
55. Sich für uns und die Unſern nichts lh müſſen wir 
frei 
Honigſcheiben verzehren; die ſind wohl immer zu haben. 
| Doch ich eſſe fie nur aus Noth; nun bin ich geſchwollen. 
Be Wider Willen ſchluckt' ich das Zeug, wie ſollt' es gedeihen? 
| Kann ich es immer vermeiden, jo bleibt mir's ferne vom 
Gaumen.“ 
60. „Ei! was hab' ich gehört! “ verſetzte der Braune, ‚ger 
Dheim! 
Ei! verjchmähet Ihr jo den Honig, den mancher begehret? 
N Honig, muß ich Euch jagen, geht über alle Gerichte, 1 
3 Wenigſtens mir; o ſchafft mir davon, es ſoll Euch nicht 
. reuen; f 
Dienen werd' ich Euch wieder.“ — „Ihr ſpottet, 4 ſagte der 
KR, andre. | 
65. „Nein, wahrhaftig!“ verſchwur fich der Bär, 100 iſt ernſt⸗ 
lich geſprochen.“ 1 
„Iſt dem alſo,“ verſetzte der Rothe, „da kann ich Euch dien je 
Denn der Bauer Rüſteviel wohnt am Fuße des Sn 
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Be! | fehlen ; 
\ Heute bin ich zwar fchlecht zu Fuße, doch ſoll mir die Liebe, 

75. Die ich Euch lange gewidmet, die ſauern Tritte verſüßen. 

Dienn ich kenne Niemand von allen meinen Verwandten, 

Dien ich verehrte wie Euch! Doch kommt! Ihr werdet dagegen 

An des Königes Hof am Herren⸗Tage mir dienen, 

Daß ich der Feinde Gewalt und ihre Klagen beſchäme. 

80. Honigſatt mach' ich Euch heute, ſo viel Ihr immer nur tragen 

1 öget.“ — Es meinte der Schalk die Schläge der zornigen 

1 0 Bauern. 

Reineke lief ihm zuvor, und blindlings folgte der Braune. 
Will mir's gelingen, ſo dachte der Fuchs: ich bringe dich heute 
Noch zu Markte, wo dir ein bittrer Honig zu Theil wird. 

85. Und ſie kamen zu Rüſteviel's Hofe; das freute den Bären, 
Aber vergebens, wie Thoren ſich oft mit Hoffnung betrügen. 
Abend war es geworden, und Reineke wußte, gewöhnlich 
Liege Rüſteviel nun in ſeiner Kammer zu Bette, 
Der ein Zimmermann war, ein tüchtiger Meiſter. Im Hofe 
90. Lag ein eichener Stamm; er hatte, dieſen zu trennen, | 
Schon zwei tüchtige Keile hineingetrieben; und oben 9 
Klaffte geſpalten der Baum faſt ellenweit. Reineke merkt' es, f 
Und er ſagte: „Mein Oheim, in dieſem Baume befindet 
Sich des Honigs mehr, als Ihr vermuthet; nun ſtecket ; j 
95. Eure Schnauze hinein, ſo tief Ihr möget. Nur rath' ich, 
Nehmet nicht gierig zu viel, es möcht' Euch übel bekommen.“ 
„Meint Ihr,“ ſagte der Bär, „ich ſei . mit 
SR nichten! 
Maß iſt überall gut, bei allen Dingen.“ Und alſo 
Ließ der Bär ſich bethören und ſteckte den Kopf in die Spalte 
00. Bis an die Ohren hinein und auch die vorderſten Füße. 
Reineke machte ſich dran, mit vielem Ziehen und Zerren 
Bracht' er die Keile heraus; nun war der Braune gefangen, 
Haupt und Füße geklemmt; es half kein Schelten noch 
70 | Schmeicheln. 
Vollauf hatte der Braune zu thun, fo ſtark er und kühn war, 
5. Und ſo hielt der Neffe mit Liſt den Oheim gefangen. 
4 Be plärrte der Bär, und mit den hinterſten Füßen 


charrt' er grimmig und lärmte ſo ſehr, daß Rüſteviel 5 
aufſprang. 5 
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Was es wäre? ae der . Meifter, nd brachte fein Beil 
Daß man bewaffnet ihn fände, wenn jemand zu schad 
2 e 


| x 110. Braun befand ſich indeß in großen Aengſten; die Spalte 9 | 
ee Klemmt“ ihn gewaltig, er zog und Bad brüllend vor 
6 Schmerzen. 1 
5 Aber mit alle der Pein war nichts gewonnen; er glaubte 1 25 


Nimmer von dannen zu kommen; ſo freud auch Reineke 
reudig. BE 
| Als er Rüſteviel ſah von ferne ſchreiten, da rief er: 1 
115. „Braun, wie ſteht es? Mäßiget Euch und ſchonet des Denigst | 
Sagt, wie ſchmeckt es? Rüſteviel kommt und will Euch be⸗ 
wirthen; | 
Nach der Mahlzeit bringt er ein Schlückchen, es mag 6s 
bekommen!“ 
Da ging Reineke wieder nach Malepartus, der Feſte. 
| Aber Rüſteviel kam, und als er den Bären erblickte, 3 
120. Lief er, die Bauern zu rufen, die noch in der Schenke bei⸗ 
ſammen 3 
2 Schmauſeten „Kommt!“ ſo rief er; „in meinem Hofe gefangen 
BE oo ſich ein Bär; ich ſage die Wahrheit.“ Sie N 
3 und liefen. 
* geder bewehrte ſich eilig, ſo gut er konnte. Der eine 
Nahm die Gabel zur Hand, und ſeinen Rechen der andre, 
125. Und der dritte, der vierte mit Spieß und Hacke bewaffnet 
5 Kamen geſprungen, der fünfte mit einem Pfahle gerüſtet. 
Aas der Pfarrer und Küſter, fie kamen mit ihrem Geräthe. 
Auch die Köchin des Pfaffen (fie hieß Frau Jutte, ſie konnte 
Grütze bereiten und kochen wie keine) blieb nicht dahinten, 1 | 
130. Kam mit dem Rocken gelaufen, bei dem fie am Tage geſeſſen, 
Dem unglücklichen Bären den Pelz zu waſchen. Der Braune 
70 Hörte den wachſenden Lärm in ſeinen ſchrecklichen Nöthen, 
2 Und er riß mit Gewalt das Haupt aus der Spalte; da 
| blieb ihm 
Bm. Haut und Haar des Gefichts bis zu den Ohren im Baume. 
135. Nein! kein kläglicher Thier hat jemand geſehen! Es rieſelt 
Ueber die Ohren das Blut. Was half ihm, das Haupt z 
Br befreien? 
8 Denn es blieben die Pfoten im Baume ſtecken. Da riß er 
Hlaſtig fie ruckend heraus; er raj'te ſinnlos; die Klauen, 3 
Und von den Füßen das Fell blieb in der klemmenden Spalte. 
140. Leider ſchmeckte dies nicht nach ſüßem Honig, wozu imm 
Ri Reineke Hoffnung gemacht; die Reife war übel gerathen. 4 
Eine ſorgliche Fahrt war Braunen geworden. Es blutet“ 
5 Ihm der Bart und die Füße 0 er konnte nicht eg 7 
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45. Alle fielen ihn an, die mit dem Meiſter gekommen; 


1 N 


er: 


Kümmerlich wandt' er ſich hin und her, es drängt’ ihn der 
12 | aufen 

150. Hammer und Zange der Schmied, es kamen andre mit 
4 KAT Schaufeln, | 
Andre mit Spaten, fie ſchlugen drauf los und riefen und 
* | chlugen 

6 Alle ſetzten ihm zu, es blieb auch keiner dahinten; 
Der krummbeinige Schloppe mit dem breitnaſigen Ludolf 
Waren die ſchlimmſten, und Gerold bewegte den hölzernen 
Flegel 


155. Zwiſchen den krummen Fingern; ihm ſtand ſein Schwaget 


| | zur Seite, 
Kückelrey war es, der Dicke, die beiden ſchlugen am meiſten. 
Aber Quack und Frau Jutte dazu, ſie ließen's nicht fehlen; 
b Talke Lorden Quacks traf mit der Butte den Armen. 
Und nicht dieſe genannten allein, denn Männer und Weiber, 
160. Alle liefen herzu und wollten das Leben des Bären. 
Es kamen auch Steine gewaltig geflogen, 
Die den verzweifelten Braunen von allen Seiten bedrängten 
Nun ſprang Rüſteviel's Bruder hervor 5 ſchlug mit dem 
5 angen, 
| Dicken Knittel den Bären auf's Haupt, daß Hören und Sehen 
165. Ihm verging, doch fuhr er empor vom mächtigen Schlage. 
Raſend fuhr er unter die Weiber, die unter einander 
Taumelten, fielen und ſchrie'n, und einige ſtürzten in's Waſſer, 
Und das Waſſer war tief. Da rief der Pater und ſagte: 
V„5„Sehet, da unten ſchwimmt Frau Jutte, die Köchin, im Pelze, 
170. Und der Rocken iſt hier! O helft, ihr Männer! Ich gebe 
Bier zwei Tonnen zum Lohn und großen Ablaß und Gnade.“ 
Alle ließen für todt den Bären liegen und eilten 
Nach den Weibern an's Waſſer; man zog auf's Trockne die 
| | Fünfe. 
Da indeſſen die Männer am Ufer beſchäftiget waren, 
175. Kroch der Bär in's Waſſer vor großem Elend, und brummt⸗ 
Vor entſetzlichem Weh. Er wollte ſich lieber erſäufen, 
Als die Schläge ſo ſchändlich erdulden. Er hatte zu ſchwimmen 
Nie verſucht, und hoffte ſogleich das Leben zu enden. 
Wider Vermuthen fühlt' er ſich ſchwimmen, und glücklich ge⸗ 
1 tragen 
E. und Nade, Leſebuch. VI 11 
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190. Die ihn geſchlagen, und klagte den Schmerz der Ohren und 5 


200. Aber Reineke Fuchs, nachdem er mit gutem Bedachte 


U uns \ = 
Sicher wieder, behalten wir doch die Ohren zum Piade l 1 ; 
So verhöhnten ſie ihn noch über den Schaden; doch war er 
Froh, daß er nur dem Uebel entging. Er fluchte den Bauern 4 


Füße; 
Fluchte Reineken, der ihn verrieth. Mit ſolchen Gebeten g 
Schwamm er weiter; es trieb ihn der Strom, der reißend 
und groß war, 
Binnen weniger Zeit faſt eine Meile hinunter, #3 
Und da kroch er ans Land am jelbigen Ufer und keuchte. 
195. Kein bedrängteres Thier hat je die Sonne geſehen! 
Und er dachte den Morgen nicht zu erleben, er glaubte 
Plötzlich zu ſterben und rief: „O Reineke, falſcher Verrätzerg 5 
Loſes Geſchöpf!“ Er dachte dabei der ſchlagenden Bauern, 
Und er dachte des Baums, und fluchte Reinekens Liſten. f 


Seinen Oheim zu Markte geführt, ihm Honig zu ſchaffen, 
Lief er nach Hühnern; er wußte den Ort und ſchuappte ſich ö 
eines, 1 
Lief und ſchleppte die Beute behend am Fluſſe hinunter. 
Dann verzehrt' er fie gleich, und eilte nach andern Geſchäften 
205. Immer am Fluſſe dahin, und trank des Waſſers und dachte; 
„O wie bin ich ſo froh, daß ich den tölpiſchen Bären 4 
So zu Hofe gebracht! Ich wette, Rüſteviel hat im 

Wohl das Beil zu koſten gegeben. Es zeigte der Bär ſich 
Stets mir feindlich geſinnt, ich hab' es ihm wieder vergolten 
210. Oheim hab' ich ihn immer genannt; nun iſt er am Baume 
Todt geblieben, deß will ich mich freun, ſo lang' ich nur lebe 
Klagen und ſchaden wird er nicht mehr!“ — Und wie er 

ſo wandelt, 

Schaut er am Ufer hinab, und ſieht den Bären ſich Wa . 
Das verdroß ihn im Herzen, daß Braun lebendig entkommen 
215., Rüſteviel,“ rief er, „läſſiger Wicht! du grober Geſelle! 
Solche Speiſe verſchmähſt du, die fett und guten Git 
macks iſt, 1 
Die manch' ehrlicher Mann ſich wünſcht, und die ſo gemächli 8 
Dir zu Handen Be eh Doch hat für deine Bewirthut 1 
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5 . fand gelaſſen!“ So dacht er, 


| Habt Ihr etwas vergeſſen bei en Sagt mir, ich 
5 1 aſſ' ihm 

Wiſſen, wo Ihr geblieben. Doch ſoll ich jagen, ich glaube, 
Vielen Honig habt Ihr gewiß dem Manne geſtohlen; 

225. Oder habt Ihr ihn redlich bezahlt? Wie iſt es geſchehen? 


7 


1 Ei! wie ſeid Ihr gemalt? Das iſt ein ſchmähliches Weſen! 
. 
5 


War der Honig nicht guten Geſchmacks? Zu ſelbigem Preiſe 
Steht noch mancher zu Kauf! Doch, Oheim, ſaget mir eilig, 
Welchem Orden habt Ihr Euch wohl ſo kürzlich gewidmet, 
230. Daß Ihr ein rothes Baret auf Eurem Haupte zu tragen 
Anfangt? Seid Ihr ein Abt? Es hat der Bader gewißlich, 
Deter die Platte Euch ſchor, nach Euren Ohren geſchnappet; 

Ihr verloret den Schopf, wie ich ſehe, das Fell von den 
| Wangen 
Und die Handſchuh dabei. Wo habt Ihr ſie hängen gelaſſen?“ 
235. Und ſo mußte der Braune die vielen ſpöttiſchen Worte 
Hinter einander vernehmen und konnte vor Schmerzen 
. 77 5 nicht reden, 

Sich nicht rathen noch helfen. Und, um nicht weiter zu hören, 

Kroch er in's Waſſer zurück und trieb mit dem reißenden 
| | Strome 

Nieder und landete d'rauf am flachen Ufer. Da lag er 

240. Krank und elend und jammerte laut und ſprach zu ſich ſelber: 

„Schlüge nur einer mich todt! Ich kann nicht gehen und ſollte 

Nach des Königes Hof die Reiſe vollenden, und bleibe 
So geſchändet zurück von Reinekens böſem Verrathe. 
Bring' ich mein Leben davon, gewiß, dich ſoll es gereuen!“ 
245. Doch er raffte ſich auf und ſchleppte mit gräßlichen Schmerzen 
Durch vier Tage ſich fort, und endlich kam er zu Hofe. 
Als der König den Bären in ſeinem Elend erblickte, 
Rief er: „Gnädiger Gott! Erkenn' ich Braunen? Wie 

| | fommt er 
So geſchändet?“ Und Braun verſetzte: „Leider erbärmlich 
250. Iſt das Ungemach, das Ihr erblickt; ſo hat mich der Frevler 
Reineke ſchändlich verrathen! Da ſprach der König entrüſtet: 
„ Rächen will ich gewiß ohn' alle Gnade den Frevel. 


Seolch' einen Herrn wie Braun, den ſollte Reineke ſchänden? 

Ja bei meiner Ehre, bei meiner Krone! das ſchwör' ich, 

55. Alles ſoll Reineke büßen, was Braun zu Rechte begehret! 

Halt' ich mein Wort nicht, fo trag' ich kein Schwert mehr, 

Be‘ | ich will es geloben!“ 
11* 
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6. um den traurigen Zug der armen Vertrieb'nen zu ſehen. 1 | 


15. Um es den Armen zu ſpenden; denn Geben iſt Sache 


TLiefe Stille herrſcht im Waſſer, | „Keie e Saft v von 1 een 9 
Ohne Regung ruht das Meer, Todesſtille fürchterlich! 
Und bekümmert ſieht der Schiffer In der ungeheuern Weite 1 


Ghatt Fläche rings umher. Reget keine Welle ſich. 

. Glückliche 5 
Die Nebel zerreißen, Cs rührt ſich der Schiffer. 
Der Himmel iſt helle, Geſchwinde! Geſchwinde! 1 
Und Aeolus löſet Es theilt ſich die Welle, 

Das ängſtliche Band. CEas naht ſich die Ferne; 
Es ſäuſeln die Winde, Schon ſeh ich das Land! 
69. e und Dorothea. 
(4797. 
Erſter Geſang. 1 
Schickſal und Antheil. 8 1 


Hab' ich den Markt und die Straßen doch nie 0 ein 

| ſam geſehen! | 

Se doch die Stadt wie gekehrt! wie 5 nicht * 
ünfzig — 
Däucht mir, blieben zurück von allen unſern Bewohnern. 
Was die Neugier nicht thut! So rennt 300 läuft nun ein 
eder, 


Bis zum Dammweg, welchen fie zieh'n, iſt's immer ein 
Stündchen, 
Und da läuft man hinab, im heißen Staube des Mittags. 
Möcht' ich mich doch nicht rühren vom Platz, um zu Te 
das Elend 4 
Guter fliehender Menſchen, die nun, mit geretteter Habe, 
10 Leider, das überrheiniſche Land, das ſchöne, verlaſſend, 4 
Zu uns herüberkommen, und durch den glücklichen Winkel 
Dieſes fruchtbaren Thals und ſeiner Krümmungen wandern 
Trefflich haſt du gehandelt, o Frau, daß du milde den Sohn fa 
Schickteſt, mit altem Linnen und etwas Eſſen und Trinken, 


Reichen. . 
Was der Junge doch fährt! und wie er bändigt die engl 
Sehr gut nimmt das Kütſchchen ſich aus, das neue; bequeml 
Säßen Viere darin, 5 auf dem Bode der Surfer. * 
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2 ge, verſtändige Hausfrau: 

Vater, nicht gerne verſchenk' ich die abgetragene Leinwand; 

„Denn ſie iſt zu manchem Gebrauch und für Geld nicht zu haben, 

25. Wenn man ihrer bedarf. Doch heute gab ich fo gerne 

Manches beſſere Stück an Ueberzügen und Hemden; 

1 Denn ich höre von Kindern und Alten, die nackend daher gehn. 

Wirſt du mir aber verzeih'n? denn auch dein Schrank iſt 

Bi. | geplündert. | 

Und beſonders den Schlafrock mit indianiſchen Blumen, 

30. Von dem feinſten Kattun, mit feinem Flanelle gefüttert, 

Gab ich hin; er iſt dünn und alt und ganz aus der Mode. 

| Aber es lächelte drauf der treffliche Hauswirth und fagte: 
Ungern vermiß ich ihn doch, den alten kattunenen Schlafrock 

Echt oſtindiſchen Stoffs; fo etwas kriegt man nicht wieder. 

35. Wohl! ich trug ihn nicht mehr. Man will jetzt freilich, der 

| ale: Mann ſoll 

Igmmer geh'n im Sürtout !) und in der Pekeſche 2) ſich zeigen, 

Immer geſtiefelt fein; verbannt iſt Pantoffel und Mütze. 

‚ Siehe! verſetzte die Frau, dort kommen ſchon Einige wieder, 

„Die den Zug mit geſeh'in; er muß doch wohl ſchon vorbei ſein. 

40. Seht, wie allen die Schuhe fo ſtaubig ſind! wie die Geſichter 

Glühen! und Jeglicher führt das Schnupftuch und wiſcht ſich 

| den Schweiß ab. 
Möcht' ich doch auch in der Hitze nach ſolchem Schauſpiel 
| | jo weit nicht 

Laufen und leiden! Fürwahr, ich habe genug am Erzählten. 

And es ſagte darauf der gute Vater mit Nachdruck: 

15. Solch ein Wetter iſt ſelten zu ſolcher Ernte gekommen, 

| Und wir bringen die Frucht herein, wie das Heu ſchon herein iſt, 

Trocken; der Himmel iſt hell, es iſt kein Wölkchen zu ſehen, 

Und von Morgen wehet der Wind mit lieblicher Kühlung 


I 


35 


0. Morgen fangen wir an zu ſchneiden die reichliche Ernte. 
Ales er fo ſprach, vermehrten ſich immer die Scharen der 
1 Männer 

Arnd der Weiber, die über den Markt ſich nach Hauſe begaben; 
Und ſo kam auch zurück mit ſeinen Töchtern gefahren | 
Raſch an die andere Seite des Markts der begüterte Nachbar, 


1 Franzöſiſch) Ueberrock. 


339 ne Ueberrock, mit aufrechtem Kragen und mit vielen Schnüren 
3 eſetzt. | 


5 
1 


Das iſt beſtändiges Wetter! und überreif iſt das Korn ſchon; 
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55. An fein erneuertes 2 Din, di 


990. Gegen einander verhalten? Denn erſt verlangt er das Neue 


Im geöffneten Wagen; er war in n Landau au au verfertigt. 15 
Lebhaft wurden die Gaſſen; denn wohl war bevölkert das 
Städtchen, 
Mancher Fabriken befließ man fuß da und manches Generbet, 3. 
Und ſo ſaß das trauliche Paar, ſich unter dem Thorweg 
60. Ueber das wandernde Volk mit mancher Bemerkung ergötzend. 
Endlich aber begann die würdige Hausfrau und ſagte: 9 1 
Seht! dort kommt der Prediger her; es kommt auch der Nachbar 2 
Apotheker mit ihm; die ſollen uns Alles erzählen, | 
Was ſie draußen geſehen und was zu ſchauen nicht froh mach 
65. Freundlich kamen heran die beiden und grüßten das Eh’ Pau N 
Setzten ſich auf die Bänke, die hölzernen, unter dem Thorweg, 
Staub von den Füßen ſchüttelnd und Luft mit dem Tuche 
ich 
Da begann denn zuerſt nach wechſelſeitigen Grüßen 4 
Der Apotheker zu ſprechen und ſagte, beinahe vervrießlich: 
70. So ſind die Menſchen fürwahr! und einer iſt doch wie der and're 
Daß er zu gaffen ſich freut, wenn den Nächſten ein g 9 
befället! 1 
Läuft doch jeder, die Flamme zu ſeh'n, die verderblich em⸗ = 
porſchlägt, 4 
Jeder, den armen Verbrecher, der peinlich ) zum Tode geführt wird y . 
Jeder ſpaziert nun hinaus, zu ſchauen der guten Vertriebenen N | 
75. Elend, und Niemand bedenkt, daß ihn das ähnliche Schickſal 
Auch, vielleicht zunächſt betreffen kann oder doch künftig. Ei 
Unverzeihlich find' ich den Leichtſinn; doch liegt er im Menſchen. 
Und es ſagte darauf der edle, verſtändige Pfarrherr, 
Er, die Zierde der Stadt, ein Jüngling näher dem Manne. 
80. Dieſer kannte das Leben und kannte der Hörer Bedürfniß, 
War vom hohen Werthe der heiligen Schriften durchdrungen, 
Die uns der Menſchen Geſchick enthüllen und ihre Geſinnung; 
Und ſo kannt' er auch wohl die beſten weltlichen Schriften. 
Dieſer ſprach: ich tadle nicht gern, was immer dem ene 
85. Für unſchädliche Triebe die gute Mutter Natur gab; 1 
Denn was Verſtand und Vernunft nicht immer vermögen 
vermag oft 
Solch ein glücklicher Hang, der unwiderſtehlich uns leitet. 
Lockte die Neugier nicht den Menſchen mit heftigen Reizen, 
Sagt, erführ' er wohl je, wie ſchön ſich die weltlichen Ding 


Suchet das Nützliche dann mit unermüdetem Fleiße; 4 
Br begehrt er das Gute, das ihn erhebet und were mach 


) Durch urtheileſpruch des peinlichen Gerichts. 


| 2 37 . 1500 BR TE AO rn 
e nd if im e ein froher Gefährte der > Belt, 
Der die 80 
Spuren 


he 95 Tilget des ſchmerzlichen Uebels, ſobald es nur irgend vorbeizog. 
. Freilich iſt er zu preiſen, der Mann, deu in reiferen Jahren 
Sich der geſetzte Verſtand aus ſolchem Frohſinn entwickelt, 
Der im Glück wie im Unglück ſich eifrig und thätig beſtrebet; 
Dienn das Gute bringt er hervor und erfeget, den Schaden. 
100 Freundlich begann ſogleich die ungeduldige Hausfrau: 

7 Saget uns, was ihr geſehen! denn das begehrt ich zu wiſſen. 
75 Schwerlich, verſetzte darauf der Apotheker mit Nachdruck, 
Werd' ich ſo bald mich freun nach dem, was ich Alles erfahren. 
And wer erzählet es wohl, das wannigfaltigſte Elend! 

105. Schon von ferne ſah'n wir den Staub, noch eh' wir die Wieſen 
Abwärts kamen; der Zug war ſchon von Hügel zu Hügel 
Anabſehlich dahin, man konnte wenig erkennen. 
| Als wir nun aber den Weg, der quer durch's Thal geht, 
2 erreichten, 

9 War Gedräng' und Getümmel noch groß der Wandrer und 
agen. 

‚110. Leider ſahen wir noch genug der Armen vorbeiziehn, 
Konnten einzeln erfahren, wie bitter die ſchmerzliche Flucht ſei, 
Und wie froh das Gefühl des eilig geretteten Lebens. 

| Traurig war es zu jeh'n, die mannigfaltige Habe, 
Die ein Haus nur verbirgt, das wohlverſeh'ne, und die ein 
15. Guter Wirth umher an die rechten Stellen geſetzt hat, 
Immer bereit zum Gebrauche, denn Alles iſt nöthig und nützlich, 
Nun zu ſehen das Alles, auf mancherlei Wagen und Karren 
Durcheinander geladen, mit Uebereilung geflüchtet. 
Ueber dem Schranke lieget das Sieb und die wollene Decke, 
120. In dem Backtrog das Bett, und das Leintuch über dem Spiegel. 
Ach! und es nimmt die Gefahr, wie wir beim Brande vor 
zwanzig 
Jahren auch wohl geſehn, dem Menſchen alle Beſinnung, 
| Daß er das Unbedeutende faßt und das Theure zurückläßt. 
Aſſo führten auch hier, mit unbeſonnener Sorgfalt, 

125 Schlechte Dinge ſie fort, die Ochſen und Pferde beſchwerend: 
Alte Bretter und Fäſſer, den Gänſeſtall und den Käfig. 
Auch ſo keuchten die Weiber und Kinder, mit Bündeln ſich 
& ſchleppend, 

Unter Körben und Butten voll Sachen keines Gebrauches; 
Denn es verläßt der Menſch jo ungern das Letzte der Habe. 
180. Und jo zog auf dem ſtaubigen Weg der drängende Zug fort, 
3 Ordnungslos und verwirrt. Mit ſchwächeren Thieren der Eine 
Wünſchte langſam zu fahren, ein Anderer emſig zu eilen. 
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efahr ihm verbirgt, und e geſchwinde die 


Da end ein u Geschrei der gequetfchten Weiber un er, 
„ Und ein Blöken des Viehes, dazwiſchen der Hunde Seien, 
DE 135. Und ein Wehlaut der Alten und ee die hoch auf de 
EN ſchweren 
UAUuobbergepackten Wagen auf Betten ſaßen und ſchwankten. 1 
A ober aus dem Geleiſe gedrängt nach dem Rande des Hehe 
Arrte das knarrende Rad; es ſtürzt' in den Graben das 
| Fuhrwerk, f 
1 Umgeſchlagen, und weithin entſtürzten! im Schwunge die Menf Se » 
7 5 140 Mit entſetzlichem Schrei n in das Feld hin, aber doch glücklich. 
5 Später ſtürzten die Kaſten, und fielen näher dem Wagen. 
Wahrlich, wer im Fallen fie ſah, der erwartete nun ſie 
Unter der Laſt der Kiſten und Schränke zerſchmettert zu ſchauen. 
Und ſo lag zerbrochen der Wagen, und hilflos die Menſchen z 1 
145. Denn die übrigen gingen und zogen eilig vorüber, 1 
Nur ſich ſelber bedenkend und hingeriſſen vom Strom. = 
. Und wir eilten hinzu, und fanden die Kranken und Alten, ER 
Die zu Haus und im Bett ſchon kaum ihr dauerndes Leiden 
Triügen, hier auf dem Boden beſchädigt ächzen und jammern, 
135950. Von der Sonne verbrannt und erſtickt vom wogenden Staube. 
BG Und es fagte darauf gerührt der menſchliche Hauswirth: 
Möge doch Hermann fie treffen und fie erquicken und kleiden! 3 
Ungern würd' ich fie ſeh'n; mich ſchmerzt der Anblick des 1 
Jammers. = 
Schon von dem erſten Bericht jo großer Leiden gerühret, 
155. Schickten wir eilend ein Scherflein von 1 Ueberfluß, | 
daß nur 4 
Einige würden geſtärkt, und ſchienen uns ſelber beruhigt. 
Aber laßt uns nicht mehr die traurigen Bilder erneuern; 
Denn es beſchleichet die Furcht gar bald die Herzen der Menschen, | 
2 Und die Sorge, die mehr als ſelbſt mir das Uebel verhaßt iſt. 
1.860. Tretet herein in den hintern Raum, das kühlere Sälchen. 4 
| Nie ſcheint Sonne dahin, nie dringet wärmere Luft dort 
Durch die ſtärkeren Mauern; und Mütterchen bringt uns 1 
5 ein Gläschen N 
5 Dreiundachtziger her, damit wir die Grillen vertreiben. 
75 Hier iſt nicht freundlich zu trinken; die Fliegen ll 
die Gläſer. Be 
165. Und fie gingen dahin und freuten ſich Alle der Kühlung. 
Pi Sorgſam brachte die Mutter des klaren nen Weines, 
ABJJJgn geſchliffener Flaſche auf blankem zinnernen Runde, 
it den grünlichen Römern, den echten Bechern des N ja 
weins. — 

Und ſo ſitzend umgaben die Drei den glänzend Pi 
K 170. Runden, braunen N er ſtand auf Füßen. 
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eiter klan gen eee bie e Gläfer b des 11 und Pfarrers; 

ooch eich hielt der Dritte denkend das ſeine, 

Und es fordert’ ihn auf der Wirth mit freundlichen Worten: 
4 | Friſch, Herr Nachbar, getrunken! denn noch bewahrte vor 
A Unglüd 
175. Gott uns gnädig, und wird auch künftig uns alſo bewahren. 
Denn wer erkennt es nicht, daß ſeit dem ſchrecklichen Brande, 
N Da er ſo hart uns geſtraft, er uns nun beſtändig erfreut hat, 
Und beſtändig beſchützt, ſo wie der Menſch ſich des Auges 
Köſtlichen Apfel bewahrt, der vor allen Gliedern ihm lieb iſt. 
180. Sollt er fernerhin uns nicht ſchützen und Hilfe bereiten? 
Dienn man ſieht es erſt recht, wie viel er vermag, in Gefahren. 

Sollt' er die blühende Stadt, die erſt durch fleißige Bürger 

Neu aus der Aſche gebaut und dann ſie reichlich geſegnet, 
Jetzo wieder zerſtören und alle Bemühung vernichten? 

185. Heiter ſagte darauf der treffliche Pfarrer und milde: 
Re am Glauben feſt und feſt an dieſer Geſinnung; 

enn ſie macht im Glücke verſtändig und ſicher, im Unglück 

Reicht ſie den ſchönſten Troſt und belebt die herrlichſe 

Hoffnung. 
| Da verſetzte der Wirth mit männlichen klugen Gedanken: 

100 Wie begrüßt ich ſo oft mit Staunen die Feu des Rhein⸗ 

| troms 

Wenn ich, reiſend nach meinem Geſchäft, 15 wieder mich 

nahte! 

Immer ſchien er mir groß und erhob mir Sinn und Gemüthe; 

Aber ich konnte nicht denken, daß bald ſein liebliches Ufer 

| Sollte werden ein Wall, um abzuwehren den Franken, 

19. Und fein verbreitetes Bett ein allverhindernder Graben. 
Seht, ſo ſchützt die Natur, ſo ſchützen die wackeren Deutſchen, 
Und ſo ſchützt uns der Herr; wer wollte thöricht verzagen? 
Müde ſchon ſind die Streiter, und Alles deutet auf Frieden. 
Möge doch auch, wenn das deſt, das lang' erwünſchte, gefeiert 

200. Wird in unſerer Kirche, die Glocke dann tönt zu der Orgel, 
Und Die Trompete jchmettert, das hohe Te Deum ) bes 

leitend, — 

Möge mein Hermann doch auch an 9 Tage, Herr Pfarrer, 

Mit der Braut entſchloſſen vor euch am Altare ſich ſtellen, 

Und das glückliche Feſt, in allen den Landen begangen, 

205. Auch mir künftig erſcheinen der häuslichen Freuden ein 

| Jahrstag! 

Aber ungern ſeh ich den Jüngling, der immer ſo thätig 


2 laudamus, Anfangsworte des alten Ambroſianiſchen Lobgeſanges: 
Herr Gott, dich loben wir! 


5 Wenig findet er gut ee unter Weiche | 9 00 
Aas, er vermeidet ſogar der jungen Madchen Geſelſchaft t 
N 15 210. Und den fröhlichen Tanz, den alle Jugend begehret. 
99 Alſo ſprach er und horchte. Man hörte ber ftampfenben 


1 a x Pferde 1 
Fernes Getöſe ſich nah'n, man hörte den rollenden Wagen, 4 
2 Der mit gewaltiger Eile nun donnert“ unter den Thorweße | 
2 | 70. Der Zauberlehrling „ 
* (797) 1 
8 1. Hat der alte Hexenmeiſter 
er Sich doch einmal wegbegeben! | E 
I Und nun ſollen feine Geiſter | A 
Be: Auch nach meinem Willen leben; ee 
1 Seine Wort' und Werke 
* = Merkt' ich und den Brauch, 
BT; Und mit Geiſtesſtärke 

; Thu' ich Wunder auch. 


N 
u — N 


Walle! walle 


* Manche Strecke, 

. Daß, zum an a 

37 Waſſer fließe, 

. Und mit reichem, vollem Schwalle 
. Zu dem Bade ſich ergieße. 
Br, 2. Und nun komm, du alter Beſen! 


Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen; 
Biſt ſchon lange Knecht geweſen, 


„ 
St 


* 


5 Nun erfülle meinen Willen! 

5 | Auf zwei Beinen ſtehe, 

* Oben ſei ein Kopf, 

BER Eile nun und gehe 

3 Mit dem Waſſertopf! 

BR, | Walle, walle 

87 Manche Strecke, 

Daß, zum Zwecke, 

5 Waſſer fließe, 

h Und mit reichem, vollem Schwalle 

1 Zu dem Bade ſich ergieße. | 
1 3. Seht, er läuft zum Ufer nieder; 
Br: Wahrlich! iſt ſchon an dem Fluſſe, | 
. a Und mit Blitzesſchnelle wieder 

5 | Iſt er hier mit raſchem Guſſe. 

Fk 

N 5 1 


Schon zum ! 
= Wie das Becken ſchwillt! 
N Wie ſich jede Schale 
Voll mit Waſſer füllt! 
| Stehe! ſtehe! 
Denn wir haben 
U”wDDeiner Gaben | 
Br Vollgemeſſen! — 1 
Ach ich merk es! Wehe! Wehe! & 
4 W Hab’ ich doch das Wort vergeſſen! 127 
4 | 4. Ach, das Wort, worauf am Ende 15 
Er das wird, was er geweſen. 
fi Ach, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du doch der alte Beſen! 4 
EN Immer neue Güſſe ö 5 
UTEVEéRringt er ſchnell herein, 63 
3 Ach! und hundert Flüſſe | N 1 
. Stürzen auf mich ein. Be. 
N Nein, nicht länger 1 
RkKann ich's laſſen; . 
W Will ihn faſſen. 
1725 Das iſt Tücke! ; 
SR Ach! nun wird mir immer bänger! 1 
Welche Miene! welche Blicke! N 
5. O, du Ausgeburt der Hölle! Br; 2 
Soll das ganze Haus erſaufen? % 
Seh’ ich über jede Schwelle N 
Doch ſchon Waſſerſtröme laufen. 
Ein verruchter Beſen, | 
Der nicht hören will! Se 
% Stock, der du geweſen, b EN 
Steh' doch wieder ſtill! m: 
| Willſt's am Ende FR 
Gar nicht laſſen? 9 
Will dich faſſen, 3 
Will dich halten, 
Und das alte Holz behende 
| Mit dem ſcharfen Beile ſpalten. 


6. Seht, da kommt er ſchleppend wieder! 
Wie ich mich nun auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, liegſt du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 
Seht, er iſt entzwei! 


155 nun 1 kan ich fe fen, 
Und ich athme frei. 


5 | Wehe! Wehe! 
Bere on Beine Theile 

. Stehn in Eile 

. Schon als Knechte 

ES N, Völlig fertig in die Höhe! 


Helft mir, ach! ihr hohen Mächte! 
7. Und ſie laufen! Naß und näſſer 
Wird's im Saal und auf den Stufen. 
Welch' entſetzliches Gewäſſer! 
Herr und Meiſter! hör' mich rufen! — | 
Ach, da kommt der Meiſter! „ 
Herr, die Noth iſt groß!; . 2 ˖ 
Die ich rief, die Geiſter, | | = 
Werd’ ich nun nicht los. | 
„In die Ede, EB 
Bus Beſen! Beſen! | 0 
RR Seid's geweſen! e 
9898 Denn als Geiſter 
Ruft euch nur zu ſeinem Zwecke 
Erſt hervor der alte Meiſter. 7 


III. periode. 1806 — 1832. 


Johanna Sebus 1810. IV. 153. Die wandelnde Glocke. III. a 
5 Gleich und Gleich. 1814. III. 71. 4 


71. Die Krönung Kaiſer Joſeph's II. zu Frankfurt a. M 
| (1811.) | 


Der Krönungstag brach endlich an, den 3. April 17643 das 

Wetter war günſtig und alle Menſchen in Bewegung. Man hatte 
mir nebſt mehreren Verwandten und Freunden in dem Römer 
ſelbſt in einer der obern Etagen einen guten Platz angewieſen, 
wo wir das Ganze vollkommen überſehen konnten. Mit dem 
Früheſten begaben wir uns an Ort und Stelle und beſchauten 
nunmehr von oben wie in der Vogelperſpective die Anſtalten, die 
wir Tags vorher in nähern Augenſchein genommen hatten. Da 
waar der neuerrichtete Springbrunnen mit zwei großen Kufen 
rechts und links, in welche der Doppeladler auf dem Ständer 
weißen Wein hüben und rothen Wein drüben aus ſeinen zwei 
Schnäbeln ausgießen ſollte. Aufgeſchüttet zu einem Haufen — 
dort der Hafer; hier ſtand die 5 Bretterhütte, in der 1 7 
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e den ganzen fetten Ochſen an einem ungeheuren 


IR Bei all dem herrſchte eine ziemliche Stille, und als die 
Sturmglocke geläutet wurde, ſchien das ganze Volk von Schauer 
und Erſtaunen ergriffen. Was nun zuerſt die Aufmerkſamkeit 
Aller, die von oben herab den Platz überſehen konnten, erregte, 


die Reichskleinodien nach dem Dome brachten. Dieſe hatten als 
Schutzheiligthümer den erſten Platz im Wagen eingenommen, und 
die Deputirten ſaßen vor ihnen in anſtändiger Verehrung auf 
dem Rückſitze. Nunmehr begaben ſich die drei Kurfürſten in den 
Dom. Nach Ueberreichung der Inſignien an Kur⸗Mainz werden 
Krone und Schwert ſogleich nach dem kaiſerlichen Quartier ge⸗ 
bracht. Die weiteren Anſtalten und mancherlei Ceremoniel be⸗ 
ſchäftigen mittlerweile die Hauptperſonen jo wie die Zuſchauer 


konnten. 

Vor unſern Augen fuhren indeſſen die Geſandten auf den 
Römer, aus welchem der Baldachin !) von Unterofficieren in das 
kaiſerliche Quartier getragen wird. Sogleich beſteigt der Erb- 
marſchall Graf von Pappenheim ſein Pferd; ein ſehr ſchöner, 
ſchlankgebildeter Herr, den die ſpaniſche Tracht, das reiche Wamms, 
der goldene Mantel, der hohe Federhut und die geſtrählten flie⸗ 
genden Haare ſehr wohl kleideten. Er ſetzt ſich in Bewegung, 
und unter dem Geläute aller Glocken folgen ihm zu Pferde die 


Geſandten nach dem kaiſerlichen Quartier in noch größerer Pracht 
als am Wahltage. Dort hätte man auch fein mögen, wie man 


ſich an dieſem Tage durchaus zu vervielfältigen wünſchte. Wir 

erzählten einander indeſſen, was dort vorgehe. Nun zieht der 
| Kaiſer ſeinen Hausornat an, ſagten wir, eine Bekleidung, nach 
dem Muſter der Karolingiſchen verfertigt. Die Erbämter erhal⸗ 
ten die Reichsinſignien und ſetzen ſich damit zu Pferde. Der 
Kaiſer im Ornat, der römiſche König im ſpaniſchen Habit beſtei⸗ 


gen gleichfalls ihre Roſſe, und indem dieſes geſchieht, hat ſie uns 


der vorausgeſchrittene unendliche Zug bereits angemeldet. 


g ) Thronhimmel. 


war der Zug, in welchem die Herren von Aachen und Nürnberg 


in der Kirche, wie wir andern Unterrichteten uns wohl denken 
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Das Auge war ſchon ermüdet durch 
gekleideten Dienerſchaft und der übrigen Behörden, 
fſtattlich einherwandelnden Adel; und als nunmehr die 1 
ſchafter, die Erbämter, und zuletzt unter dem reichgeſtickten, von 
zwölf Schöffen und Rathsherren getragenen Baldachin der Kaiſer 
in romantiſcher Kleidung, zur Linken, etwas hinter ihm, fein Sohn 
in ſpaniſcher Tracht langſam auf prächtig geſchmückten Pferden 
eeinherſchwebten, war das Auge nicht mehr ſich felbjt genug. Man 
hätte gewünſcht, durch eine Zauberformel die Erſcheinung nur 
einen Augenblick zu feſſeln; aber die Herrlichkeit zog unaufhaltſam 
vorbei, und den kaum verlaſſenen Raum erfüllte ſogleich wieder 
das hereinwogende Volk. | 9 


um in der Kirche gegenwärtig zu fein. 


5 frugale Mahlzeit; denn wir mußten an dem feſtlichen Tage, den 
wir erlebten, mit kalter Küche vorlieb nehmen. Dagegen aber 


gebracht worden, ſo daß wir von dieſer Seite wenigſtens dies 


- 


gern von denen erzählen, die manches Andere aufgeopfert hatten, \ 
t 


gewordene und mit rothgelbem und weißem Tuch überlegte Brücke, 


Pferde ſitzend angeſtaunt, nun auch zu Fuße wandelnd bewun⸗ 


beigewohnt, erzählten: Maria Thereſia, über die Maßen ſchön, 


in der ſeltſamen Verkleidung aus dem Dome zurückgekommen und 
ſiich ihr fo zu ſagen als ein Geſpenſt Karl's des Großen darge⸗ 


Erbauung gedient, indem es darin das gute und natürliche Ehe⸗ 
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Nun aber entſtand ein neues Gedränge: denn es mußte ein 


| 5 anderer Zugang von dem Markte her nach der Römerthür eröffnet 


und ein Bretterweg aufgebrückt werden, welchen der aus dem 


5 Dom zurückkehrende Zug beſchreiten ſollte. 


Was in dem Dome vorgegangen, die unendlichen Geremo» 


. nien, welche die Salbung, die Krönung, den Ritterſchlag vorbe⸗ 1 


reiten und begleiten, alles dieſes ließen wir uns in der Folge gar 
Wir Andern verzehrten mittlerweile auf unſern Plätzen eine 


war der beſte und älteſte Wein aus allen Familienkellern heran⸗ 


alterthümliche Feſt alterthümlich feierten. 4 
Auf dem Platze war jetzt das Sehenswürdigſte die fertig 


und wir ſollten den Kaiſer, den wir zuerſt im Wagen, dann zu 


dern; und ſonderbar genug, auf das Letzte freuten wir uns am 
meiſten; denn uns däuchte dieſe Weiſe, ſich darzuſtellen, ſo wie 
die natürlichſte, ſo auch die würdigſte. 1 

Aeltere Perſonen, welche der Krönung Franz' des Erſten 


habe jener Feierlichkeit an einem Balkonfenſter des Hauſes Frauen⸗ 
ſtein, gleich neben dem Römer, zugeſehen. Als nun ihr Gemahl 


ſtellt, habe er wie zum Scherz beide Hände erhoben und ihr den 
Reichsapfel, den Scepter und die wunderſamen Handſchuhe hin⸗ 
gewieſen, worüber ſie in ein unendliches Lachen ausgebrochen, 


welches dem ganzen zuſchauenden Volke zur größten Freude und | 


Te 


dr 1 


Nun verkündigte der Glockenſchall und nun die Vorderſten 
es langen Zuges, welche über die bunte Brücke ganz ſachte ein⸗ 
herſchritten, daß Alles gethan ſei. Die Aufmerkſamkeit war größer 
denn je, der Zug deutlicher als vorher, beſonders für uns, da 
er jetzt gerade nach uns zuging. Wir ſahen ihn, ſowie den gan⸗ 
zen volkserfüllten Platz beinah im Grundriß. Nur zu ſehr drängte 
ſich am Ende die Pracht; denn die Geſandten, die Erbämter, 
Kaiſer und König unter dem Baldachin, die drei geiſtlichen Kur⸗ 
fürſten, die ſich anſchloſſen, die ſchwarz gekleideten Schöffen und 
Rathsherren, der goldgeſtickte Himmel, Alles ſchien nur Eine 
Maſſe zu fein, die nur von Einem Willen bewegt, prächtig har⸗ 
moniſch, und ſo eben unter dem Geläute der Glocken aus dem 
Tempel tretend, als ein Heiliges uns entgegenſtrahlte. 

ECEiine politiſch⸗religiöſe Feierlichkeit hat einen unendlichen Reiz. 
Wir ſehen die irdiſche Majeſtät vor Augen, umgeben von allen 
Symbolen ihrer Macht; aber indem ſie ſich vor der himmliſchen 
beugt, bringt ſie uns die Gemeinſchaft beider vor die Sinne. 
Denn auch der Einzelne vermag ſeine Verwandtſchaft mit der 
Gottheit nur dadurch zu bethätigen, daß er ſich unterwirft und 


anbetet. 
Der von dem Markt her ertönende Jubel verbreitete ſich 
nun auch über den großen Platz, und ein ungeſtümes Vivat er⸗ 


ſcholl aus tauſend und aber tauſend Kehlen und gewiß auch aus 


dauerhaften Friedens werden, der auch wirklich lange Jahre hin⸗ 
durch Deutſchland beglückte. 

Mehrere Tage vorher war durch öffentlichen Ausruf bekannt 
gemacht, daß weder die Brücke noch der Adler über dem Brunnen 
BE egegeben und alſo nicht vom Volke wie ſonſt angetaſtet wer⸗ 
den ſolle. Es geſchah dies, um manches bei ſolchem Anſtürmen 
unvermeidliche Unglück zu verhüten. Allein um doch einigermaßen 
dem Genius des Pöbels zu opfern, gingen eigens beſtellte Per⸗ 
ſonen hinter dem Zuge her, löſten das Tuch von der Brücke, 
idelten es bahnenweiſe zuſammen und warfen es in die Luft. 
Hierdurch entſtand nun zwar kein Unglück, aber ein lächerliches 
Unheil; denn das Tuch entrollte ſich in der Luft und bedeckte, 
Die es niederfiel, eine größere oder geringere Anzahl Menſchen. 
Diejenigen nun, welche die Enden faßten und ſolche an ſich zo⸗ 
gen, riſſen alle die Mittleren zu Boden, umhüllten und ängſtigten 


den Herzen. Denn dieſes große Feſt ſollte ja das Pfand eines 
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E 60 2 8 = fie ſich ae oder durchgeſchnitt d 
eder nach ſeiner Weiſe einen Zipfel dieſes durch die Fußtritte der 
Majeſtäten geheiligten Gewebes davon getragen hatte. = 
Dieſer wilden Beluſtigung ſah ich nicht lange zu, ſonder 15 
eilte von meinem hohen Standorte durch allerlei Treppchen und 
Gänge hinunter an die große Römerſtiege, wo die aus der Ferne 


alnggeſtaunte fo vornehme als herrliche Maſſe heraufwallen ſollte 


5 gab zugleich den Kaiſer und den Vater zu erkennen. Der junge 


Das Gedrängewar nicht groß, weil die Zugänge des Rathhauſes 
wohlbeſetzt waren, und ich kam glücklich unmittelbar oben an das 
eiſerne Geländer. Nun ſtiegen die Hauptperſonen an mir vor⸗ 
über, indem das Gefolge in den untern Gewölbgängen zurück blieb, 
und ich konnte ſie auf der dreimal gebrochenen Treppe von allen 
Seiten und zuletzt ganz in der Nähe betrachten. 1 

Endlich kamen auch die beiden Majeſtäten herauf. Vater 
und Sohn waren wie Menächmen ) überein gekleidet. Des ii 


ſers Hausornat von purpurfarbner Seide, mit Perlen und Stei⸗ 
nen reich geziert, ſowie Krone, Scepter und Reichsapfel fielen” 
wohl in die Augen: denn Alles war neu daran, und die Nach⸗ 
ahmung des Alterthums geſchmackboll. So bewegte er ſich auch in 
ſeinem Anzuge ganz bequem, und ſein treuherzig würdiges Geſicht 


König hingegen ſchleppte ſich in den ungeheuren Gewandſtücken 
mit den Kleinodien Karl's des Großen wie in einer Verkleidung 
einher, ſo daß er ſelbſt, von Zeit zu Zeit ſeinen Vater a 
ſehr des Lächelns nicht enthalten konnte. Die Krone, welche man 
ehr hatte füttern müſſen, ſtand wie ein übergreifendes Dach vom 
Kopfe ab. Die Dalmatica, ) die Stola, ) jo gut fie auch ange⸗ 
paßt und eingenäht worden, gewährte doch keineswegs ein vortheil⸗ 
haftes Ausſehen. Scepter und Reichsapfel ſetzten in Verwunderung; 7 
aber man konnte ſich nicht leugnen, daß man lieber eine mächtige, 
dem Anzuge gewachſene Geſtalt, um der günſtigeren Wirkung 
willen, damit bekleidet und ausgeſchmückt geſehen M F 

Kaum waren die Pforten des großen Saales hinter dieſen 
Geſtalten wieder geſchloſſen, fo eilte ich auf meinen vorigen Platz, 
der, von Andern bereits eingenommen, nur mit einiger Noth mir 
wieder zu Theil wurde. 1 

Es war eben die rechte Zeit, daß ich von meinem Fenſter 
wieder Beſitz nahm: denn das Merkwürdigſte, was öffentlich zu 
erblicken war, ſollte eben vorgehen. Alles Volk hatte ſich gegen 
den Römer zugewendet, und ein abermaliges Vivatſchreien gab 
uns zu erkennen, daß Kaiſer und König an dem Balkonfenſter dei 
großen Saales in ihrem Ornate ſich dem Volke zeigten. Abe 

1) Zwillingsbrüder. 4 


2) Dalmatica, A a Oberkleid, Mehgewand. Ä a 
) Langes Kleid, Chorrock. | 1 
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fie follten nicht allein zum Schaufpiel dienen, ſondern vor ihren 
Augen ſollte ein ſeltſames Schauſpiel vorgehen. 

Voor Allen ſchwang ſich nun der ſchöne, ſchlanke Erbmarſchall auf 
fein Roß; er hatte das Schwert abgelegt; in feiner Rechten hielt 
er ein ſilbernes, gehenkeltes Gemäß und ein Streichblech in der 
Linken. So ritt er in den Schranken auf den großen Haferhau— 
fen zu, ſprengte hinein, ſchöpfte das Gefäß übervoll, ſtrich es ab, 
und trug es mit großem Anſtande wieder zurück. Der kaiſerliche 
Marſtall war nunmehr verſorgt. Der Erbkämmerer ritt ſodann 
gleichfalls auf jene Gegend zu, und brachte ein Handbecken nebſt 
Gießfaß und Handquele zurück. Unterhaltender aber für die Zu⸗ 
ſchauer war der Erbtruchſeß, der ein Stück von dem gebratenen 
Ochſen zu holen kam. Auch er ritt mit einer ſilbernen Schüffel 
durch die Schranken bis zu der großen Bretterküche, und kam 
bald mit verdecktem Gericht wieder hervor, um ſeinen Weg nach 
dem Römer zu nehmen. Die Reihe traf nun den Erbſchenken, 
der zu dem Springbrunnen ritt und Wein holte. So war nun 
auch die kaiſerliche Tafel beſtellt, und Aller Augen warteten auf 
den Erbſchatzmeiſter, der das Geld auswerfen ſollte. Auch er 
beſtieg ein ſchönes Roß, dem zu beiden Seiten des Sattels anſtatt 
der Piſtolenhalftern ein Paar prächtige, mit dem kurpfälziſchen 
Wappen geſtickte Beutel befeſtigt hingen. Kaum hatte er ſich in 
Bewegung geſetzt, als er in dieſe Taſchen griff und rechts und 
links Gold⸗ und Silbermünzen freigebig ausſtreute, welche jedes⸗ 
mal in der Luft als ein metallner Regen gar luſtig glänzten. 
Tauſend Hände zappelten augenblicklich in der Höhe, um die Ga⸗ 
ben aufzufangen; kaum aber waren die Münzen niedergefallen, 
jo wühlte die Maſſe in ſich ſelbſt gegen den Boden und rang 
gewaltig um die Stücke, welche zur Erde mochten gekommen ſein. 
Da nun die Bewegung von beiden Seiten ſich immer wieder⸗ 
holte, wie der Geber vorwärts ritt, ſo war es für die Zuſchauer 
ein ſehr beluſtigender Anblick. Zum Schluß ging es am aller⸗ 
lebhafteſten her, als er die Beutel ſelbſt auswarf, und ein Jeder 
noch dieſen höchſten Preis zu erhaſchen trachtete. f 
Die Majeſtäten hatten ſich vom Balkon zurückgezogen, und 
nun ſollte dem Pöbel abermals ein Opfer gebracht werden, der 
in ſolchen Fällen lieber die Gaben rauben, als ſie gelaſſen und 
dankbar empfangen will. In roheren und derberen Zeiten 
herrſchte der Gebrauch, den Hafer, gleich nachdem der Erbmar⸗ 
ſchall das Theil weggenommen, den Springbrunnen, nachdem der 
Erbſchenk, die Küche, nachdem der Erbtruchſeß ſein Amt ver⸗ 
richtet, auf der Stelle Preis zu geben. Diesmal aber hielt man, 
um alles Unglück zu verhüten, ſo viel es ſich thun ließ, Ord⸗ 
nung und Maß. Doch fielen die alten ſchadenfrohen Späße 
wieder vor, daß, wenn Einer einen Sack Hafer aufgepackt hatte, 
Liüben und Nade, Leſebuch VI. 12 
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Bi, 1 aber ein a Sineinfenitt, und was en Ar: 
tligkeiten mehr waren. Um den gebratenen Ochſen aber wurde 
diesmal wie ſonſt ein ernſter Kampf geführt. Man konnte ſich 
deenſelben nur in Maſſe ſtreitig machen. Zwei Innungen, die 
Metzger und Weinſchröter, hatten ſich hergebrachtermaßen wieder 2 
ſo poftirt, daß einer von beiden dieſer ungeheure Braten zu 


aan einen Ochſen zu haben, den fie unzerſtückt in die Küche ge⸗ 
liefert; die Weinſchröter dagegen machten Anſpruch, weil die 


5 und weil ſie das letzte Mal obgeſiegt hatten; wie denn aus dem 


ſtarrend zu ſehen waren. Beide zahlreiche Innungen vr 


fährlichem und Schreckhaftem ſchließen ſoll, ſo war es wirklich 


die Anſtalten dazu Tags vorher bewundern können, und mein 


Theil werden mußte. Die Metzger glaubten das größte Recht 


Küche in der Nähe ihres zunftmäßigen Aufenthaltes erbaut war, 


vergitterten Giebelfenſter ihres Zunft⸗ und Verſammlungshauſes 1 
die Hörner jenes erbeuteten Stiers als Siegeszeichen hervor 5 


ſehr kräftige und tüchtige Mitglieder; wer aber diesmal den Sieg ; 
davon getragen, iſt mir nicht mehr erinnerlich. 4 
Wie nun aber eine Feierlichkeit dieſer Art mit etwas er 4 


ein fürchterlicher Augenblick, als die bretterne Küche ſelbſt Preis 
gemacht wurde. Das Dach derſelben wimmelte ſogleich von 
Menſchen, ohne daß man wußte, wie ſie hinaufgekommen; die ef 
Bretter wurden losgeriſſen und heruntergeſtürzt, ſo daß man, 
deſonders in der Ferne, denken mußte, ein jedes werde ein Paar 
der Zudringenden todtſchlagen. In einem Nu war die Hütte ab⸗ 
gedeckt, und einzelne Menſchen hingen an Sparren und Balken, 
um auch dieſe aus den Fugen zu reißen, ja manche ſchwebten 
noch oben herum, als ſchon unten die Pfoſten abgeſägt waren, 
das Gerippe hin⸗ und wiederſchwankte und jähen Einſturz drohte. 
Zarte Perſonen wandten die Augen hinweg, und Jedermann er⸗ 
wartete ein großes Unglück; allein man hörte nicht einmal von 
irgend einer Beſchädigung, und Alles war, obgleich heftig und 
gewaltſam, doch glücklich vorübergegangen. 

Jedermann wußte nun, daß Kaiſer und König aus dem Ca⸗ 
binet, wohin ſie vom Balkon abgetreten, ſich wieder hervorbege es 
ben und in dem n großen Römerſaale ſpeifen würden. Man hatte 


ſehnlichſter Wunſch war, heute wo möglich nur einen Blick hinein n 
zu thun. Ich begab mich daher auf gewohnten Pfaden wieder 
an die große Treppe, welcher die Thür des Saales gerade ge ge 
genüber ſtcht Hier ſtaunte ich nun die vornehmen Perſonen a 
welche ſich HEHE, als Diener des Reichsoberhauptes bekannten 
Vierundzwanzig Grafen, die Speiſen aus der Küche herantragend 
zogen an mir vorbei, alle prächtig gekleidet, jo daß der Contraf 
ihres Anſtandes mit der Handlung für einen Knaben wohl ſim u 
Berirsend fein konnte: Das Gedränge war nicht groß, do 
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en des n Raums merklich genug. Die Saalthür war 
bewacht, indeß gingen die Befugten häufig aus und ein. Ich 
erblickte einen pfälziſchen Hausoffizianten, den ich anredete, ob 
er mich nicht hineinbringen könne. Er beſann ſich nicht lange, 
gab mir eins der ſilbernen Gefäße, die er eben trug, welches er 
um ſo eher konnte, als ich ſauber gekleidet war; und ſo gelangte 
ic denn in das Heiligthum. Das pfälziſche Büffet ſtand links, 
unmittelbar an der Thür, und mit einigen Schritten befand ich 
mich auf der Erhöhung deſſelben hinter den Schranken. 
% Am andern Ende des Saals, unmittelbar an den Fenſtern, 
ſaßen auf Thronſtufen erhöht, unter Baldachinen, Kaiſer und 
König in ihren Ornaten; Krone und Scepter aber lagen auf 
goldnen Kiſſen rückwärts in einiger Entfernung. Die drei geiſt⸗ 
lichen Kurfürſten hatten, ihre Büffete hinter ſich, auf einzelnen 
Eſtraden Platz genommen: Kur⸗Mainz den Majeſtäten gegen⸗ 
über, Kur⸗Trier zur Rechten und Kur⸗Köln zur Linken. Dieſer 
obere Theil des Saales war würdig und erfreulich anzuſehen 
und erregte die Bemerkung, daß die Geiſtlichkeit ſich ſo lange 
als möglich mit dem Herrſcher halten mag. Dagegen ließen die 
zwar prächtig aufgeputzten, aber herrenleeren Büffete und Tiſche 
der ſämmtlichen weltlichen Kurfürſten an das Mißverhältniß 
denken, welches zwiſchen ihnen und dem Reichsoberhaupt durch 
Jahrhunderte allmählich entſtanden war. Die Geſandten der⸗ 
ſelben hatten ſich ſchon entfernt, um in einem Seitenzimmer zu 
ſpeiſen; und wenn dadurch der größte Theil des Saales ein ge⸗ 
ſpenſterhaftes Ausſehen bekam, daß ſo viele unſichtbare Gäſte auf 
das prächtigſte bedient wurden, ſo war eine große unbeſetzte 
Tafel in der Mitte noch betrübter anzuſehen: denn hier ſtanden 
auch ſo viele Couverte leer, weil alle die, welche allenfalls ein 
Recht hatten, ſich daran zu ſetzen, Anſtands halber, um an dem 
größten Ehrentage ihrer Ehre nichts zu vergeben, ausblieben, 
wenn ſie ſich auch dermalen in der Stadt befanden. 
Viele Betrachtungen anzuſtellen, erlaubten mir weder meine 
Jahre, noch das Gedränge der Gegenwart. Ich bemühte mich, 
Alles möglichſt in's Auge zu faſſen; und wie der Nachtiſch auf⸗ 
getragen wurde, da die Geſandten, um ihren Hof zu machen, 
wieder herein traten, ſuchte ich das Freie, und wußte mich bei 
guten Freunden in der Nachbarſchaft nach dem heutigen Halb⸗ 
faſten wieder zu erquicken und zu den Illuminationen des Abends 
borzubereiten. | 
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72. Jung ⸗Stilling. 

(1812. 
AUUrnſere Tiſchgeſellſchaft vermehrte ſich wohl auf zwanzig Pers 
onen. Unter den neuen Ankömmlingen befand ſich auch ein 
* 12° 


14 


Achte und eigentlichſte Bildung aber hatte er jener ausgebreiteten 


5 is Mann, der mich beſonders intereſftrte; 3 er hieß Jun 

ſelbe, der nachher unter dem Namen Stilling zuerſt bekannt ge⸗ 
worden. Seine Geſtalt, ungeachtet einer veralteten Kleidungsart, 
ſſicht. Seine Stimme war ſanft, ohne weich und ſchwach zu ſein; 


3 welches ſehr leicht geihah. Wenn man ihn näher kennen lernte. 


nigfaltiger Thätigkeit. Das Element ſeiner Energie war ein 


b daher fließende Hülfe, die ſich in einer ununterbrochenen Vor⸗ 


nachdem er ſich nebenher von höhern Dingen ſelbſt belehrt, 


Wohlthuns ruhte, auch die Abweichungen, welche bei Menſchen 


Bedeutung ſind, und daher ihr Gewiſſen meiſtens rein und ihr 
Ge iſt gewöhnlich heiter blieb: jo entſtand keine künſtliche, un 


n ad ist den 


hatte bei einer gewiſſen Derbheit etwas Zartes. Eine Haarbeu⸗ 
tel⸗Perrücke entſtellte nicht ſein bedeutendes und gefälliges Ge⸗ 


ja, ſie wurde wohltönend und ſtark, ſobald er in Eifer gerieth, 


ſo fand man an ihm einen geſunden Menſchenverſtand, der a 
dem Gemüth ruhte, und ſich deswegen von Neigungen und Lei⸗ | 
denſchaften beſtimmen ließ, und aus eben dieſem emüth ent⸗ 
ſprang ein Enthuſiasmus für das Gute, Wahre, Rechte in mög⸗ 
lichſter Reinheit. Denn der Lebensgang dieſes Mannes war ſehr 
einfach geweſen und doch gedrängt an Begebenheiten und man⸗ 


unverwüſtlicher Glaube an Gott und an eine unmittelbar von 


ſorge und in einer unfehlberen Rettung aus aller Noth, von 
jedem Uebel augenſcheinlich beſtätige. Jung hatte dergleichen 
Erfahrungen in ſeinem Leben ſo viele gemacht, ſie hatten ſich 
ſelbſt in der neuern Zeit, in Straßburg, öfters wiederholt, ſo 
daß er mit der größten Freudigkeit ein zwar mäßiges, aber doch 
ſorgloſes Leben führte, und ſeinen Studien auf's ernſtlichſte oblag, 
wiewohl er auf kein ſicheres Auskommen von einem Vierteljahre 
zum andern rechnen konnte. In ſeiner Jugend, auf dem Wege 
Kohlenbrenner zu werden, ergriff er das Schneiderhandwerk, 0 
0 
trieb ihn ſein lehrluſtiger Sinn zu einer Schulmeiſterſtelle. Die⸗ 
ſer Verſuch mißlang, und er kehrte zum Handwerk zurück, von 
dem er jedoch zu wiederholten Malen, weil Jedermann für ihn 
leicht Zutrauen und Neigung faßte, abgerufen ward, um aber⸗ 
mals eine Stelle als Hauslehrer zu übernehmen. Seine inner⸗ 


Menſchenart zu danken, welche auf ihre eigne Hand ihr Heil 
ſuchten, und indem ſie ſich durch Leſung der Schrift und wohl⸗ 
ze meinter Bücher, durch wechſelſeitiges Ermahnen und Bekennen 
zu erbauen trachteten, dadurch einen Grad von Cultur erhielten, 
der Bewunderung erregen mußte. Denn indem das Intereſſe, 
das ſie ſtets begleitete und das ſie in Geſellſchaft unterhielt, au 
dem einfachſten Grunde der Sittlichkeit, des Wohlwollens und 


von jo beſchränkten Zuſtänden vorkommen können, von geringer 


eine wahrhaft natürliche Cultur, die I Darin vor andern d de 
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2 orzug hatte, daß ſie allen Altern und Ständen gemäß und 
ihrer Natur nach allgemein geſellig war; weshalb auch dieſe 
Perſonen, in ihrem Kreiſe, wirklich beredt und fähig waren, über 
alle Herzensangelegenheiten, die zarteſten und tüchtigſten, ſich 
gehörig und gefällig auszudrücken. In demſelben Falle nun war 
der gute Jung. Unter wenigen, wenn auch nicht gerade Gleich— 
geſinnten, doch ſolchen, die ſich ſeiner Denkweiſe nicht abgeneigt 
erklärten, fand man ihn nicht allein redſelig, ſondern beredt; be⸗ 
ſonders erzählte er ſeine Lebensgeſchichte auf das anmuthigſte, 
und wußte dem Zuhörer alle Zuſtände deutlich und lebendig zu 
vergegenwärtigen. Ich trieb ihn, ſolche aufzuſchreiben, und er 
verſprach's. Weil er aber in ſeiner Art, ſich zu äußern, einem 
Nachtwandler glich, den man nicht anrufen darf, wenn er nicht 
von ſeiner Höhe herabfallen, einem ſanften Strome, dem man 
nichts entgegenſtellen darf, wenn er nicht brauſen ſoll; ſo mußte 
er ſich in größerer Geſellſchaft oft unbehaglich fühlen. Sein 
Glaube duldete keinen Zweifel, und ſeine Ueberzeugung keinen 
Spott. Und wenn er in freundlicher Mittheilung unerſchöpflich 
war, ſo ſtockte gleich Alles bei ihm, wenn er Widerſpruch erlitt. 
Ich half ihm in ſolchen Fällen gewöhnlich über, wofür er mich 
mit aufrichtiger Neigung belohnte. Da mir ſeine Sinnesweiſe 
nichts Fremdes war und ich dieſelbe vielmehr an meinen beſten 
Freunden und Freundinnen ſchon genau hatte kennen lernen, ſie 
mir auch in ihrer Natürlichkeit und Naivetät überhaupt wohl 
zuſagte, jo konnte er ſich mit mir durchaus am beſten finden. 
Die Richtung ſeines Geiſtes war mir angenehm, und ſeinen 
Wunderglauben, der ihm ſo wohl zu Statten kam, ließ ich un⸗ 
angetaſtet. | 


73. Der getreue Eckart. 
(1813.) 


1. „O wären wir weiter, o wär' ich zu Haus! 
Sie kommen, da kommt ſchon der nächtliche Graus; 
Sie ſind's, die unholdigen Schweſtern. 2 
Sie ſtreifen heran, und ſie finden uns hier, 

Sie trinken das mühſam geholte, das Bier, 
Und laſſen nur leer uns die Krüge.“ 

2. So ſprechen die Kinder und drücken ſich ſchnell; 
Da zeigt ſich vor ihnen ein alter Geſell: 

„Nur ſtille, Kind! Kinderlein, ſtille! 
Die Hulden, ſie kommen von durſtiger Jagd, 
Und laßt ihr ſie trinken, wie's jeder behagt, 
Dann ſind ſie euch hold, die Unholden.“ 


BR :; 5 und ſehet ſo grau und Yen e aus, e 
* Doch ſchlürft es und ſchlampt es aufs Beſte. e 


Das Bier iſt verſchwunden, die Krüge ſind ler; 
Nun ſauſt es und brauſt es, das wüthige Heer, „„ 
AJn's weite Gethal und Gebirg „ EN. 
Be 4. Die Kinderlein angſtlich gen Hauſe ſo ſchnell, 1 
GSHeſellt ſich zu ihnen der fromme Geſell 1 


„Ihr Püppchen, nur ſeid mir nicht traurig!“ — 
Ar „„Wir kriegen nun Schelten und Streich” bis auf's Blut. 4 
Mein keineswegs, Alles geht herrlich und gut; 


5 Nur ſchweiget und horchet wie Mäuslein. 1 
3% 5. Und der es euch anräth, und der es befiehlt, 1 
5 Er iſt es, der gern mit den Kindelein ſpielt, 2 
a Der alte Getreue, der Eckart. a 
Von Wundermann hat man euch immer erzählt, m 
Nur hat die Beſtätigung Jedem gefehlt; 1 
2 WùWie habt ihr nun köſtlich in Händen.“ 1 
Be 6. Sie kommen nach Haufe, fie jegen den Krug 
. Ein Jedes den Eltern beſcheiden genug, 7 


we 
oe 
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es 


Und harren der Schläg' und der Schelten. 1 
Doch ſiehe, man koſtet: ein herrliches Bier! EB 
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a Man trinkt in die Runde ſchon dreimal und vier, 2 

5 Und noch nimmt der Krug nicht ein Ende. 4 

BR 7. Das Wunder es dauert zum morgenden Tag; 3 

. Doch fraget, wer immer zu fragen vermag: 4 

* Wie iſt's mit den Krügen ergangen? NR E 
5 Die Mäuslein, ſie lächeln, im Stillen ergetzt; | 
* Sie ſtammeln und ſtottern und ſchwatzen zuletzt, 4 

„ Und gleich ſind vertrocknet die Krüge. 

5 8. Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geſicht 

155 Ein Vater, ein Lehrer, ein Aldermann ) ſpricht, 

5 So horchet und folget ihm pünktlich! 

71 Und liegt auch das Zünglein in peinlicher Hut: 

jr 72 Verplaudern iſt ſchädlich, verſchweigen iſt gut; 

N Daun füllt ſich das Bier in den Krügen. 

. 3 

5 9 Rieterſächſiſcher Ausdruck für „Aelteſtr“, Vorgeſehter. 
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WR n Schiller, 
Stand beſtimmt, bereitete ſich von 1773 an auf der vom Herzog von Württem⸗ 
5 berg errichteten militäriſchen Pflanzſchule, der nachherigen Karlsakademie, an- 
fangs für das juriſtiſche, ſpäter für das mediciniſche Fach vor („Räuber“, 
1771 begonnen, 1781 gedruckt); 1780 Regimentsarzt, entfloh 1782 nach Mann⸗ 
heim, lebte eine Zeitlang in Bauerbach, einem bei Meiningen gelegenen Gute 
der Frau von Wolzogen, kehrte 1783 nach Monnheim zurück, ging, durch 
des Dichters Körner Vater veranlaßt, 1785 nach Leipzig und bald darauf 
nach Dresden, 1787 nach Weimar, 1789 Profeſſor der Geſchichte in Jena, 
1790 Vermählung mit Charlotte v Lengefeld, 1795 nähere Bekanntſchaft mit 
Göthe, wohnte von 1799 an in Weimar, ward 1802 geadelt, ſtarb am 9. 
Mai 1805 in Weimar. — J. Epiſches. Allegorien (Sehnſucht. VI. Thl.), 
Balladen (Hektors Abſchied. VI. Der Taucher. V. 109 Der Handſchuh. 
Der Ring des Polykrates. V. 108. Die Kraniche des Ibykus. VI. Der Gang 
nach dem Eiſenhammer. Die Bürgſchaft. V. 106. Der Kampf mit dem Drachen. 
Der Graf von Habsburg. V. 58.), Romanzen (Berglied. V. 25.). II. Ly⸗ 
5 Oden (Die Macht des Geſanges.), Hymnen (Das eleuſiſche Feſt. 
VI.), Elegien. (Der Spaziergang.), Räthſel (II., III. u. IV. Thl.), Can⸗ 
taten (Das Lied von der Glocke. VI.). III. Dramatiſches (Räuber, 
Fiesko, Cabale und Liebe, Don Carlos, Wallenſtein, Maria Stuart, Jung⸗ 
frau von Orleans, Braut von Meſſina, Wilhelm Tell.). IV. Hiſtoriſches 
(Abfall der Niederlande. Dreißigjähriger Krieg.) V. Philoſophiſche, na⸗ 
mentlich äſthetiſche Abhandlungen (Ueber naive und ſentimentaliſche 
Dichtungen. Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchengeſchlechts.) 
VI. Verſchiedene andere Schriften, namentlich auch Zeitſchriften. 


erde. 17761787. 


74. Hektors Abſchied. 
(1780. ) 


Andrömache und Hektor. 


A. Will ſich Hektor ewig von mir wenden, 

Wo Achill mit den unnahbar'n Händen 
Dem Patrsklus ſchrecklich Opfer bringt? 
Wer wird künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Götter ehren, 
Wenn der finſtre Orkus ) dich verſchlingt? 

H. Theures Weib, gebiete deinen Thränen! 
Nach der Feldſchlacht iſt mein feurig Sehnen! 
Dieſe Arme ſchützen Pergamus. 

Kämpfend für den heil'gen Herd der Götter 
Fall ich, und des Vaterlandes Retter 
Steig’ ich nieder zu dem ſtyg'ſchen ?) Fluß. 

| Y) Reich des Pluto . 

5 ) Die (römiſch der) Styx, ein Fluß der Unterwelt 
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160 eb. den 10. Nov. 1759 zu Marbach am Neckar, zuerſt für den geiſtlichen 
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fen zu laſſen, um die ſpaniſchen Truppen, die dort überſetzen 


inner husch ic d baber r Waſen 2 Shall, EN 
Müßig liegt dein Eifen in der Halle, 25 
Priams großer Heldenſtamm verdirbt. „ 
Du wirſt hingeh n, wo kein Tag mehr 8 * 
Der Cocytus !) durch die Wüſten weinet, 1 
| Deine Liebe in dem Lethe 2) ſtirbt. 
All mein Sehnen will ich, all' mein Denken 


In des Lethe ſtillen Strom verſenken, 1 
Aber meine Liebe nicht. 1 
Horch! der Wilde tobt ſchon an den Mauern, 1 


Gürte mir das Schwert um, laß das Trauern! 
Hektors Liebe ſtirbt im Lethe nicht. 


II. periode. 17871794. 
Glruſtav Adolph. V. Thl.62. . 


75 Herzog von Alba bei einem Frühſtück auf dem Stoffe) 4 


zu Rudolſtadt im Jahre 1547. 
(1788.) | 


f 


Eine heitie) Dame aus dem Haufe, das ſchon ehedem 


durch Heldenmuth geglänzt und dem deutſchen Reiche einen Kai⸗ 
ſer gegeben hat, war es, die den fürchterlichen Herzog von Alba 


durch ihr entſchloſſenes Betragen beinahe zum Zittern gebracht 
hätte. Als Kaiſer Karl V. im Jahre 1547 nach der Schlacht 
bei Mühlberg auf ſeinem Zuge nach Franken und Schwaben auch 


durch Thüringen kam, wirkte die verwittwete Gräfin Katharina 


von Schwarzburg, eine geborne Fürſtin von Henneberg, einen 
Sauvegardebrief bei ihm aus, daß ihre Unterthanen von der 
durchziehenden ſpaniſchen Armee nichts zu leiden haben ſollten. 
Dagegen verband ſie ſich, Brot, Bier und andere Lebensmittel 
gegen billige Bezahlung aus Rudolſtadt an die Saalbrücke ſchaf⸗ 


würden, zu verſorgen. Doch gebrauchte man dabei die Vorſicht, 
die Brücke, welche dicht bei der Stadt war, in der Geſchwindig⸗ 
keit abbrechen und in einer größern Entfernung über das Waſſer 
ſchlagen zu laſſen, damit die allzu große Nähe der Stadt ihre 
raubluſtigen Säfte nicht in Verſuchung führte. Zugleich wurde 
den Einwohnern aller Ortſchaften, durch RE der Zug ging, 
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1) Schlammiger Arm des Styx. 
) Fluß der Unterwelt, aus dem zufolge nachhomeriſcher diene die 
Seelen Vergeſſenheit des irdiſchen Daſeins trinken. u 
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beiten Habſeligkeiten auf das Rudolſtädter Schloß 


was das Haus vermöchte, war die Antwort; Seine Excellenz 
möchten kommen und vorlieb nehmen. Zugleich unterließ man 
nicht, der Sauvegarde noch einmal zu gedenken, und dem ſpani⸗ 
ſchen General die gewiſſenhafte Beobachtung derſelben an's Herz 
zu legen. 

Ein freundlicher Empfang und eine gut beſetzte Tafel er⸗ 
warten den Herzog auf dem Schloſſe. Er muß geſtehen, daß 
die thüringiſchen Damen eine ſehr gute Küche führen und auf die 
Ehre des Gaſtrechts halten. Noch hat man ſich kaum nieder⸗ 
geſetzt, als ein Eilbote die Gräfin aus dem Saale ruft. Es 
wird ihr gemeldet, daß in einigen Dörfern unterwegs die ſpani⸗ 
ſchen Soldaten Gewalt gebraucht und den Bauern das Vieh 
weggetrieben hätten. Katharina war eine Mutter ihres Volks; 
was dem Aermſten ihrer Unterthanen widerfuhr, war ihr ſelbſt 
zugeſtoßen. Auf's äußerſte über dieſe Wortbrüchigkeit entrüftet, 
doch von ihrer Geiſtesgegenwart nicht verlaſſen, befiehlt ſie ihrer 
ganzen Dienerſchaft, ſich in aller Geſchwindigkeit und Stille zu 
bewaffnen und die Schloßpforten wohl zu verriegeln; ſie ſelbſt 
begiebt ſich wieder nach dem Saale, wo die Fürſten noch bei 
Tiſche ſitzen. Hier klagt fie ihnen in den beweglichſten Aus⸗ 
drücken, was ihr eben hinterbracht worden, und wie ſchlecht man 
das gegebene Kaiſerwort gehalten. Man erwiedert ihr mit La⸗ 
chen, daß dies nun einmal Kriegsgebrauch ſei, und daß bei einem 
Durchmarſch von Soldaten dergleichen kleine Unfälle nicht zu 
verhüten ſtünden. „Das wollen wir doch ſehen,“ antwortete ſie 
aufgebracht. „Meinen armen Unterthanen muß das Ihrige wie— 
der werden, oder bei Gott!“ — indem ſie drohend ihre Stimme 
anſtrengte: „Fürſtenblut für Ochſenblut!“ Mit dieſer 
bündigen Erklärung verließ ſie das Zimmer, das in wenigen 
Augenblicken von Bewaffneten erfüllt war, die ſich, das Schwert 
in der Hand, doch mit vieler Ehrerbietigkeit, hinter die Stühle 
der Fürſten pflanzten und das Frühſtück bedienten. Bei'm Ein⸗ 
tritt dieſer kampfluſtigen Schar veränderte Herzog Alba die 
Farbe; ſtumm und betreten ſah man einander an. Abgeſchnitten 
von der Armee, von einer überlegenen handfeſten Menge umge— 
ben: was blieb ihm übrig, als ſich in Geduld zu faſſen, und, 
auf welche Bedingung es auch ſei, die beleidigte Dame zu ver⸗ 


nah föhnen. Sehr von east. faßte ſich und 

in ein lautes Gelächter aus. Er ergriff den vernünftigen us 
weg, den ganzen Vorgang in's Luſtige zu kehren, und hielt der 
Gräfin eine große Lobrede über ihre landesmütterliche Sorgfalt 


zu Allem, was billig ſei, zu vermögen. Auch brachte er es bei 
dem Letztern wirklich dahin, daß er auf der Stelle einen Befehl 


Schwarzburg der Zurückgabe gewiß war, bedankte fie ſich auf 
Schönſte bei ihren Gäſten, die ſehr höflich von ihr Abſchiel 


erworben. Man rühmt noch ihre ſtandhafte Thätigkeit, die Re 
formation in ihrem Lande zu befördern, die ſchon durch ihren 
das Mönchsweſen abzuſchaffen und den Schulunterricht zu ver⸗ 


terſtützung angedeihen. Unter dieſen war ein gewiſſer Caspar 


ſal, dem er noch glücklich entkam, weil das Pulver nicht zünden 


und den entſchloſſenen Muth, den ſie bewieſen. Er bat ſie, ſich 
ruhig zu verhalten, und nahm es auf ſich, den Herzog von Alba 


an die Armee ausfertigte, das geraubte Vieh den Eigenthümern 
ohne Verzug wieder auszuliefern. Sobald die Gräfin vol 


nahmen. 
Ohne Zweifel war es dieſe Begebenheit, die der Gräfi 
Katharina von Schwarzburg den Beinamen der eldenmüthigen 


Gemahl, Graf Heinrich XXXVII., darin eingeführt worden, 


beſſern. Vielen proteſtantiſchen Predigern, die um der Religion 
willen Verfolgungen auszuſtehen hatten, ließ ſie Schutz und Uns 


Aquila, Pfarrer zu Saalfeld, der in jüngern Jahren der Armee 
des Kaiſers als Feldprediger nach den Niederlanden gefolgt war ; : 
und, weil er ſich dort geweigert hatte, eine Kanonenkugel zu 
taufen, von den ausgelaſſenen Soldaten in einen Feuermörſe r 
geladen wurde, um in die Luft geſchoſſen zu werden; ein Schick⸗ 


wollte. Jetzt war er zum zweiten Male in Lebensgefahr, und 
ein Preis von 5000 Gulden ſtand auf ſeinem Kopfe, weil der 
Kaiſer auf ihn zürnte, deſſen Interim er auf der Kanzel ſchmäh⸗ 
lich angegriffen hatte. Katharina ließ ihn, auf die Bitte bei 
Saalfelder, heimlich zu ſich auf ihr Schloß bringen, wo ſie iht 
viele Monate verborgen hielt und mit der edelſten Menſchenliebe 
ſeiner pflegte, bis er ſich ohne Gefahr wieder ſehen laſſen durfte 
Sie ſtarb allgemein verehrt und betrauert im acht und funfzig⸗ 
ſten Jahre ihres Lebens und im neunundzwanzigſten Jahr in | 
ihrer Regierung. Die Kirche zu Rudolſtadt e il 
Gebeine. 


76. Wilhelm von Oranien und Graf von Egmont. 
(1789.) 4 


Wilhelm von Oranien gehörte zu den hagern und blaſſe 
Menſchen, wie Cäſar fie nennt, die des Nachts nicht ſchlafen un ind 
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1 viel denken, vor denen das furchtloſeſte aller Gemüther ges 
dankt hat. Die ſtille Ruhe eines immer gleichen Geſichts ver⸗ 
arg eine geſchäftige, feurige Seele, die auch die Hülle, hinter 
welcher ſie ſchuf, nicht bewegte, und der Liſt und der Liebe gleich 


— 


unbetretbar war; einen vielfachen, fruchtbaren, nie ermüdenden 
Geiſt, weich und bildſam genug, augenblicklich in allen Formen 
zu ſchmelzen; bewährt genug, in keiner ſich ſelbſt zu verlieren; 
At genug, jeden Glückswechſel zu ertragen Menſchen zu durch— 
ſchauen, und Herzen zu gewinnen, war kein größerer Meiſter als 
Wilhelm; nicht daß er nach der Weiſe des Hofs ſeine Lippen 
ine Knechtſchaft bekennen ließ, die das ſtolze Herz Lügen ſtrafte, 
ſondern weil er mit den Merkmalen ſeiner Gunſt und Verehrung 
weder karg noch verſchwenderiſch war und durch eine kluge Wirth— 
ſchaft mit demjenigen, wodurch man Menſchen verbindet, ſeinen 
wirklichen Vorrath an dieſen Mitteln vermehrte. So langſam 
ſein Geiſt gebar, ſo vollendet waren ſeine Früchte; ſo ſpät ſein 
Entſchluß reifte, ſo ſtandhaft und unerſchütterlich ward er voll— 
ſtreckt. Den Plan, dem er einmal als dem erſten gehuldigt 
hatte, konnte kein Widerſtand ermüden, keine Zufälle zerſtören, 
denn alle hatten, noch ehe ſie wirklich eintraten, vor ſeiner Seele 
geſtanden. So ſehr ſein Gemüth über Schrecken und Freude 
erhaben war, ſo unterworfen war es in der Furcht; aber ſeine 
Furcht war früher da, als die Gefahr, und er war ruhig im 
Tumult, weil er in der Ruhe gezittert hatte. Wilhelm zerſtreute 
ſein Gold mit Verſchwendung, aber er geizte mit Sccunden. 


Die Stunde der Tafel war ſeine einzige Feierſtunde, aber dieſe 


gehörte ſeinem Herzen auch ganz, feiner Familie und der Freund— 
ſchaft; ein beicheivener Abzug, den er dem Vaterlande machte. 
Hier verklärte ſich ſeine Stirn beim Weine, den ihm fröhlicher 
Muth und Enthaltſamkeit würzten, und die ernſte Sorge durfte 
hier die Jovialität ſeines Geiſtes nicht umwölken. Sein Haus⸗ 
weſen war prächtig; der Glanz einer zahlreichen Dienerſchaft, die 
Menge und das Anſehn derer, die feine Perſon umgaben, mach» 
ten ſeinen Wohnſitz einem ſouveränen Fürſtenhofe gleich. Eine 
glänzende Gaſtfreiheit, das große Zaubermittel der Demagogen, 
war die Göttin ſeines Palaſtes. Fremde Prinzen und Geſandten 
fenden hier eine Aufnahme und Bewirthung, die Alles übertraf, 
was das üppige Belgien ihnen anbieten konnte. Eine demüthige 
Unterwürfigkeit gegen die Regierung kaufte den Tadel und Ver⸗ 
dacht wieder ab, den dieſer Aufwand auf ſeine Abſichten werfen 
konnte. Aber dieſe Verſchwendungen unterhielten den Glanz 
ſeines Namens bei dem Volke, dem nichts mehr ſchmeichelt, als 
die Schätze des Vaterlandes vor Fremdlingen ausgeſtellt zu ſehen, 
und der hohe Gipfel des Glücks, worauf er geſehen wurde, er⸗ 
höhte den Werth der Leutſeligkeit, zu der er herabſtieg. Nie⸗ 
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. e at . ne zum Führer einer Verſchwörung gebe 
als Wilhelm der Verſchwiegene. Ein durchdringender, Toter d Se 


eine eitle Mutter, mit dem herrlichen Sohne des Landes groß, 


| | fältigten und verengten die Bande zwiſchen ihm und dem Vater⸗ 


ſchauen derer, die ihm das Theuerſte waren. Jede öffentliche 


freien Stirn erſchien ſeine freie Seele; ſeine Offenherzigkeit ver⸗ 
waltete ſeine Geheimniſſe nicht beſſer, als ſeine Wohlthätigkeit 


in die vergangene Zeit, die Gegenwart und die Zukunft, ſchnelle 
Beſitznehmung der Gelegenheit, eine Obergewalt über alle Geiſter, 


ungeheure Entwürfe, die nur dem weit entlegenen Betrachter Ge⸗ 
ſtalt und Ebenmaß zeigen; kühne Berechnungen, die an der 
langen Kette der Zukunft hinunter ſpinnen, ſtanden unter der 
Aufſicht einer erleuchteten und freiern Tugend, die mit feſtem 


Tritte auch auf der Grenze noch wandelt. g 
Nicht minder edlen Stammes, als Wilhelm, war Lamo⸗ 
ral, Graf von Egmont und Prinz von Gavre, ein Abkömm⸗ 
ling der Herzoge von Geldern, deren kriegeriſcher Muth die 
Waffen des Hauſes Oeſterreich ermüdet hatte. Sein Geſchlecht 


glänzte in den Annalen des Landes; einer von ſeinen Vorfahren 


hatte ſchon unter Maximilian die Statthalterſchaft über Holland 


verwaltet. Egmonts Vermählung mit der Herzogin Sabina von 
Baiern erhöhte noch den Glanz ſeiner Geburt und machte ihn 


durch wichtige Verbindungen mächtig. Karl der Fünfte hatte 
ihn im Jahre 1546 in Utrecht zum Ritter des goldenen Vließes 
geſchlagen; die Kriege dieſes Kaiſers waren die Schule ſeines 
künftigen Ruhms, und die Schlachten bei St. Quentin und Gra⸗ 
velingen machten ihn zum Helden ſeines Jahrhunderts. Jede 


Wohlthat des Friedens, den handelnde Völker am dankbarſten 


fühlen, brachte das Gedächtniß der Siege zurück, durch die er 
beſchleunigt worden, und der flämiſche Stolz machte ſich, wie 


der ganz Europa mit ſeiner Bewunderung erfüllte. Neun Kin⸗ 
der, die unter den Augen ſeiner Mitbürger aufblühten, verviel⸗ 


lande, und die allgemeine Zuneigung gegen ihn übte ſich im An⸗ 


Erſcheinung Egmonts war ein Triumphzug; jedes Auge, das 
auf ihn geheftet war, erzählte ſein Leben; in der Ruhmredigkeit 
ſeiner Kriegsgefährten lebten ſeine Thaten; ihren Kindern hatten 
ihn die Mütter bei ritterlichen Spielen gezeigt. Höflichkeit, edler 
Anſtand und Leutſeligkeit, die liebenswürdigen Tugenden der 
Ritterſchaft, ſchmückten mit Grazie ſein Verdienſt. Auf einer 


ſeine Güter, und ein Gedanke gehörte Allen, ſobald er ſein war. 
Sanft und menſchlich war ſeine Religion, aber wenig geläutert, 
weil ſie von ſeinem Herzen und nicht von ſeinem Verſtande ihr 
Licht empfing. Egmont beſaß mehr Gewiſſen als Grundſätze; 
ſein Kopf hatte ſich ſein Geſetzbuch nicht ſelbſt gegeben, ſondern 
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nur eingelernt; darum konnte der IR Name einer Handl. ug. 


BR; s 
hr die 5 1 ten. Seine Menſchen waren böſe ober 
44 und hatten nichts Böſes oder Gutes; in ſeiner Sittenlehre 
fand zwiſchen Laſter und Tugend keine Vermittelung Statt; da⸗ 
rum entſchied bei ihm oft eine einzige gute Seite für den Mann. 
0 Fgmont vereinigte alle Vorzüge, die den Helden bilden; er war 
0 in beſſerer Soldat als Oranien, aber als Staatsmann tief unter 
ihm; dieſer ſah die Welt, wie ſie wirklich war, Egmont in dem 
1 magiſchen Spiegel einer verſchönernden Phantaſie. Menſchen, die 
das Glück mit einem Lohn überraſchte, zu welchem ſie keinen 
natürlichen Grund in ihren Handlungen finden, werden ſehr 
leicht verſucht, den nothwendigen Zuſammenhang zwiſchen Urſache 
und Wirkung überhaupt zu verlernen, und in die natürliche Folge 
N der Dinge jene höhere Wunderkraft einzuſchalten, der ſie endlich 
9 tolldreiſt, wie Cäſar ſeinem Glücke, vertrauen. Von dieſen Men⸗ 
ſchen war Egmont. Trunken von Verdienſten, welche die Dank⸗ 
barkeit gegen ihn übertrieben hatte, taumelte er in dieſem ſüßen 
Bewußtſein wie in einer lieblichen Traumwelt dahin. Er fürch⸗ 
tete Nichts, weil er dem unſichern Pfande vertraute, das ihm das 


rechtigkeit, weil er glücklich war. Selbſt die ſchrecklichſte Erfah⸗ 
rung des ſpaniſchen Meineids konnte nachher die Zuverſicht nicht 
aus ſeiner Seele vertilgen, und auf dem Blutgerüſte ſelbſt war 
Hoffnung ſein letztes Gefühl. Eine zärtliche Furcht für ſeine 
Familie hielt ſeinen patriotiſchen Muth an kleinern Pflichten ge⸗ 
fangen. Weil er für Eigenthum und Leben zu zittern hatte, 
konnte er für die Republik nicht viel wagen. Wilhelm von 
Oranien brach mit dem Thron, weil die willkürliche Gewalt ſeinen 
Stolz empörte; Egmont war eitel, darum legte er einen Werth 
auf Monarchengnade. Jener war ein Bürger der Welt, Egmont 
iſt nie mehr als ein Fläminger geweſen. 


77. Die Eroberung Magdeburgs 1631. 
(1793. 

Die Hoffnung der Belagerten, ſich entſetzt zu ſehen, war 
auf die höchſte Wahrſcheinlichkeit gegründet. Sie wußten um 
die Bewaffnung des Leipziger Bundes, ſie wußten um die An⸗ 
näherung Guſtav Adolfs; beiden war die Erhaltung Magde⸗ 
burgs gleich wichtig, und wenige Tagemärſche konnten den König 
von Schweden vor ihre Mauern bringen. Alles dieſes war dem 


ſter zu machen. Schon hatte er der Uebergabe wegen einen 
Trompeter mit verſchiedenen Schreiben an den Adminiſtrator, 
Commandanten und Magiſtrat abgeſendet, aber zur Antwort 


Ze 


Schickſal in der allgemeinen Liebe gegeben, und glaubte an Ge⸗ 


Grafen Tilly nicht unbekannt, und eben darum eilte er ſo ſehr, 
ſich, auf welche Art es auch ſein möchte, von Magdeburg Mei⸗ 
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15 5 506 man lieber r fiche A ı würde. Ein 
lebhafter Ausfall der Bürger zeigte ihm, 8 Muth der Be⸗ 

lggerten nichts weniger als erkaltet ſei, und die Ankunft d des 
Königs zu Potsdam, die Streifereien der Schweden ſelbſt bis | 
vor Zerbſt mußten ihn mit Unruhe, ſowie die Einwohner Magde⸗ 
burgs mit den froheſten Hoffnungen erfüllen. Ein zweiter 
Trompeter, den er an ſie abſchickte, und der gemäßigtere Ton 
f;qeiner Schreibart beſtärkte ſie noch mehr in ihrer Zuverſicht — 


af Die Belagerer waren unterdeſſen mit ihren Approchen ?) bis F 


durch vortreffliche Gegenanſtalten vereitelt. Aber der Pulver⸗ 
nach der Gegend hingekehrt, von welcher die ſchwediſchen Fahnen 1 


an zu ſchweigen, von mehreren Batterien werden die Stücke ab⸗ 
geführt. Todte Stille im kaiſerlichen > Alles he Thel 9 


den er verſammelte, erklärte ſich für den Sturm, und ſtützte ſich 


aber nur, um ſie in eine deſto tiefere Sorgloſigkeit zu ſtürzen. 


an den Stadtgraben vorgedrungen, und beſchoſſen von den auf⸗ 


RR geworfenen Batterien auf's heftigſte Wall und Thürme. Ein 


Thurm wurde ganz eingeſtürzt, aber ohne den Angriff zu erleich⸗ 
tern, da er nicht in den Graben fiel, ſondern ſich ſeitwärts an 
den Wall anlehnte. Des anhaltenden Bombardements ungeach⸗ 
tet, hatte der Wall nicht viel gelitten, und die Wirkung der 
Feuerkugeln, welche die Stadt in Brand ſtecken ſollten, wurde 9 


vorrath der Belagerten war bald zu Ende, und das Geſchütz der 
Feſtung hörte nach und nach auf, den Belagerern zu antworten. 
Ehe neues Pulver bereitet war, mußte Magdeburg entſetzt ſein, 
oder es war verloren. Jetzt war die Hoffnung in der Stadt 1 
auf's höchſte geſtiegen, und mit heftiger Sehnſucht alle Blicke 


wehen ſollten. Guſtav Adolf hielt ſich nahe genug auf, um 
am dritten Tage vor Magdeburg zu ſtehen. Die Sicherheit 
ſteigt mit der Hoffnung, und Alles trägt dazu bei, fie zu ver⸗ 
ſtärken. Am g9ten Mai fängt unerwartet die feindliche Kanonade 


Tilly 0 endlich der Hoffnung entſagt, auf dem bishe⸗ { 
rigen Wege der Belagerung ſich noch vor Ankunft der Schweden 
der Stadt bemeiſtern zu können; er beſchloß alſo, ſein Lager auf⸗ 
zuheben, zuvor aber noch einen Generalſturm zu wagen. Die 
Schwierigkeiten waren groß, da keine Breſche noch geſchoſſen und 
die Feſtungswerke kaum beſchädigt waren. Aber der Kriegs rath, 


dabei auf das Beiſpiel von Maſtricht, welche Stadt früh More 2 
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) Laufgraben. 


50 Bürger und Seboten ſich zur Ruhe begeben, mit bur, 
gender r e überwältigt worden ſei. An vier Orten zugleich 

te gi Angriff geſchehen; die ganze Nacht zwiſchen dem Iten 
und 10ten wurde mit den nöthigen Anſtalten rain Alles 
war in Bereitſchaft und erwartete, der Abrede gemäß, früh um 


erſt zwei Stunden ſpäter, indem Tilly, noch immer zweifelhaft 
wegen des Erfolgs, noch einmal den Kriegsrath verſammelte. 
Pappenheim wurde beordert, auf die neuſtädtiſchen Werke den 
Angriff zu thun; ein abhängiger Wall und ein trockner, nicht 
allzutiefer Graben kamen ihm dabei zu Statten. Der größte 
Theil der Bürger und Soldaten hatte die Wälle verlaſſen, und 
die wenigen Zurückgebliebenen feſſelte der Schlaf. So wurde es 
dieſem General nicht ſchwer, als der Erſte den Wall zu erſteigen. 
Falkenberg, aufgeſchreckt durch das Knallen des Muske⸗ 
e feuers, eilte von dem Rathhauſe, wo er eben beſchäftigt war, 
den zweiten Trompeter des Tilly abzufertigen, mit einer zuſam⸗ 
nengerafften Mannſchaft nach dem neuſtädtiſchen Thore, das der 
Feind ſchon überwältigt hatte. Hier zurückgeſchlagen, flog dieſer 
apfere General nach einer andern Seite, wo eine zweite feind⸗ 
iche Partei ſchon im Begriff war, die Werke zu erſteigen. Um⸗ 
onſt iſt ſein Widerſtand; ſchon zu Anfang des Gefechts ſtrecken 
ie feindlichen Kugeln ihn zu Boden. Das heftige Musketen⸗ 
euer, das Läuten der Sturmglocken, das überhandnehmende Ge— 


ahr bekannt. Eilfertig werfen ſie ſich in ihre Kleider greifen 
um Gewehr, ſtürzen in blinder Betäubung dem Feinde entgegen. 
och war Hoffnung übrig, ihn zurückzutreiben, aber der Com⸗ 
nandant getödtet, kein Plan im Angriff, keine Reiterei, in ſeine 
erwirrten Glieder einzubrechen, endlich kein Pulver mehr, das 
feuer fortzuſetzen. Zwei andere Thore, bis jetzt noch unange⸗ 
riffen, werden von Vertheidigern entblößt, um der dringenden 
Hefahr in der Stadt zu begegnen. Schnell benutzt der Feind die 
adurch entſtandene Verwirrung, um auch dieſe Poſten anzugreifen. 
der Widerſtand iſt lebhaft und hartnäckig, bis endlich vier kai⸗ 
spliche Regimenter, des Walles Meiſter, den Magdeburgern in 
en Rücken fallen, und ſo ihre Niederlage vollenden. Ein tapferer 
apitän, Namens Schmidt, der in dieſer allgemeinen Verwir⸗ 
ung die Entſchloſſenſten noch einmal gegen den Feind führt und 
lücklich genug iſt, ihn bis an das Thor zurückzutreiben, fällt 
dtlich verwundet, Magdeburgs letzte Hoffnung mit ihm. Alle 
Ki find noch vor Mittag erobert, die Stadt in Feindes 

en. 

Zwei Thore werden jetzt von den Stürmenden der Haupt⸗ 
me geöffnet, und Tilly läßt einen Theil ſeines Fußvolks ein- 
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Uhr das Zeichen mit den Kanonen. Dieſes erfolgte, aber 


öſe machen endlich den erwachenden Bürgern die drohende Ge⸗ 


heiligte Stätte konnte vor der Alles durchforſchenden Habſucht 
ſichern. Dreiundfünfzig Frauensperſonen fand man in einer Kirch . 


feſte, große Stadt, eine der ſchönſten Deutſchlands, in der Ach 


1 


gers entwaffnen. Frauen werden in den Armen ihrer Männe 


„Kommt in einer Stunde wieder,“ war feine Antwort; „id 
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Nc d die 100 
freie Kindheit, acht das hes Alter, nicht Jugend, nicht Ge⸗ 
ſchlecht, nicht Stand, nicht Schönheit können die Wuth des Sie⸗ 


Töchter zu den Füßen ihrer Väter mißhandelt, und das wehrlof 
See hat bloß das Vorrecht, einer gedoppelten Wuth zun 
Opfer zu dienen. Keine noch jo verborgene, keine noch jo ge⸗ 


. Kroaten vergnügten ſich, Kinder in die Flammen zu 
werfen, Pappenheims Wallonen, Säuglinge an den Brüſten 
ihrer Mutter zu ſpießen. Einige liguiſtiſche Offiziere, von dieſem 
grauſenvollen Anblicke empört unterſtanden ſich, den Grafen Till 
zu erinnern daß er dem Blutbade möchte Einhalt thun (fen 


werde dann ſehen, was ich thun werde. Der Soldat muß fü 
feine Gefahr und Arbeit etwas haben.“ In ununterbrocheneß 
Wuth dauerten dieſe Gräuel fort, bis endlich Rauch und Flamme 
der Raubſucht Grenzen ſetzten. Um die Verwirrung zu ver; 
mehren und den Widerſtand der Bürger zu brechen, hatte mat 
gleich anfangs an verſchiedenen Orten Feuer angelegt. Jet 
erhob ſich ein Sturmwind, der die Flammen mit reißender Schnel 
ligkeit durch die ganze Stadt verbreitete und den Brand allge 
mein machte. Fürchterlich war das Gedränge durch Qualm un 
Leichen, durch gezuckte Schwerter, durch ſtürzende Trümmer, dure 
das ſtrömende Blut. Die Atmoſphäre kochte, und die unerträg 
liche Gluth zwang endlich die Würger, ſich in das Lager 3 
flüchten. In weniger als zwölf Stunden lag dieſe volkreich 


» 
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Kirchen! id einige Hütten ausgenommen. Der Adminiſtrator, 
ſtian Wilhelm, ward mit drei Bürgermeiſtern nach vie⸗ 


empfangenen Wunden gefangen; viele tapfere Offiziere und 


M. 


giſtrate hatten fechtend einen beneideten Tod gefunden. Vier⸗ 
undert der reichſten Bürger entriß die Habſucht der Offiziere 
em Tode, um ein theures Löſegeld von ihnen zu erpreſſen. Noch 
azu waren es meiſtens Offiziere von der Ligue, welche dieſe 
Menſchlichkeit zeigten, und die blinde Mordbegier der kaiſerlichen 
Soldaten ließ ſie als rettende Engel betrachten 
Kaum hatte ſich die Wuth des Brandes gemildert, als die 
kaiſerlichen Scharen mit erneuertem Hunger zurückkehrten, um 
unter Schutt und Aſche ihren Raub aufzuwühlen. Manche er⸗ 
ſtickte der Dampf, Viele machten große Beute, da die Bürger 
ihr Beſtes in die Keller geflüchtet hatten. Am 13 Mai erſchien 
endlich Tilly ſelbſt in der Stadt, nachdem die Hauptſtraßen von 
Schutt und Leichen gereinigt waren. Schauderhaft gräßlich, em⸗ 
pörend war die Scene, welche ſich jetzt der Menſchlichkeit dar⸗ 
ſtellte! Lebende, die unter den Leichen hervorkrochen, herumirrende 
Kinder, die mit herzzerſchneidendem Geſchrei ihre Eltern ſuchten, 
Säuglinge, die an den todten Brüſten ihrer Mütter ſaugten! 
Mehr als ſechstauſend Leichen mußte man in die Elb⸗ werfen, 
um die Gaſſen zu räumen; eine ungleich größere Menge von 
debenden und Leichen hatte das Feuer verzehrt; die ganze Zahl 
der Getödteten wird auf dreißigtauſend angegeben. 

Der Einzug des Generals, welcher am 14. erfolgte, machte 
der Plünderung ein Ende, und was bis dahin gerettet war, blieb 
eben. Gegen tauſend Menſchen wurden aus der Domkirche ge⸗ 
ogen, wo ſie drei Tage und zwei Nächte in beſtändiger Todes⸗ 
urcht und ohne Nahrung zugebracht hatten. Tilly ließ ihnen 
Pardon ankündigen und Brot unter ſie vertheilen. Den Tag 
ſarauf ward in dieſer Domkirche feierliche Meſſe gehalten und 
inter Abfeuerung der Kanonen das Te Deum angeſtimmt. Der 
aiſerliche General durchritt die Straßen, um als Augenzeuge ſei⸗ 
em Herrn berichten zu können, daß ſeit Troja's und Jeruſalem's 
zerſtörung kein ſolcher Sieg geſehen worden ſei. Und in dieſem 
zorgeben war nichts Uebertriebenes, wenn man die Größe, den 
Vohlſtand und die Wichtigkeit der Stadt, welche unterging, mit 
er Wuth ihrer Zerſtörer zuſammendenkt. 
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Sir 


Der Taucher. 1797. V. 109. Der Ring des Polykrates. 1797. V. 108. Die 
Braoürgſchaft. 1798. V. 106. Der Graf von Habsburg. 1803. V. 58. Näthſel. 
„ 1802. II. 60. Berglied. 1804. II. ꝛ5. 


78. Die Kraniche des Ibpkus. 
(1797. 


1. Zum Kampf der Wagen und Geſänge, 
Der auf Korinthus Landesenge 
Der Griechen Stämme froh vereint, 
Zog Ibykus, der Götterfreund. 
Ihm ſchenkte des Geſanges Gabe, 
Der Lieder ſüßen Mund Apoll; 
So wandert er am leichten Stabe 
BEN, Aus Rhegium, des Gottes voll. | 
„ 2. Schon winkt auf hohen Bergesrücken 
SR Akrokorinth !) des Wandrers Blicken, 
Und in Poſeidons ?) Fichtenhain 
Tritt er mit frommem Schauder ein. 
Nichts regt ſich um ihn her, nur Schwärme 
Von Kranichen begleiten ihn, f 
Die fernhin nach des Südens Wärme 0 
In graulichtem Geſchwader ziehn. W 
3. „Seid mir gegrüßt, befreund'te Scharen, 
Die mir zur See Begleiter waren! 
Zum guten Zeichen nehm' ich euch: 
Mein Loos, es iſt dem euren gleich. 
Von fernher kommen wir gezogen, 
Und flehen um ein wirthlich Dach: 
Sei uns der Gaſtliche gewogen, 
Der von dem Fremdling wehrt die Schmach!“ 
4. Und munter fördert er die Schritte, 
Und ſieht ſich in des Waldes Mitte; 
9 Da ſperren auf gedrangem Steg a 
10 Zwei Mörder plötzlich ſeinen Weg. 
Zum Kampfe muß er ſich bereiten, 
Doch bald ermattet ſinkt die Hand; 
Sie hat der Leier zarte Saiten, 
Doch nie des Bogens Kraft geſpannt. 
5. Er ruft die Menſchen an, die Götter, 
Sein Flehen dringt zu keinem Retter; 


) Burg von Korinth. | 1 x 1 
) Neptun. | a | et, 
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Q weit er auch bie Stimme fi 
Nichts Lebendes wird hier erblickt. 


„So muß ich hier verlaſſen ſterben, 1 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 55 
Durch böſer Buben Hand verderben, 
Wo auch kein Rächer mir erſcheint!“ 
6. Und ſchwer getroffen ſinkt er nieder; 
Da rauſcht der Kraniche Gefieder; 
Er hört, ſchon kann er nicht mehr ſehn, 
Die nahen Stimmen furchtbar krähn. 
„„Von euch, ihr Kraniche dort oben, 
Wenn keine andre Stimme ſpricht, 3 
Sei meines Mordes Klag' erhoben!“ N 
Er ruft es, und fein Auge bricht. | | 
7. Der nackte Leichnam wird gefunden, 
Und bald, obgleich entſtellt von Wunden, 
Erkennt der Gaſtfreund in Korinth 
Die Züge, die ihm theuer ſind. 
„Und muß ich ſo dich wiederfinden, 
Und hoffte mit der Fichte Kranz 
Des Sängers Schläfe zu umwinden, 
Beſtrahlt von feines Ruhmes Glanz!“ 
8. Und jammernd hören's alle Gäſte, 
Verſammelt bei Poſeidons Feſte, gi 
Ganz Griechenland ergreift der Schmerz, CA 
Verloren hat ihn jedes Herz. 0 
Und ſtürmend drängt ſich zum Prytanen !) 
Das Volk, es fordert ſeine Wuth, 
Zu rächen des Erſchlag'nen Manen, 
Zu ſühnen mit des Mörders Blut. | 
9. Doch wo die Spur, die aus der Menge, 
Der Völker fluthendem Gedränge, 
Gelocket von der Spiele Pracht, s 5 
Den ſchwarzen Thäter kenntlich macht? 5 
Sind's Räuber, die ihn feig erſchlagen? Er 
That's neidiſch ein verborgner Feind? 
Nur Helios ?) vermag's zu ſagen, 
Der alles Irdiſche beſcheint. 
10. Er geht vielleicht mit frechem Schritte 
Jetzt eben durch der Griechen Mitte, 
Und während ihn die Rache ſucht, 
Genießt er ſeines Frevels Frucht. 
Auf ihres eignen Tempels Schwelle 1 ! 
2 Die höchſten obrigkeitlichen Perſonen in Korinth. 12 
) Gott der Sonne. 5 
j 13* N 
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8 ist er vieleicht Den. m 
Sich dreiſt in jene Menſchenwelle, He Ei ZN, 
Die dort ſich zum Theater drängt. 
De n von fern und na,, N 5 1 


Dumpfbrauſend, wie des Meeres Wogen, 


Von Cekrops ) Stadt. von Aulis' e 
Von Phocis, vom Spartanerland, 


Und horchen von dem Schaugerüſte 


Hoch über Menſchliches hinaus. 


Sie ſchwingen in entfleiſchten Händen 
Der Fackel düſterrothe Gluth; 
In ihren Wangen fließt kein Blut 
Und wo die Haare lieblich flattern, 


Er ſchallt, des Hörers Mark verzehrend, 


5 Früheredesart: : Theſeus - Athen; es beſtand zuerſt nur aus debugcen, pi 
rühere Lesart: Sünder. 9 
a Eumeniden, 1 Rachegöttinnen. 


11. Denn Bank an Bank gedrängt ſtzen, 5 
Es brechen faſt der Bühne Stützen 


er Griechen Völker wartend da. 


Von Menſchen wimmelnd, wächſt der Bau | 4 
In weiter ſtets geſchweiftem Bogen 
Hinauf bis in des Himmels Blau. | ve 


12. Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaſtlich hier zuſammenkamen? 


Von Aſiens entlegner Küſte, 
Von allen Inſeln kamen ſie, 


Des Chores grauſer Melodie, — a 
13. Der ſtreng und ernst, nach alter Sitte 15 

Mit langſam abgemeſſ'nem Schritte 

Hervortritt aus dem Hintergrund, 

Umwandelnd des Theaters Rund. 

So ſchreiten keine ird'ſchen Weiber! 

Die zeugete kein ſterblich Haus! 

Es ſteigt das Rieſenmaß der Leiber 


14. Ein ſchwarzer Mantel ſchlägt die Lenden; 


Um Menſchenſtirnen freundlich wehn, | 
Da fieht man Schlangen hier und Nattern 
Die giftgeſchwollnen Bäuche blähn. 

15. Und ſchauerlich, gedreht im Kreiſe, 
Beginnen ſie des Hymnus Weiſe, 
Der durch das Herz zerreißend dringt, 
Die Bande um den Frevler ?) ſchlingt. 
Beſinnungraubend, herzbethörend, 
Schallt der Erinnyen?) Geſang, 


Und duldet nicht der Leier Klang: 


I 
16. „Wol 
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Bewahrt die kindlich reine Seele! 
Ihm dürfen wir nicht rächend nahn, 


Er wandelt frei des Lebens Bahn. 

Doch wehe, wehe, wer verſtohlen 

Des Mordes ſchwere That vollbracht! 

Wir heften uns an ſeine Sohlen, 

Das furchtbare Geſchlecht der Nacht! 

17. Und glaubt er fliehend zu entſpringen, 
Geflügelt ſind wir da, die Schlingen 


Ihm werfend um den flücht'gen Fuß, 


Daß er zu Boden fallen muß. 
So jagen wir ihn, ohn' Ermatten, 


Verſöhnen kann uns keine Reu', 


Ihn fort und fort bis zu den Schatten, 


Und geben ihn auch dort nicht frei.“ 


18. So ſingend, tanzen ſie den Reigen, 
Und Stille, wie des Todes Schweigen, 
Liegt über'm ganzen Hauſe ſchwer, 


Als ob die Gottheit nahe wär'. 


Und feierlich, nach alter Sitte, 
Umwandelnd des Theaters Rund, 
Mit langſam abgemeſſ'nem Schritte, 


Verſchwinden ſie im Hintergrund. 


19. Und zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebet 
Noch zweifelnd jede Bruſt und bebet, 
Und huldiget der furchtbar'n Macht, 
Die richtend im Verborgnen wacht, 
Die unerforſchlich, unergründet 
Des Schickſals dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 
20. Da hört man auf den höchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: | 


„Sieh' da! Sieh’ da, Timotheus, 


Die Kraniche des Ibykus!“ — | 
Und finſter plötzlich wird der Himmel. 
Und über dem Theater hin 
Sieht man in ſchwärzlichem Gewimmel 
Ein Kranichheer vorüberziehn. 
21. „Des Ibykus!“ — Der theure Name 


Rührt jede Bruſt mit neuem Grame, 
Und wie im Meere Well' auf Well', 


3 
4 
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f So läuft's von Mund zu Munde ſchnell: 


dem, der frei von Schuld und Fehle 


wer. 


| „Des Sehne, den i wir benen, ben 


Den eine Mörderhand erſchlug? ER en N 
Was iſt's mit dem? Was kaun er ana . 9 
Was iſt's mit dieſem Kranichzug?“ — 1 „ 
22. Und immer lauter wird die Frage, W 
Und ahnend fliegt's mit Blitzesſchlagnge 


Durch alle Herzen: „Gebet Acht! 
Das iſt der Eumeniden Macht! 


Der fromme Dichter wird gerochen, | a 
Der Mörder bietet ſelbſt ſich dar! | 9 
Ergreift ihn, der das Wort geſprochen, Ei 
Und ihn, an den's gerichtet war!“ N 

23. Doch dem war kaum das Wort entfahren, u 


Möcht' er's im Buſen gern bewahren; 9 
Umſonſt! der ſchreckenbleiche Mund „ 
Macht ſchnell die Schuldbewußten kund. 9 
Man reißt und ſchleppt ſie vor den Richter, 1 
Die Scene wird zum Tribunal, = 
Und es geftehn die Böſewichter, 


Getroffen von der Rache Strahl. | 2 
79. Das Eleuſiſche Feſt.!“) 
. 798.) 


1. Windet zum Kranze die goldenen Aehren! 
Flechtet auch blaue Cyanen?) hinein! 
Freude ſoll jedes Auge verklären, 

Denn die Königin?) ziehet ein, 
Die Bezähmerin wilder Sitten, 
Die den Menſchen zum Menſchen geſellt, 
Und in friedliche feſte Hütten 
Wandelte das bewegliche Zelt. 

2. Scheu in des Gebirges lüften 
Barg der Troglodyte!) ſich; 
Der Nomade ließ die Triften 
Wüſte liegen, wo er ſtrich. 
Mit dem Wurfſpieß, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durch das Land; 
Weh' dem Fremdling, den die Wogen 
Warfen an den Unglücksſtrand! 


— 


1) Eleuſis, Stadt in Attika, mit berühmten Tempel, worin 
Gleufinien gefeiert wurden. 7 

2) Kornblumen. 

) Ceres oder Demeter, Göttin der Feldfrüchte, des Feldbaues un 
Anſiedelung. 

4) Höhlenbewohner. 
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Ceres die verlaſſ'ne Küſte. 


Aach, da grünte keine Flur! 
Daß ſie hier vertraulich weile, 
Iſt kein Obdach ihr gewährt; 
Keines Tempels heitre Säule 
Zeuget, daß man Götter ehrt. 

4. Keine Frucht der ſüßen Aehren 

Lädt zum reinen Mahl ſie ein; 
Nur auf gräßlichen Altären 
Dorret menſchliches Gebein. 

Ja, ſo weit ſie wandernd kreiſ'te, 
Fand ſie Elend überall, 

Und in ihrem großen Geiſte 
Jammert ſie des Menſchen Fall. 

5. Find' ich ſo den Menſchen wieder, 
Dem wir unſer Bild geliehn, 

Deſſen ſchöngeſtalt'te Glieder 
Droben im Olympus blühn? 
Gaben wir ihm zum Beſitze 
Nicht der Erde Götterſchoß? 
Und auf ſeinem Königsſitze 
Schweift er elend, heimathlos? 

6. Fühlt kein Gott mit ihm Erbarmen? 
Keiner aus der Sel'gen Chor 
Hebet ihn mit Wunderarmen 
Aus der tiefen Schmach empor? 

In des Himmels ſel'gen Höhen 
Rühret ſie nicht fremder Schmerz; 
Doch der Menſchheit Angſt und Wehen 
Fühlet mein gequältes Herz. 

7. Daß der Menſch zum Menſchen werde, 
Stift’ er einen ew'gen Bund 
Gläubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlichen Grund, | 
Ehre das Geſetz der Zeiten 
Und der Monde? heil'gen Gang, 
Welche ſtill gemeſſen ſchreiten 
Im melodiſchen Geſang. 

8. Und den Nebel theilt ſie leiſe, 
Der den Blicken ſie verhüllt; 
Plötzlich in der Wilden Kreiſe 
Steht ſie da, ein Götterbild. 


And die blutgefüllte Se 


N Schweigen bei dem Si 


Findet ſie die rohe Schar, 


Bringt man ihr zum Opfer dar. 

9. Aber ſchauernd, mit Sntfegen 
Wendet fie ſich weg und ſpricht: 
Blut'ge Tigermahle netzen 8 
Eines Gottes Lippen nicht; 
Reine Opfer will er haben, BT 
Früchte, die der Herbſt beſchert, 
Mit des Feldes frommen Gaben 
Wird der Heilige verehrt. 


10. Und ſie nimmt die Wucht des Speere 


Aus des Jägers rauher Hand; 

Mit dem Schaft des Mordgewehres 
Furchet ſie den leichten Sand, 
Nimmt von ihres Kranzes Spitze 
Einen Kern, mit Kraft gefüllt, 
Senkt ihn in die zarte Ritze, 

Und der Trieb des Keimes ſchwillt. 


11. Und mit grünen Halmen ſchmücket 
Sich der Boden alſobald, 
Und ſo weit das Auge blicket, 


Wogt es wie ein goldner Wald. 


Lächelnd ſegnet ſie die Erde, 

Flicht der erſten Garbe Bund, 
Wählt den Feldſtein ſich zum Herde, 
Und es ſpricht der Göttin Mund: 


12. Vater Zeus, der über alle 
Götter herrſcht in Aethers Höh'n, 
Daß dies Opfer dir gefalle, 

Laß ein Zeichen jetzt geſcheh'n! 
Und dem unglückſel'gen Volke, 
Das dich, Hoher noch nicht nennt, 
Nimm hinweg des Auges Wolke, 
Daß es feinen Gott erkennt! 


13. Und es hört der Schweſter Flehen 


Zeus auf ſeinem hohen Sitz; 
Donnernd aus den blauen Höhen 
Wirft er den gezackten Blitz. 
Praſſelnd fängt es an zu lohen, 
Hebt ſich wirbelnd vom Altar, 
Und darüber ſchwebt in hohen 
Kreiſen ſein geſchwinder Aar. 
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n Und gerührt zu u 91 denten d Auen: 
RN St irzt ſich der Menge freudig Gewühl, 
un die rohen Seelen zerfließen 


4 In der Menſchlichkeit erſtem Gefühl, 2 5 2 
Werfen von ſich die blutige Wehre, AR 
Dießffnen den düſtergebundenen Sinn, Be - 


Und empfangen die göttliche Lehre 
Aus dem Munde der Königin. 


15. Und von ihren Thronen ſteigen 
Alle Himmliſchen herab; 
Themis) ſelber führt den Reigen, 0 
Und mit dem gerechten Stab 
Mißt ſie jedem ſeine Rechte, 
Setzet ſelbſt der Grenze Stein, 
Und des Styx verborgne Mächte ?) 
Ladet ſie zu Zeugen ein. 


16. Und es kommt der Gott der Eſſe ), 
Zeus dn Sohn, 
Bildner künſtlicher Gefäße, 
Hochgelehrt in Erz und Thon. 
Und er lehrt die Kunſt der Zange 
Und der Blaſebälge Zug; | 
Unter feines Hammers Zwange | 5 
Bildet ſich zuerſt der Pflug. | 2 


17. Und Minerva, hoch vor Allen 
Ragend mit gewicht'gem Speer, 
Läßt die Stimme mächtig ſchallen, 
Und gebeut dem Götterheer. 
Feſte Mauern will ſie gründen, 
Jedem Schutz und Schirm zu ſein, 
Die zerſtreute Welt zu binden 
In vertraulichem Verein. 


18. Und ſie lenkt die Herrſcherſchritte 
Durch des Feldes weiten Plan, 
Und an ihres Fußes Tritte 
Heftet ſich der Grenzgott an. 

Meſſend führet ſie die Kette 

Um des Hügels grünen Saum, 

Auch des wilden Stromes Bette 
Schließt ſie in den heil'gen Raum. 
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) Göttin des Rechts. 
Areal Gottheiten der Unterwelt. 
Vulkan. 


| Er Alle a N Orea 
Die der ſchnellen Artemis 5 1 Ei 
Folgen auf des Berges Pfaden, 
. Schwingend ihren Jägerſpieß, | 
7 Alle kommen, alle legen 
Hände an, der Jubel ſchallt, 
And von ihrer Aexte Schlägen 
KKrachend ſtürzt der Fichtenwald. 


9 20. Auch aus ſeiner grünen Welle 
N: Steigt der ſchilfbekränzte Gott, 
N Wälzt den ſchweren Floß zur Stelle 
BR Auf der Göttin Machtgebot ; | 
Und die leichtgeſchürzten Stunden 9 
ER Fliegen an's Geſchäft gewandt, 
And die rauhen Stämme runden 
5 Zierlich ſich in ihrer Hand. 
1 21. Auch den Meergott ſieht man eilen; 
Raſch mit des Tridentes 15 Stoß 
* Bricht er die granit'nen Säulen 
Br Aus dem Erdgerippe los, 
a Schwingt ſie in gewalt'gen Händen 
Hoch wie einen leichten Ball, 
Und mit Hermes 6), dem behenden, 
Thürmet er der Mauern Wall. 


22. Aber aus den goldnen Saiten 
Lockt Apoll die Harmonie, 
Und das holde Maß der Zeiten 
Und die Macht der Melodie, 
Mit neunſtimmigem Geſange 
Fallen die Kamönen ) ein; 
78 Leiſe nach des Liedes Klange 
1 Füget ſich der Stein zum Stein. 
| 23. Und der Thore weite Flügel 
Setzet mit erfahrner Hand 
Cyb'ẽle 5), und fügt die Riegel 
Und der Schlöſſer feſtes Band. 


NER 1) Jungfräuliche Göttinnen. 

Bi. ) Bergnymphen. 

80 ) Bei den Römern Diana, Göttin der Jagd. 

D Die Horen, die perſonificirten Tages- und Jahreszeiten. 
5) Dreizack. 

Sr 2» Mercur der Römer, Götterbote. 

5 | Die neun Muſen. 

90 Die große Mutter, Symbol der Fruchtbarkeit der Erde. 


Schnell durch raſche Götterhände a 
IJſt der Wunderbau vollbracht, 8 
Und der Tempel heit're Wände 0 
Glänzen ſchon in Feſtes Pracht. A 
5 24. Und mit einem Kranz von Myrten 7 
Naht die Götterkönigin, !) =» 
And ſie führt den ſchönſten Hirten Br 
Zu der ſchönſten Hirtin hin. er 
Venus mit dem Holden Knaben ?) ER 
Schmücket ſelbſt das erſte Paar, BR. 
Alle Götter bringen Gaben 5 
Segnend den Vermählten dar. 7 


25. Und die neuen Bürger ziehen, 
Von der Götter ſel'gem Chor 
Eingeführt' mit Harmonieen 
In das gaftlich offne Thor. 
Und das Prieſteramt verwaltet 


Ceres am Altar des Zeus, N 
Segnend ihre Hand gefaltet, | iR 
Spricht fie zu des Volkes Kreis: Be 
26. Freiheit liebt das Thier der Wüſte, | 5 
Frei im Aether herrſcht der Gott, En 
Ihrer Bruſt gewalt'ge Lüfte * 
Zähmet das Naturgebot; 8 


Doch der Menſch in ihrer Mitte 
Soll ſich an den Menſchen reih'n, 
Und allein durch ſeine Sitte 
Kann er frei und mächtig ſein. 


27. Windet zum Kranze die goldenen Aehren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein! 
Freude ſoll jedes Auge verklären, 

Denn die Königin ziehet ein, 

Die uns die ſüße Heimath gegeben, 

Die den Menſchen zum Menſchen geſellt. 
Unſer Geſang ſoll ſie feſtlich erheben, 
Die beglückende Mutter der Welt! 


Ka 1955 oder Here. 
) Göttin der Liebe und Ehe, mit Amor. 
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& . Mc im Wallenstein schen Lager vor der Stadt Filfen m 1 5 5 
men. Wachtmeiſter, zwei Jäger, Trompeter, ai Marketenderin = w. 

885 16. Jahr des Krieges.) 5 E 

Erſter Jäger. 
Sieh! Sieh! 
Da treffen wir luſtige Compagnie. 


a Trompeter. „ 1 
. Was für Grünröck' mögen das ſein? | 
| Treten ganz ſchmuck und ſtattlich ein. | Ei) 
A Wachtmeiſter. ö a 
5. Sind Holkiſche Jäger; die filbernen Treffen a 
5 | e ſie ſich nicht auf der Leipziger Meſſen. . 
N Marketenderin 1 
1 (kommt und bringt Wein). 1 
rn... Old zur e ihr Herr'n! 

. Erſter Jäger. 5 

. Was? der Blitz! 

1 Das iſt ja die Guſtel aus Blaſewitz! 

8 Marketenderin. 


J freilich! Und er iſt wohl gar, Mußjs, 
10. Der lange Peter aus Itzehö? 


5 5 Der ſeines Vaters goldne Füchſe | | | 1 1 
Mit unſerm Regiment hat durchgebract 9 
Be Zu Glückſtadt in einer luſtigen Nacht: 


Erſter Jäger. 

Und die Feder vertauſcht mit der Kugelbüchſe. 
ah Marfetenderin Has 
| 15 Ei! da find wir alte Bekannte! | 4 
Ba Erſter Jäger. Ne 3 
a Und treffen uns hier im böhmiſchen Lande. 

Marketenderin. 
ie: da, Herr Vetter, und morgen dort — 
7 ie einen der rauhe Kriegesbeſen a 
75 Fegt und ſchüttelt von Ort zu Ort; 
* 20. Bin indeß weit herum geweſen. 
5 Erſter Jäger. 
. Will's Ihr glauben! Das ſtelt ſich dar. 


. Marketenderin. 
. Bin hinauf bis nach Temeswar 

7 Gekommen mit den Bagagewagen, 

5 Als wir den Mansecge thäten jagen. 
725 5 


nn, 9 5 5 Wer vor 2 
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Ging mir dorten die Wirthſchaft zu Grum. 
b mit dem Succurs vor Mantua, 
am wieder heraus mit dem Feria, 

Und mit einem Spaniſchen Regiment 
80. Hab' ich einen Abſtecher gemacht nach Gent. 
Jetzt will ich's im böhmiſchen Lande probiren, 
Alte Schulden einkaſſiren — 
Ob mir der Fürſt hilft zu meinem Geld. 
Und das dort iſt mein Marketenderzelt. 

(Die Soldaten trinken.) 


Jäger (zum Wachtmeiſter und Trompeter). 


35. Euch zur Geſundheit, meine Herr'n! 


Laßt uns hier auch ein Plätzchen nehmen. | 
(Jäger, Wachtmeiſter, Trompeter beiſammen.) 
Wachtmeiſter. 
Wir danken ſchön. Von Herzen gern. 
Wir rücken zu. Willkommen in Böhmen! 
Erſter Jäger. 
Ihr r ſitzt hier warm. Wir, in Feindes Land, 
ußten derweil uns ſchlecht bequemen 


5 Trompeter. 
Man ſollt's Euch nicht anſehn, Ihr ſeid galant. 
Wachtmeiſter. 
Ja, ja, im Saalkreis und auch in Meißen 
Hört man Euch Herr'n nicht beſonders preiſen. 
Zweiter Jäger. 
Seid mir doch ſtill! Was will das heißen? 


45 Der Kroat es ganz anders trieb; 


Uns nur die 92 übrig blieb. 


Trompeter. 
Ihr habt da einen ſauberen Spitzen 
Am Kragen, und wie Euch die Hoſen ſitzen! 
Die feine Wäſche, der Federhut! 


50. Was das Alles für Wirkung thut! 


Daß doch den Burſchen das Glück ſoll ſcheinen! 
Und ſo was kommt nie an unſer Einen! 


Wachtmeiſter. 


Dafür ſind wir des Friedländers Regiment; 


Man muß uns ehren und reſpektiren. 
Erſter Jäger. 


en Das iſt für uns Andre fein pg, 


Wir eben ſo gut ſeinen Namen führen. 
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Ja, Ihr gehört auch fo zur 


60. Und ich ganz gern mag in meinem ſtecken. 


70. Wetter auch! Wo Ihr nach uns fragt, 


Wachtmeiſter. 9 
ganzen Maſſe. 
Erſter Jäger. 


Ihr ſeid wohl von einer beſondern Raſſe? 1 5 
Der ganze Unterſchied iſt in den Röcken, 


Wachtmeiſter. 1 00 
Herr Jäger, ich muß Euch nur bedauern, 
Ihr lebt jo draußen bei den Bauern; 
Der feine Griff und der rechte Ton, 
Das lernt ſich nur um des Feldherrn Perſon. 
Erſter Jäger. 
65. Sie bekam Euch übel, die Lection. 
Wie er räuſpert, und wie er ſpuckt, 
Das habt Ihr ihm glücklich abgeguckt; 
Aber ſein Genie, ich meine, ſein Geiſt, 
Sich nicht auf der Wachtparade weiſt. 
Zweiter Jäger. 


Wir heißen des Friedländers wilde Jagd, 
Und machen dem Namen keine Schande — 
Ziehen frech durch Feindes und Freundes Lande, 1 
Querfeld ein durch die Saat, durch das gelbe Korn 
75. Sie kennen das Holkiſche Jägerhorn! — 
In einem Augenblick fern und nah, 
Schnell wie die Sündfluth, fo find wir da — 
Wie die Feuerflamme bei dunkler Nacht 
In die Häuſer fähret, wenn Niemand wacht — 
80. Da hilft keine Gegenwehr, keine Flucht, 
Keine Ordnung gilt mehr und keine Zucht. — 
In Bayreuth, im Voigtland, in Weſtfalen, 
Wo wir nur durchgekommen ſind, 
Erzählen Kinder und Kindeskind | 
85. Nach hundert und aber hundert Jahren 
Von dem Holk noch und ſeinen Scharen. 
Wachtmeiſter. 
Nun, da ſieht man's! Der Saus und Braus, 
Macht denn der den Soldaten aus? 
Das Tempo macht ihn, der Sinn und Schick, 
90. Der Begriff, die Bedeutung, der feine Blick. 
Erſter Jäger. 
Die Freiheit macht ihn! Mit Euren Fratzen! 
Daß ich mit Euch ſoll darüber ſchwatzen. 
Lief ich darum aus der Schul' und der Lehre, 
Daß ich die Frohn und die Galeere, 


95. Die Schreibſtub' und ihre engen Wände 
In dem Feldlager wiederfände? 

Flott will ich leben und müßig gehn, 

Alle Tage was Neues ſehn, 

Mich dem Augenblick friſch vertrauen, 

100. Nicht zurück, auch nicht vorwärts ſchauen — 

Drum hab' ich meine Haut dem Kaiſer verhandelt, 

Daß keine Sorg' mich mehr anwandelt. 

| Führt mich in's Feuer friſch hinein, 

Uuaoeber den reißenden, tiefen Rhein, 

105. Der dritte Mann ſoll verloren ſein; 

Werde mich nicht lange ſperren und zieren. — 

Sonſt muß man mich aber, ich bitte ſehr, 

Mit nichts weiter inkommodiren. 

0 Wachtmeiſter. 

Nu, nu, verlangt Ihr ſonſt nichts mehr? 

110. Das ließ ſich unter dem Wamms da finden. 

X Erſter Jäger. 


| DAR 
Was war das nicht für ein Plagen und Schinden 
Bei Guſtav, dem Schweden, dem Leuteplager! 
Der machte eine Kirch' aus ſeinem Lager, 
Ließ Betſtunde halten, des Morgens gleich 
15 Bei der Reveille und beim Zapfenſtreich. 
Und wurden wir manchmal ein wenig munter, 
Er kanzelt' uns ſelbſt wohl vom Gaul herunter. 
| Wachtmeiſter. 
Ja, es war ein gottesfürchtiger Herr. 

Erſter Jäger. 
So ritt ich hinüber zu den Liguiſten, 
120. Sie thäten ſich juſt gegen Magdeburg rüſten. 

Ja, das war ſchon ein ander Ding! | 
Alles da luſtiger, loſer ging, 

Soff und Spiel und Mädels die Menge! 
Wahrhaftig, der Spaß war nicht gering, 
25. Denn der Tilly verſtand ſich auf's Kommandiren. 
Dem eignen Körper war er ſtrenge, | 
Dem Soldaten ließ er Vieles paſſiren, 
Und ging's nur nicht aus ſeiner Kaſſen, 
Sein Spruch war: leben und leben laſſen. 
30. Aber das Glück blieb ihm nicht ſtät, — 
Seit der Leipziger Fatalität 
Wollt' es eben nirgends mehr flecken, 
Alles bei uns gerieth in's Stecken; 
Wo wir erſchienen und pochten an, 
35. Ward nicht gegrüßt noch aufgethan. 
1 | 
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. Wir te uns a ehh von Ort zu O . 
Der alte Reſpekt war eben fort 
Da nahm ich Handgeld von den Sachſen, 
Meinte, da müßte mein Glück recht be 


Wachtmeiſter. 
N 140. Nun, da kamt Ihr ja eben recht 
5 | Zur 1 nn 
a Erſter Jäger. 


| Es ging mir ft 

VRR Sollten da ſtrenge Mannszucht halten, 

8 Durften nicht recht als Feinde walten, 

145. Mußten des Kaiſers Schlöſſer bewachen, 

Viel Umſtänd' und Complimente machen, 
Führten den Krieg, als wär's nur Scherz, 
Hatten für die Sach' nur ein halbes Herz, 

Sr Wollten's mit Niemand ganz verderben, 

1350. Kurz, da war wenig Ehr' zu erwerben, 

Und ich wär' bald vor Ungeduld 

Wieder heimgelaufen zum Schreibepult, 

. Wenn nicht eben auf allen Straßen 

| Der Friedländer hätte werben laſſen. 
Wachtmeiſter. 
155. Und wie lange denkt Ihr's hier auszuhalten? 
| Erſter Jäger. 
Spaßt nur! So lange Der thut walten, 
Denk' ich Euch, mein Seel'! an kein Entlaufen. 
er Kann's der Soldat wo beſſer kaufen? — 

. Da geht Alles nach Kriegesſitt', 

160. Hat Alles 'nen großen Schnitt. 
Und der Geiſt, der im ganzen Corps thut dhe 
Reißet gewaltig, wie Windesweben, 

Auch den unterſten Reiter mit. 
Da tret' ich auf mit beherztem Schritt, 
165. Darf über den Bürger kühn wegſchreiten, 
Wie der Feldherr über der Fürſten Haupt. 
Es iſt hier wie in den alten Zeiten, 
Wo die Klinge noch Alles thut bedeuten; 
Da giebt's nur Ein Vergehn und Verbrechen 
170. Der Ordre fürwitzig widerſprechen. 
Was nicht verboten iſt, iſt erlaubt; 

15 Da fragt Niemand, was Einer glaubt. 

Be Es giebt nur zwei Dinge überhaupt: 

EN Was zur Armee gehört und nicht; 

. 175. Und nur der Fahne bin ich verpflichtt. 

“N: Wachtmeiſter | 

Jetzt gefallt Ihr mir, Jäger! Ihr ſpreche 


Wie ein Friedländiſ 
LFCerſter Jäger. 
Deer führt's Kommando nicht wie ein Amt, 
Wie eine Gewalt, die vom Kaiſer ſtammt! 
180. Es iſt ihm nicht um des Kaiſers Dienſt; 
Was bracht' er dem Kaiſer für Gewinnſt? 
MWas hat er mit feiner großen Macht 
Zu des Landes Schirm und Schutz vollbracht ? 
Ein Reich von Soldaten wollt' er gründen, 
185. Die Welt anſtecken und entzünden, 
Sich Alles vermeſſen und unterwinden — 
Trompeter. 
Still! Wer wird ſolche Worte wagen! 
Erſter Jäger. 
Was ich denke, das darf ich ſagen. 
Das Wort itt frei, ſagt der General. 
Wachtmeiſter. | 

190. So ſagt' er, ich hört's wohl einige Mal, 
Ich ſtand dabei. „Das Wort iſt frei, 
Die That iſt ſtumm, der Gehorſam blind“ — 
Dies urkundlich ſeine Worte ſind. 
R Erſter Jäger. 
Ob's juſt feine Wort’ ſind, weiß ich nicht; 
95. Aber die Sach' iſt ſo, wie er ſpricht. 125 
5 weiter Jäger. | 90 
Ihm ſchlägt das Kriegsglück nimmer um, | 

Wie's wohl bei Andern pflegt zu geſchehen. 
Der Tilly überlebte ſeinen Ruhm. 
Diooch unter des Friedländers Kriegspanieren 
00. Da bin ich gewiß, zu victoriſiren. 

Er bannet das Glück, es muß ihm ſtehen. 
Ver unter ſeinem Zeichen thut fechten, 
Der ſteht unter beſonderen Mächten. 
Denn das weiß ja die ganze Welt, 
95. Daß der Friedländer einen Teufel 


Aus der Hölle im Solde hält. i 5 7 
Wachtmeiſter. 1 

Ja, daß er feſt iſt, das iſt kein Zweifel. | 85 
Denn in der blut'gen Affair' bei Litzen 4 
Ritt er Euch unter des Feuers Blitzen | 5 


0. Auf und nieder mit kühlem Blut. — 
Durchlöchert von Kugeln war ſein Hut; . 
Durch den Stiefel und Koller fuhren 
Die Ballen, man ſah die deutlichen Spuren; 

Konnt' ihm Keiner die Haut nur ritzen, 

Lüben und Nacke, Leſebuch. VI. 2 14 
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ene Jag zer. 
. | Was wollt Ihr da für Wunder gen 15 5 
Er trägt ein Koller von Elennshaut, | 
Das keine Kugel kann durchdringen. 
. 28 4 Wachtmeiſter. 
8 Nein, es iſt die Salbe von Hexenkraut, 
220. Unter Zauberſprü chen gekocht und gebraut. 
5 } Trompeter. 
. Es geht nicht zu mit rechten Dingen! 
. Wachtmeiſter. 
Sie ſagen, er leſ' auch in den Sternen 
Die künft'gen Ding', die nahen und fernen; 
Ich weiß aber beſſer, wie's damit iſt. 
225. Ein graues Männlein pflegt bei nächtlicher Friſt 
| Durch verſchloſſene Thüren zu ihm einzugehen; 
| Die Schildwachen haben's oft angeſchrien, 
Und immer was Großes iſt drauf geſchehen, 


0 Wenn je das graue Röcklein kam und erſchien. 

. Zweiter Jäger. 

Er, 230. Ja, er hat ſich dem Teufel übergeben, 

1 Drum führen wir auch das luſtige Leben! 

1 81. Das Lied von der Glocke. 
(.1799.) | 4 


4 Vivos voco. Mortuos plango. Fulgura frango ?) 
Bu ! Feſt gemauert in der Erden 


75 Steht die Form, aus Lehm gebrannt. 
Heute muß die Glocke werden! 
Triſch, Geſellen, ſeid zur Hand! 

55 5. Von der Stirne heiß 


Rinnen muß der Schweiß, 
Be Soll das Werk den Meiſter loben, 
AR Doch der Segen kommt von oben! 
6 Zum Werke, das wir ernſt bereiten, 
1ᷣ30. Geziemt ſich wohl ein ernſtes Wort; 
Wenn gute Reden ſie begleiten, 
5 Dann fließt die Arbeit munter fort. 
* So laßt uns jetzt mit Fleiß betrachten, 
5 Was durch die ſchwache Kraft entſpringt; 
135. Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
. Der nie bedacht, was er vollbringt. 


— — m 


1) Lebende ruf' ich. Geſtorbene beklag' ich. Blitze brech i. 73 
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Dias ies ja, was 
Und dazu ward ihm der Verſtand, 
Daß er im innern Herzen ſpüret, 
20. Was er erſchafft mit ſeiner Hand. 
Nehmet Holz vom Fichtenſtamme, 
Doch recht trocken laßt es ſein, 
Daß die eingepreßte Flamme 
Schlage zu dem Schwalch hinein! 
25. Kocht des Kupfers Brei, 
Schnell das Zinn herbei! 
Daß die zähe Glockenſpeiſe 
Fließe nach der rechten Weiſe. 
Was in des Dammes tiefer Grube 
30. Die Hand mit Feuers Hülfe baut, 
Doch auf des Thurmes Glockenſtube, 
a wird es von uns zeugen laut. 
Noch dauern wird's in ſpäten Tagen, 
Und rühren vieler Menſchen Ohr, 
35. Und wird mit dem Betrübten klagen, 
Und ſtimmen zu der Andacht Chor. 
Was unten tief dem Erdenſohne 
Das wechſelnde Verhängniß bringt, 
Das ſchlägt an die metallne Krone, 
40. Die es erbaulich weiter klingt. 
Weiße Blaſen ſeh ich ſpringen; 
Wohl! die Maſſen ſind im Fluß. 
Laßt's mit Aſchenſalz durchdringen, 
Das befördert ſchnell den Guß. 
45. Auch vom Schaume rein 
Muß die Miſchung ſein, 
Daß vom reinlichen Metalle 
Rein und voll die Stimme ſchalle. 
Denn mit der Freude Feierklange 
50. Begrüßt ſie das geliebte Kind 
Auf ſeines Lebens erſtem Gange, 
Den es in Schlafes Arm beginnt; 
Ihm ruhen noch im Zeitenſchoße 
Die ſchwarzen und die heitern Looſe; 
55. Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewachen ſeinen goldnen Morgen — 
Die Jahre fliehen pfeilgeſchwind. 
Vom Mädchen reißt ſich ſtolz der Knabe, 
Er ſtürmt in's Leben wild hinaus, 
60. Durchmißt die Welt am Wanderſtabe, 
Fremd kehrt er heim in's Vaterhaus. 


en Menſchen zieret, 
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. 65 Sieht er die Jungfrau vor ſich ſtehn. 


80. Wie ſich ſchon die Pfeifen bräunen! 


55. Prüft mir das Gemiſch, 5 


nd o gertüch } in ex Jugen id Prang 
Wie ein Gebild aus Himmels Höhn, | 
Mit zü üchtigen, verſchämten Wangen 


Da faßt ein namenloſes Sehnen 
Des Jünglings Herz, er irrt allein, 
Aus ſeinen Augen brechen Thränen, 

Er flieht der Brüder wilden Reih'n; | 
70. Erröthend folgt er ihren Spuren, 18 
Und iſt von ihrem Gruß beglückt, NR 
Das Schönſte ſucht er auf den Fluren, 

Womit er ſeine Liebe ſchmückt. 

O zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen, 
75. Der erſten Liebe goldne Zeit, 

Das Auge ſieht den Himmel offen, 

Es ſchwelgt das Herz in Seligkeit. 

O! daß ſie ewig grünen bliebe, 

Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 


Dieſes Stäbchen tauch' ich ein, 5 

Sehn wir's überglaſ't erſcheinen, 8 

Wird's zum Guſſe zeitig ſein. | f 
Jetzt, Geſellen, friſch! 


Ob das Spröde mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen. 
Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
90. Da giebt es einen guten Klang. 
Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn iſt kurz, die Reu' iſt lang. 
Lieblich in der Bräute Locken 
95. Spielt der jungfräuliche Kranz, 
Wenn die hellen Kirchenglocken 
Laden zu des Feſtes Glanz. 
Ach! des Lebens ſchönſte Feier 
Endigt auch den Lebens-Mai. 
100. Mit dem Gürtel, mit dem Schleie 
Reißt der ſchöne Wahn entzwei. 
Die Leidenſchaft flieht, 
Die Liebe muß bleiben; 
Die Blume verblüht, 
105 Die Frucht muß treiben; 400 
Der Mann muß hinaus | 1 
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In's feindliche Leben, 
Muß wirken und ſtreben, 


Und pflanzen und ſchaffen, 
110. Erliſten, erraffen, 
Muß wetten und wagen, | 5 
Das Glück zu erjagen. | ur. 
Da ſtrömet herbei die unendliche Gabe, 5 
Es füllt ſich der Speicher mit köſtlicher Habe, 
115. Die Räume wachſen, es dehnt ſich das Haus. 
Und drinnen waltt 
Die züchtige Hausfrau, 
Die Mutter der Kinder, 
Und herrſchet weiſe 
120. Im häuslichen Kreiſe, 
Und lehret die Mädchen, 
Und wehret den Knaben, 
Und reget ohn' Ende 
Die fleißigen Hände, 
125. Und mehrt den Gewinn 
Mit ordnendem Sinn, 
Und füllet mit Schätzen die duftenden Laden, 
Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 
Und ſammelt im reinlich geglätteten Schrein 
130. Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeigen Lein, 
Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer, 
Und ruhet nimmer. - 
Und der Vater mit frohem Blick, 
Von des Hauſes weitſchauendem Giebel 
135. Ueberzählet ſein blühend Glück, | 
Siehet der Pfoten ragende Bäume, 
Und der Scheunen gefüllte Räume, 
Und die Speicher, vom Segen gebogen, 
Und des Kornes bewegte Wogen, 
140. Rühmt ſich mit ſtolzem Mund: 
Feſt, wie der Erde Grund, 
Gegen des Unglücks Macht 
Steht mir des Hauſes Pracht! 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
145. Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unglück ſchreitet ſchnell. 
Wohl! nun kann der Guß beginnen, 
Schön gezacket iſt der Bruch. 
Doch, bevor wir's laſſen rinnen, 
150. Betet einen frommen Spruch! 
1 Stoßt den Zapfen aus! 


f “ A Du 
u Bi. * — 


Gott bewahr' das Haus! 


Rauchend in des Henkels Bogen 5 i Dt 
Schießt's mit feuerbraunen Wogen. 


155. Wohlthätig iſt des Feuers Macht, 


Wenn ſie der Menſch bezähmt, bewacht, 

Und was er bildet, was er ſchafft, | 
Das dankt er dieſer Himmelskraft !); 

Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 


1860. Wenn ſie der Feſſel ſich entrafft, 


Einhertritt auf der eignen Spur, 

Die freie Tochter der Natur. 

Wehe, wenn ſie losgelaſſen, 
Wachſend ohne Widerſtand, 


. 165 Durch die volkbelebten Gaſſen 


Wälzt den ungeheuren Brand! 
Denn die Elemente haſſen 

Das Gebild' der Menſchenhand. 
Aus der Wolke 


170. Quillt der Segen, 


Strömt der Regen; 

Aus der Wolke, ohne Wahl, 

Zuckt der Strahl. b 
Hört ihr's wimmern hoch vom Thur qm ! 


175. Das if Sturm! 


Roth wie Blut 

Iſt der Himmel; 

Das iſt nicht des Tages Gluth! 
Welch' Getümmel 


180. Straßen auf! 


Dampf wallt auf! 
Flackernd ſteigt die Feuerſäule, 
Durch der Straße lange Zeile 
Wächſt es fort mit Windeseile. 
185. Kochend, wie aus Ofens Rachen, 
Glühn die Lüfte, Balken krachen, 
Pfoſten ſtürzen, Fenſter klirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Thiere wimmern 


1.790. Unter Trümmern; 


Alles rennet, rettet, flüchtet. 
Taghell iſt die Nacht gelichtet; 
Durch der Hände lange Kette 
Um die Wette 


195, Fliegt der Eimer; hoch im Bogen 


Spritzen Quellen Waſſerwogen. 
) Prometheus entwendete das Feuer vom Himmel. 


Der die Flamme brauſend ſucht; 
Praſſelnd in die dürre Frucht Be: 
200. Fällt fie, in des Speichers Räume, | a 
In der Sparren dürre Bäume, ö 7 
Und als wollte ſie im Wehen 
Mit ſich fort der Erde Wucht 
Reißen in gewalt'ger Flucht, 
205. Wächſt ſie in des Himmels Höhen 
Rieſengroß ß; 
Hoffnungslos 
Weicht der Menſch der Götterſtärke, 
Müßig ſieht er feine Werke f | ee 
210. Und bewundernd untergehen. | Bi 
Leergebrannt Be, 
Iſt die Stätte, 
Wilder Stürme rauhes Bette. 
In den öden Fenſterhöhlen 
215. Wohnt das Grauen, 
| Und des Himmels Wolken ſchauen 
Hoch hinein. 
Einen Blick 
Nach dem Grabe 
220. Seiner Habe 
Sendet noch der Menſch zurück — 
Greift fröhlich dann zum Wanderſtabe. 
Was Feuers Wuth ihm auch geraubt, 
Ein ſüßer Troſt iſt ihm geblieben, 
225. Er zählt die Häupter ſeiner Lieben, 
Und ſieh'! ihm fehlt kein theures Haupt. 
In die Erd' iſt's aufgenommen. 
Glücklich iſt die Form gefüllt; 
Wird's auch ſchön zu Tage kommen, 
230. Daß es Fleiß und Kunſt vergilt? 
Wenn der Guß mißlang? 
Wenn die Form zerſprang? 
Ach, vielleicht, indem wir hoffen, 
Hat uns Unheil ſchon getroffen. 
235. Dem dunkeln Schoß der heil'gen Erde 
Vertrauen wir der Hände That, 
Vertraut der Sämann ſeine Saat 
Und hofft, daß ſie entkeimen werde 
Zum Segen, nach des Himmels Rath. 
240. Noch köſtlicheren Samen bergen | 
| Wir trauernd in der Erde Schoß in 


e 


fl 


938 Und hoffen, Paß e ans del ers TER RE >) 
Erblühen ſoll zu ſchönerm Loos. JJ 
Von dem Dome, | r 

Schwer und banggzgzññ 
VTont die Glocke | T 
8 Grabgeſang. 5 1 4 
Ernſt begleiten ihre pech | 8 8 — 
ECinen Wandrer auf dem letzten Wege. W 
2250. Ach! die Gattin iſt's, die theure, 9 
n Ach! es iſt die treue Mutter, N 4 
Die der ſchwarze Fürſt der Schatten 4 
ii Wegführt aus dem Arm des Gatten, 7 
1 Aus der zarten Kinder Schar, 1 
255. 9 ſie blühend ihm gebar, 5 
5 Die ſie an der treuen Bruſt | 770 m 
5 . ſah mit Mutterluſt — = 
5 Ach! des Hauſes zarte Bande 1 4 
Be: Sind gelöſ't auf immerdar; 
28360. Denn fie wohnt im Schattenlande, 
Di.ie des Hauſes Mutter war; 
1 Denn es fehlt ihr treues Walten, „ 
Br Ihre Sorge wacht nicht mehr; = E 
aQAn verwaißter Stätte ſchalten 9 
2865. Wird die Fremde, liebeleer. 9 
| Bis die Glocke ſich verkühlet, 5 E 
Laßt die ſtrenge Arbeit ruh'n. 1 


Wie im Laub der Vogel ſpielet, 
Mag ſich Jeder gütlich thun. u N 


1 . 270. Winkt der Sterne Licht: 
Be Ledig aller Pflicht 
* Hört der Burſch' die Vesper ſchlagen; 


Meiſter muß ſich immer plagen. 

. Munter fördert ſeine Schritte 
275. Fern im wilden Forſt der Wandrer 
7 Nach der lieben Heimathhütte. 

Ba Blökend ziehen heim die Schafe, 


Und der Rinder 

. Breitgeſtirnte, glatte Scharen 

2280. Kommen brüllend, 

5 Die gewohnten Ställe füllen. 
Schwer herein . 
Schwankt der Wagen, 


. Kornbeladen; 
2285. Bunt von Farben, 
. Auf den Garben 


an Fliegt zum Tanz. 
290 Markt und Straße werden ſtiller; 
Arm des Lichts geſell'ge Flamme 
Sammeln ſich die Hausbewohner, 
Und das Stadtthor ſchließt ſich knarrend. 
Schwarz bedecket 5 
295. Sich die Erde; | 
Doch den ſichern Bürger ſchrecket 
Nicht die Nacht, 
Die den Böſen gräßlich wecket; 
Denn das Auge des Geſetzes wacht. 
300. Heil’ge Ordnung, ſegensreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau gegründet, 
Die herein von den Gefilden 
305. Rief den ungeſell gen Wilden, 
SEintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu ſanften Sitten, 
And das theuerſte der Bande 
„ Wob, den Trieb zum Vaterlande! 
10. Tauſend fleiß ge Hände regen, 
Helfen ſich in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte kund. 
Meiſter rührt ſich und Geſelle 
15. In der Freiheit heil gem Schutz; 
Jeder freut ſich ſeiner Stelle, 
Bietet dem Verächter Trutz. 
Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis; 
20. Ehrt den König ſeine Würde. 
Ehret uns der Hände Fleiß. 
Holder Friede, 
j üße Eintracht, 
| Weilet, weilet ; * 
25. Freundlich über dieſer Stadt! 
Möge nie der Tag erſcheinen, 
Wo des rauhen Krieges Horden 
Dieſes ſtille Thal durchtoben, 
Wo der Himmel, 
0. Den des Abends ſanfte Röthe 
® Lieblich malt, | 
FR, 
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3235. Seine Abſicht hat's erfüllt, 


| 340. Wenn die Glock ſoll auferſtehen, 


KR 105 N e e 1 
Von der Dörfer, von der Städte NR 
Wildem Brande ſchrecklich ſtrahlt!! 

Nun zerbrecht mir das Gebäude, RN 


fi 
— 


Daß ſich Herz und Auge weide 

An dem wohlgelungnen Bild. 
Schwingt den Hammer, ſchwingt 
Bis der Mantel fpringt! - 


Muß die Form in Stücken gehen. | 4 
Der Meiſter kann die Form zerbrechen 
Mit weiſer Hand, zur rechten Zeit; 
Doch wehe, wenn in Flammenbächen 
345. Das glüh'nde Erz ſich ſelbſt befreit! 
Blindwüthend, mit des Donners Krachen, 
Zerſprengt es das geborſt'ne Haus, 
Und wie aus offnem Höllenrachen 1 
Speit es Verderben zündend aus. 2 


350. Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 


Da kann ſich kein Gebild geſtalten; 
Wenn ſich die Völker ſelbſt befrei'n, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih'n. | 
Weh', wenn ſich in dem Schoß der Städte 
355. Der Feuerzunder ſtill gehäuft, 
Das Volk, zerreißend ſeine Kette, 
Zur Eigenhülfe ſchrecklich greift! 
Da zerret an der Glocke Strängen 
Der Aufruhr, daß ſie heulend ſchallt, 
360. Und, nur geweiht zu Friedensklängen, 
Die Loſung anſtimmt zur Gewalt. | 
Freiheit und Gleichheit! hört man ſchallen; 
Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr. | 
Die Straßen füllen ſich, die Hallen, 
365. Und Würgerbanden zieh'n umher. 
Da werden Weiber zu Hyänen, 
Und treiben mit Entſetzen Scherz; 
Noch zuckend, mit des Panthers Zähnen. 
Zerreißen ſie des Feindes Herz. 
370. Nichts Heiliges iſt mehr, es löſen 
Sich alle Bande frommer Scheu; 
Der Gute räumt den Platz dem Böſen, 
Und alle Laſter walten frei. 
Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, . 
375. Verderblich iſt des Tigers Zahn; 955 
Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken, 


* 


Dass iſt der Menſch in feinem Wahn. 

Weh' denen, die dem Ewigblinden 

Dies Lichtes Himmelsfackel leihn! 

380. Sie ſtrahlt ihm nicht, fie kann nur zünden, 

Und äſchert Städt' und Länder ein. 

Freude hat mir Gott gegeben! 
Sehet! wie ein gold'ner Stern, 

0 Aus der Hülſe, blank und eben, 

385. Schält ſich der metallne Kern. 

Von dem Helm zum Kranz 

Spielt's wie Sonnenglanz; 
Auch des Wappens nette Schilder 
Loben den erfahr'nen Bilder. 

390. Herein! herein! 

Geſellen alle, ſchließt den Reihen, 
Daß wir die Glocke taufend weihen! 
Concordia ſoll ihr Name ſein. 

Zur Eintracht, zu herzinnigem Vereine 

395. Verſammle fie die liebende Gemeine. 

Und dies ſei fortan ihr Beruf, 
Wozu der Meiſter ſie erſchuf: 

och über'm niedern Erdenleben 

oll ſie im blauen Himmelszelt, 

„Die Nachbarin des Donners, ſchweben, 
Und grenzen an die Sternenwelt, 
Soll eine Stimme ſein von oben, 

Wie der Geſtirne helle Schar, 
Die ihren Schöpfer wandelnd loben, 

05. Und führen das bekränzte Jahr. 

Nur ewigen und ernſten Dingen 
Sei ihr metallner Mund geweiht, 
Und ſtündlich mit den ſchnellen Schwingen 

Berühr' im Fluge ſie die Zeit. 

10. Dem Schickſal leihe ſie die Zunge; 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, 
Begleite fie mit ihrem Schwunge 
Des Lebens wechſelvolles Spiel. 

Und wie der Klang im Ohr vergehet, 

15. Der mächtig tönend ihr entſchallt, 

So lehre ſie, daß nichts beſtehet, 
Daß alles Irdiſche verhallt. 
Jetzo mit der Kraft des Stranges 
Wiegt die Glock' mir aus der Gruft, 
20. Daß ſie in das Reich des Klanges 
J Steige, in die Himmelsluft! 
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ae Fiche hebtl a RN 
Sie bewegt fich, ſchwebt! 
Freude dieſer Stadt Bee 


45, Fri Ede jei ihr erſt Geläute. 
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82. Sehnſucht. 
(1801.) 


1. Ach, aus dieſes Thales Gründen. 
Die der kalte Nebel drückt, | 
Könnt' ich doch den Ausgang finden, 
Ach, wie fühlt' ich mich beglückt! 
Dort erblick' ich ſchöne Hügel, 

Ewig jung und ewig grün! 

Hätt' ich Schwingen, hätt' ich Flügel, 
Nach den Hügeln zög' ich hin. 


2. Harmonieen hör' ich klingen, 
Töne ſüßer Himmelsruh, | 
Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balſam zu. 

Gold'ne Früchte ſeh' ich glühen, 
Winkend zwiſchen dunkelm Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden keines Winters Raub. 


3. Ach, wie ſchön muß ſich's ergehen 
Dort im ew'gen Sonnenſchein, 
Und die Luft auf jenen Höhen — 
O, wie labend muß ſie ſein! 
Doch mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen brauſ't; 
Seine Wellen ſind gehoben, 
Daß die Seele mir ergrauf't. 


4. Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken. 
Aber, ach! der Fährmann fehlt. 
Friſch hinein und ohne Wanken! 
Seine Segel ſind beſeelt. 
Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leih'n kein Pfand; 
Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das ſchöne Wunderland. 
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83. Aus: Die Braut von Meſſina. 2 
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3 IJſabella. Beatrice. Diege. Beide Chöre. 9 


Erſter Chor. (Cajetan.) 


Durch die Straßen der Städte, 

Vom Jammer gefolget, 

Schreitet das Unglück — 5 

Lauernd umſchleicht es ö 42 
5. Die Häuſer der Menfchen, 75 

Heute an dieſer RS 
Pforte pocht es, 

Morgen an jener, 

Aber noch Keinen hat es verſchont; 


10. Die unerwünſchte, 3 


Schmerzliche Botſchaft, ie 
Früher oder ſpäter | 2 
Beſtellt es an jeder 
Schwelle, wo ein Lebendiger wohnt. 

5 (Berengar.) 1 

15. Wenn die Blätter fallen | 5 
In des Jahres Kreiſe, 2 
Wenn zum Grabe wallen | I: 
Entnervte Greiſe, a 
Da gehorcht die Natur 18 

20. Ruhig nur $ 
Ihrem alten Geſetze, 
Ihrem ewigen Brauch, i 
Da iſt nichts, was den Menſchen eutſetze! 1 
Aber das Ungeheure auch 
25. Lerne erwarten im irdiſchen Leben! 


Mit gewaltſamer Hand 15 

Löſet der Mord auch das heiligſte Band. 4 

In ſein ſtygiſches Boot | | Bw. 
Raffet der Tod | 75 

30. Auch der Jugend blühendes Leben! S 

| (Cajetan.) 75 
Wenn die Wolken gethürmt den Himmel ſchwärzen, 3 

Wenn dumpftoſend der Donner hallt, 
% Da, da fühlen ſich alle Herzen 8 
X In des furchtbaren Schickſals Gewalt. u 
35. Aber auch aus entwölkter Höhe 5 


Fe der eib Don 5 | k 
Darum in deinen fröhlichen Tagen 
Fiürchte des Unglücks tückiſche Nähe!: 
a Nicht an die Güter hänge dein Herz. 
0. Die das Leben vergänglich zieren; 2, 0 
© Wer befigt, der lerne verlieren; | SEIEN 1 
Wer im Glück iſt, der lerne den Scherz Be 


> 


5 e 
l 8 Chor. (Cajetan.) 
Be: | Wahl dem, ſelig muß ich ihn preiſen, 
Re Der in der Stille der ländlichen Flur, 


Fern von des Lebens verworrenen Kreiſen, 
Kindlich liegt an der Bruſt der Natur! 
5. Denn das Herz wird mir ſchwer in der Fürſten Paläſten, 
Wenn ich herab vom Gipfel des Glücks 
Stürzen ſehe die Höchſten, die Beſten 
In der Schnelle des Augenblicks! 
Und auch der hat ſich wohl gebettet, 
5 10. Der aus der ſtürmiſchen Lebenswelle, 
5 Zeitig gewarnt, ſich heraus gerettet 
ATJIgn des Kloſters friedliche Zelle, 


Dteer die ſtachelnde Sucht der Ehren 

GE Von ſich warf und die eitle Luſt 

135. Und die Wünſche, die ewig begehren, | | 
5 Eingeſchläfert in ruhiger Bruſt. | 0 
Be Ihn ergreift in dem Lebensgewühle 15 
Nicht der Leidenſchaft wilde Gewalt; 

Be Nimmer in ſeinem ſtillen Aſyle 

20. Sieht er der Menſchheit traur'ge Geſtalt. 

5 Nur in beſtimmter Höhe ziehet 

BR Das Verbrechen hin und das Ungemach, 

KR Wie die Peſt die erhabenen Orte fliehet; 

5 Dem Qualm der Städte wälzt es ſich nach. 

5 . (Berengar, Bohemund und Manfred.) | 
285. Auf den Bergen iſt Freiheit! Der Hauch der Grüfte 
. Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte; 

BIN Die Welt ift vollkommen überall, 

. Mo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual. 

1 

. 

Br. 

A a f 


8.4. Wilhelm Tell. 

e (1804.) | 
3 Aus dem dritten Aufzuge. f 3 
WWieſe. Im Vordergrund Bäume. In der Tiefe ein Hut auf | 

er Stange, bei welchem Frießhardt und Leuthold, Söldner des 
ichsvogts Geßler, Wache halten. Dann Tell mit der Armbruſt, 
änen Knaben an der Hand haltend; Walther Fürſt, Stauffacher, 
Melchthal [Landleute], Röſſelmann, Pfarrer; ſpäter Geßler zu Pferde, 
en Falken auf der Fauſt, Rudolph der Harras, Geßler's Stallmeiſter, 
Bertha von Bruneck, Ulrich von Rudenz und ein großes Gefolge von 
ewaffneten Knechten.) 
1 | Rudolph der Harras. 
1 Platz, Platz dem Landvogt! | 
„ | Geßler. 
0 | 1 85 Treibt ſie auseinander! 
Was äauft das Volk zuſammen? Wer ruft Hilfe? 
. (Allgemeine Stille.) 

Wer war's? Ich will es wiſſen. 
(Zu Frießhardt.) 
Du tritt vor! 


Wer biſt du, und was hältſt du dieſen Mann? 
(Er giebt den Falken einem Diener.) Hr 


5 Frießhardt. 

5. Geſtrenger Herr, ich bin dein Waffenknecht | 
Und wohlbeſtellter Wächter bei dem Hut. N 
Dieſen Mann ergriff ich über friſcher That, 

Wie er dem Hut den Ehrengruß verſagte. 
Verhaften wollt' ich ihn, wie du befahlſt, 
10. Und mit Gewalt will ihn das Volk entreißen. 


Geßler (nach einer Pauſe). 

Verachteſt du ſo deinen Kaiſer, Tell, 

Und mich, der hier an ſeiner Statt gebietet, 

Daß du die Ehr' verſagſt dem Hut, den ich 

Zur Prüfung des Gehorſams aufgehangen? 
15. Dein böſes Trachten haſt du mir verrathen. 
| Tell. 

Verzeiht mir, lieber Herr! Aus Unbedacht, 

Nicht aus Verachtung Eurer iſt's geſchehen; 
Weär' ich beſonnen, hieß ich nicht der Tell. 
Ich bitt' um Gnad', es ſoll nicht mehr begegnen 
5 
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30. Vor mir bewähren müſſen. — Nimm die Armbruſt — 


35. Denn fehlſt du ihn, ſo iſt dein Kopf verloren. 


40. Im Gruft r von einem Vater nicht begehren! 


| 6 155 1 einig em n Stillſch m 
20. Du biſt ein Meiſter auf der Armbruft, n 
Man ſagt, du nähmſt es auf mit jedem Sälen? | 
Walther Tell. 
Und das muß wahr ſein, Herr, 'nen Apfel ſchießt 
Der Vater dir vom Baum auf hundert Schritte. 


Geßler. N 
Iſt das dein Knabe, Tell? | e 
Tel! | f 
Ja, lieber der. „ 
Geßler. i 3 
25. 9 5 du der Kinder mehr? 5 1 
Zwei Knaben, Herr. 1 
Geßler. 
Und welcher iſt's, den du am meiſten liebſt? 
Delf. 
Herr, beide ſind ſie mir gleich liebe Kinder. n 
Geßler. 
Nun, Tell! weil du den Apfel triffſt vom Baume 1 
Auf hundert Schritt, ſo wirſt du deine Kunſt 9 


Du haſt fie gleich zur Hand — und mach' dich fertig, 
Einen Apfel von des Knaben Kopf zu ſchießen. 

Doch, will ich rathen, ziele gut, daß du 

Den Apfel treffeſt auf den erſten Schuß; 


(Alle geben Zeichen des Schreckens.) 
Tell. 
Dem — Welches Ungeheure finnet Ihr 
ir an? — Ich ſoll vom Haupte meines Kindes — 
Nein, nein doch, lieber Herr, das kommt Euch nicht 1 
Zu Sinn, — verhüt's der gnäd'ge Gott, — das könnt Vr 4 


Geßler. 
Du wirſt den Apfel ſchießen von dem Kopf 
Des Knaben. Ich 1 Be will's. 
ell. 


Ich ſoll 
Mit meiner Armbruſt auf das liebe Haupt | 
Des eignen Kindes zielen? — Eher ſterb' ich! 
Geßler. 
45. Du ſchießeſt oder ſtirbſt mit deinem Knaben. 


5 * eee ene 
eee e 
I 5. . ur 1 * * 


Ich ſoll der Nörder werden meines Kinds! 
5 habt keine Kinder, wiſſet nicht, 
as ſich bewegt in eines Vaters Herzen. 
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9 Geßler. 

Ei, Tell, du biſt ja plötzlich ſo beſonnen! 

50. Man ſagte mir, daß du ein Träumer ſeiſt 
And dich entfernſt von andrer Menſchen Weiſe. 
Du liebſt das Seltſame — drum hab' ich jetzt 
Ein eigen Wagſtück für dich ausgeſucht. 
Ein Andrer wohl bedächte ſich — Du drückſt 
55. Die Augen zu, und greifſt es herzhaft an. 

1 d Bertha. 


Scherzt nicht, o Herr, mit dieſen armen Leuten! 
Ihr ſeht fie bleich und zitternd ſtehn; jo wenig 
Sind ſie Kurzweils gewohnt aus Eurem Munde. 

N Geßler. 

Wer ſagt Euch, daß ich ſcherze? | 
Greift nach einem Baumzweige, der über ihn herhängt.) 
er | Hier iſt der Apfel. 
60. Man mache Raum! Er nehme ſeine Weite, 
Wie's Brauch iſt; — achtzig Schritte geb' ich ihm — 

Nicht weniger, noch mehr. — Er rühmte ſich, 

Auf ihrer hundert ſeinen Mann zu treffen. 

Jetzt, Schütze, triff, und fehle nicht das Ziel! 
Rudolph der Harras. 

65. Gott, das wird ernſthaft. Falle nieder, Knabe, 
Es gilt, und fleh' den Landvogt um dein Leben! 
* Walther Fürſt 
(bei Seite zu Melchthal, der kaum ſeine Ungeduld bezwingt). 
Haltet an Euch, ich fleh' Euch drum, bleibt ruhig! 
Bertha (zum Landvogt). 

Laßt es genug ſein, Herr! Unmenſchlich iſt's, 

Mit eines Vaters Angſt alſo zu ſpielen, 

70. Wenn dieſer arme Mann auch Leib und Leben 
Verdwirkt durch ſeine leichte Schuld, bei Gott! 
Er hätte jetzt zehnfachen Tod empfunden. 
Entlaßt ihn ungekränkt in feine Hütte, 

Er hat Euch kennen lernen; dieſer Stunde 


15. Wird er und feine Kindeskinder deuten. 
% 5 | 
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Den man zum Meer 1 1 r Schicſels Ac. n 
Du rühmſt dich deines ſichern Blicks. Wohlen! 
8 Hier gilt es, Schütze, deine Kunſt zu zeigen; 
VDas Ziel ift würdig, und der Preis iſt groß! 

55. Das Schwarze treffen in der Scheibe, das 
Kann auch ein Andrer; der iſt mir der Meifter, 
Der feiner Kunſt gewiß iſt überall, d 
ODem's Herz nicht in die Hand tritt, noch in's Auge. 
r Walther Fürſt (wirft ſich vor ihm nieder). 
Herr Landvogt, wir erkennen Eure Hoheit! 

900. Doch laſſet Gnad' für Recht ergehen! Nehmt 1 9 


. Die Hälfte meiner Habe, nehmt ſie ganz! 4 

2 Nur dieſes Gräßliche erlaſſet einem Vater!! 1 

9 | Walther Zell. | 1 

8 Großvater, knie nicht vor dem falſchen Mann! 

. Sagt, wo ich hinſtehn ſoll, ich fürcht' mich nicht; 

95 Der Vater trifft den Vogel ja im Flug, 9 

. Er wird nicht fehlen auf das Herz des Kindes. 1 

. Stauffacher. Be 

RN Herr Landvogt, rührt Euch nicht des Kindes unschuld? 

5 Röſſelmann. 

RN O denket, daß ein Gott im Himmel iſt, 

5 Dem Ihr wi Rede ftehn für Eure Thaten! f 

Geßler (zeigt auf den Knaben). A 

100 Man bind' ihn an die Linde dort! Be 

98 Walther Tell. VER 4 

Et Mich binden? 4 

* Nein, ich will nicht gebunden ſein. Ich will 

W Still halten wie ein Lamm, und auch nicht athmen. 


Wenn Ihr mich bindet, nein, ſo kann ich's nicht, 
. So werd' ich toben gegen meine Bande. 
= Rudolph der Harras. 
. 105 Die Augen nur laß dir verbinden, Knabe! 
„ Walther Tell. 
PR Warum die Augen? Denket Ihr, ich fürchte 
| Den Pfeil von Vaters Hand? Ich will ihn feſt 
93 Erwarten und nicht zucken mit den Wimpern. 
8 — Friſch, Vater, zeig's, daß du ein Schütze biſt! 
110. Er glaubt dir's nicht, er denkt uns zu verderben. 
5 Dem Wüthrich zum Verdruſſe ſchieß und triff! 
N (Er geht an die Linde, man legt ihm den Apfel SR 

Melchthal (zu den Landleuten). 

ER Was? Soll der Frevel fich vor unſern Augen 
3 Vollenden? Wozu haben wir geſchworen? 


Be C 5 

1 Stauffacher. . 45 
Es iſt umſonſt Wir haben keine Waffen; | Ber: 
15. Ihr ſeht den Wald von Lanzen um uns her. a: 
N Melchthal. u 
O, hätten wir's mit friſcher That vollendet! Ä 75 


Veerzeih's Gott denen, die zum Aufſchub riethen! 
1 Ä Geßler (zu Tell). 55 
An' Werk! Man führt die Waffen nicht vergebens. 9 


IM, 
| 


„Gefährlich iſt's, ein Mordgewehr zu tragen, 5 
5 Und auf den Schützen ſpringt der Pfeil zurück. Br 
Dieies ſtolze Recht, das ſich der Bauer nimmt, 1 
Beleidiget den höchſten Herrn des Landes. N. 
| GSGewaffnet jet Niemand, als wer gebietet. BR 
Freut's Euch, den Pfeil zu führen und den Bogen, in 
125. Wohl, fo will ich das 792 1 geben. Br 
IB 1 ell oh 
| l., pannt die Armbruſt und legt den Pfeil auf). b 5 
HOeffnet die Gaſſe! Platz! | ® 
Stauffacher. | 55 

Was, Tell? Ihr wolltet — nimmermehr! — Ihr zittert, 2 

Die Hand erbebt Euch, Eure Kniee wanken. u 

VE Tell (läßt die Armbruſt ſinken). I 
Mir ſchwimmt es vor den Augen! 7 
? Weiber. Be 

5 Gott im Himmel! 7 


8 Tell (zum Landvogt). 
180. Erlaſſet mir den Schuß. Hier iſt mein Herz! 
UT (Er reißt die Bruſt auf.) 

Ruft Eure Reiſigen, und ſtoßt mich nieder! 
„ Geßler. 

Ich will dein Leben nicht, ich will den Schuß. 

Du kannſt ja Alles, Tell! An Nichts verzagſt du; 

Das Steuerruder führſt du wie den Bogen; 
35. Dich ſchreckt kein Sturm, wenn es zu retten gilt. 
Jetzt, Retter, hilf dir ſelbſt — du retteſt Alle! 
Tell ſteht in fürchterlichem Kampfe, mit den Händen zuckend, 
nd die rollenden Augen bald auf den Landvogt, bald zum Himmel 
erichtet. — Plötzlich greift er in feinen Köcher, nimmt einen zweiten 
feil heraus, und ſteckt ihn in feinen Koller. Der Landvogt bemerkt 
lle dieſe Bewegungen.) 
. Walther Tell (unter der Linde). 
Vater, ſchieß zu! Ich fürcht' mich nicht. 
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Er rafft ih e und dect an.) BR 
Rudenz | | 


2 | N (ber die ganze Zeit über in der heftigften Spannung g 90 unb mit 


Gewalt an ſich gehalten, tritt hervor). 


| Herr Landvogt, weiter werdet Ihr's nicht treiben, 1 
Ihr werdet nicht! Es war nur eine Prüfung. 1 
140. Den Zweck habt Ihr erreicht. Zu weit getrieben, 1 

Veenrfehlt die Strenge ihres weiſen Zwecks, 


Und allzu ſtraff geipanıt, gerfpringt der Bogen. 
eß ler. | 4 
Ihr ſchweigt, bis man Euch aufruft. 7 


Rudenz. SHE | 
Ich will reden! 
Ich darf's! Des Königs Ehre iſt mir heilig; 


u 145. Doch ſolches Regiment muß Haß erwerben. | | 4 


Das iſt des Königs Wille nicht, ich darf's 1 
Behaupten — ſolche Grauſamkeit verdient . 


Mein Volk nicht; dazu habt Ihr keine Vollmacht. 


Geßler. ä 
Ha, Ihr erfühnt Euch! 1 
Rudenz. 
Ich hab' ſtill geſchwiegen 
150 a allen ſchweren Thaten, die ich ſah; 4 
Mein ſehend Auge hab' ich zugeſchloſſen, 4 
Mein überſchwellend und empörtes Herz 5 
Hab' ich hinabgedrückt in meinen Buſen. | 
Doch länger ſchweigen wär' Verrath zugleich 
155. An meinem Vaterland und an dem Kaiſer. 
Bertha 
(wirft ſich zwiſchen ihn und den Landvogt). 
O Gott, Ihr reizt den Wüthenden noch mehr. 
Rudenz. 
Mein Volk verließ ich, meinen Blutsverwandten 
Entſagt' ich, alle Bande der Natur 
Zerriß ich, um an Euch mich anzuſchließen; 
160. Das Beſte Aller glaubt' ich zu befördern, 
Da ich des Kaiſers Macht befeſtigte; 
Die Binde fällt von meinen Augen — ſchaudernd 
Seh' ich an einen Abgrund mich geführt; 
Mein freies Urtheil habt Ihr irr' geleitet, 
165. Mein redlich Herz verführt; ich war daran, 
Mein Volk in beſter Meinung zu verderben. 


Vermwegner, biefe Sprache deinem Herrn? 
C Rudenz. 

Deer Kaiſer iſt mein Herr, nicht Ihr. Frei bin ich 
„Wie Ihr geboren, und ich meſſe mich 

170. Mit Euch in jeder ritterlichen Tugend. 

And ſtändet Ihr nicht hier in Kaiſers Namen, 
Deen ich verehre, ſelbſt wo man ihn ſchändet: 
Den Handſchuh würf ich vor Euch hin, Ihr ſolltet 
Nach ritterlichem Brauch mir Antwort geben. 

175. — Ja, winkt nur Euren Reiſigen; ich ſtehe 

Nicht wehrlos da, wie Die; 

DR (Auf das Volk zeigend.) 

ich hab' ein Schwert, 


3 


Und wer mir naht — 
| 0 Stauffacher (ruft). 

| Der Apfel iſt gefallen! 

(Indem ſich Alle nach dieſer Seite gewendet, und Bertha zwiſchen 
Rudenz und den Landvogt ſich geworfen, hat Tell den Pfeil abgedrückt.) 


Röſſelmann. 
Der Knabe lebt! 


Viele Stimmen. 
| Der Apfel ift getroffen! 4 
(Walther Fürſt ſchwankt und droht zu ſinken, Bertha hält ihn. 
| Geßler (erftaunt). | 
Er hat geſchoſſen? Wie? Der Raſende! 
Bertha. 
180. Der Knabe lebt! Kommt zu Euch, guter Vater! 


| Du würdeſt deinen Knaben nicht verletzen. 1 
Tell (ſtand mit vorgebogenem Leib, als wollt' er dem Pfeile folgen. Rt: 


Die Armbruſt entſinkt ſeiner Hand. Wie er den Knaben kommen ſieht, 


eilt er ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen und hebt ihn mit hef⸗ 5 
liger Inbrunſt zu feinem Herzen hinauf. In dieſer Stellung ſinkt er 4 
r kraftlos zuſammen. Alle ftehen gerührt.) “= 
Bertha. 1 

O güt'ger Himmel! | 5 
Walther Fürſt (zu Vater und Sohn). Ei 

E Kinder! Meine Kinder! i 7 
I Stauffacher. | A 
GOiott ſei gelobt! 
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Erzählen wird man von dem Schützen Tell, 


Säo lang ' die Berge ſtehn auf ihrem Grube, i 
. (Reicht dem Landvogt den Apfel.) F 
Bo. Geßler. i . 9 
Bei Gott, der Apfel mitten durchgeſchoſſen! 1 ö 
Es war ein Meiſterſchuß, ich muß ihn loben. 1 
. | Röſſelmann. | 1 
130 Der Schuß war gut, doch wehe dem, der ihn 4 
97 Dazu getrieben, daß er Gott verſuchte! 1 
= Stauffacher. 4 
Kommt zu Euch, Tell, ſteht auf, Ihr habt Euch männtich 4 
792 Geelöſt, und frei könnt Ihr nach Hauſe gehen. 1 
1 Röſſelmann. 
Konmt, kommt und bringt der Mutter ihren Sohn! 4 
Be ‚Sie wollen ihn wegführen) | 1 
1 Geßler. | 9 
95 195. Tell, höre! | | A 
Bu Tell (kommt zurück. 4 
5 | | Was befehlt Ihr, Herr? l 
Be. Geßler. 1 
Er, Du ftedteit. 
MMVßgoch einen zweiten Pfeil zu dir — ja, ja, | 
Be Ich ſah es wohl — was meinteft du damit? N 
Be Tell (verlegen). 
5 Herr, das iſt alſo eee den Schützen. 
. Geßler 
N Nein, Tell, die Antwort laß ich dir nicht gelten; 


200. Es wird was andres wohl bedeutet haben. 
Sag' mir die Wahrheit friſch und fröhlich, Tell! 


our 


A 


. Was es auch ſei, dein Leben ſichr ich dir. 
A Wozu der zweite 5 
N Wohlan, o Herr, 


Weil Ihr mich meines Lebens habt geſichert, 
205. So will ich Euch die Wahrheit gründlich ſagen. 
105 (Er zieht den Pfeil aus dem Koller und 159 den euvogt m 
eeeinem furchtbaren Blick an.) 

Mit dieſem zweiten Pfeil durchſchoß ich — Euch, 
Wenn ich mein liebes Kind getroffen hätte, 
Und Eurer — wahrlich, hätt' ich nicht gefehlt 
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; Wohl Lell Des Lebens babe ic dich geſichert; 
2 210. Ich gab mein Ritterwort, das will ich halten; 

* Doch weil ich deinen böfen Sinn erkannt, 

h Will ich dich führen laſſen und verwahren, 

4 Wo weder Mond noch Sonne dich beſcheint, 

Damit ich ſicher ſei vor deinen Pfeilen. 

215 Ergreift “on Knechte! Bindet ihn! 

1 ! (Tell wird gebunden.) 

3 | eee 

ö | Wie, Herr 

®.; So könntet Ihr an einem Manne handeln, 

An dem ſich Gottes Hand ſichtbar verkündigt? 

Geßler. 


Laß ſehn, ob ſie ihn zweimal retten wird. 
Man bring' ihn auf mein Schiff! Ich folge nach 
220. ee ich ſelbſt will ihn nach Küßnacht führen. 
Röſſelmann. 

Das dürft Ihr nicht, das darf der Kaiſer nicht, 

Das widerſtreitet unſern Freiheitsbriefen! 

Geßler. 

Wo ſind ſie? Hat der Kaiſer ſie beſtätigt? 

Er hat ſie nicht beſtätigt. Dieſe Gunſt 
2²⁵ Muß erſt erworben werden durch Gehorſam. 

Rebellen ſeid ihr Alle gegen Kaiſers 

Gericht und nährt verwegene Empörung. 

Ich kenn' euch Alle — ich durchſchau' euch ganz. 
Dien nehm ich jetzt heraus aus eurer Mitte; 
230. Doch Alle ſeid ihr theilhaft ſeiner Schuld. 

Wer klug iſt, lerne ſchweigen und gehorchen. 

(Er entfernt ſich. Bertha, Rudenz, Harras und Knechte folgen. 
Frießhardt und Leuthold bleiben zurück.) 

Walther Fürſt (in heftigem Schmerz). 

Es iſt vorbei; er hat's beſchloſſen, mich 

Mit meinem geben Hauſe zu verderben! 

Stauffacher (zum Tell). 
O, warum mußtet Ihr 1 ed reizen! 
e 
Han Bezwinge ſich, wer meinen Schmerz gefühlt! 
Stauffacher. 
O, nun iſt Alles, Alles hin! Mit Euch 
Sind wir gefeſſelt Alle und gebunden! 
Landleute (umringen den Tell). 
Mit Euch geht unſer letzter Troſt dahin! 
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240. Lebt wohl! 
Walther Tell 


(ſich mit heftigem Schmerz an ihn ſchmiegend). 
O Vater! Vater! lieber Vater! 
Tell 
2 2 hebt die Arme zum Himmel). 
Dort droben iſt dein Vater! Den ruf an! | 
| Stauffacher. | 1 
19518 Tell, ſag' ich Eurem Weibe nichts von Euch? ie 
| Tell 
(hebt den Knaben mit Inbrunſt an ſeine Bruſh. 
Der Knab' iſt unverletzt; mir wird Gott helfen. 
(Reißt ſich ſchnell los und folgt den Baffentnegien,) 


Johann Paul Friedrich Nichter (Jean Paul), 


. FRE = den 21. März 1763 zu Wunſiedel, ſollte in Leipzig Theologie ſtudiren, ' 
5 eſchäftigte ſich aber mehr mit Literatur und ſchönen Wiſſenſchaften, lebte von 
„ 1784 an in Hof, von 1797 an abwechſelnd in Leipzig, Weimar, Berlin, Mei⸗ 


ningen, Koburg, ſiedelte ſich 1804 in Baireuth an, wo er den 14. Nov. 1825 
fſtarb, nachdem er eine Zeitlang völlig erblindet geweſen war. — Romane, 
And zwar ſatiriſche (Grönländiſche Proceſſe. Aus den Papieren des Teufele), 
ſentimental⸗humoriſtiſche (Hesperus, Titan u. A.) und komiſch⸗humoriſtiſche 
(Flegeljahre, Katzenberger, Schmelzle u. A.); Vorſchule der Aeſthetik; Levang 
(über Erziehung). E 


8 85. Die Neujahrsnacht eines Unglücklichen. 1 
5 Ein alter Mann ſtand in der Neujahrsmitternacht am dene 2 
5 ſter, und ſchaute mit dem Blicke einer bangen Verzweiflung au 

4 zum unbeweglichen, ewig blühenden Himmel und herab auf die 
ſtille, reine, weiße Erde, worauf jetzt Niemand ſo freuden⸗ vi 


ſchlaflos war als er. Denn ſein Grab ſtand nahe an ihm; 
war bloß vom Schnee des Alters, nicht vom Grün der Fugen 
bperdeckt, und er brachte aus dem ganzen, reichen Leben nichts mit 


5 als Irrthümer, Sünden und Krankheiten, einen verheerten Körper, 
eeine verödete Seele, die Bruſt voll Gift und ein Alter voll Neuf 
Seine ſchönen Jugendtage wandten ſich heute als Geſpenſter u 
und zogen ihn wieder vor den holden Morgen hin, wo ihn jein | 
Vater zuerſt auf den Scheideweg des Lebens geſtellt hatte, der r 
rechts, auf der N der Tugend, in ein weites, ruhige | 5 
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chwarze Höhle voll heruntertropfenden Giftes, voll ziſchender 
Pchlangen und finſterer, ſchwüler Dämpfe. Ach, die Schlangen 
hingen um ſeine Bruft und die Gifttropfen auf feiner Zunge, 
und er wußte nun, wo er war. 

Sinnlos und mit unausſprechlichem Grame rief er zum Him⸗ 
mel hinauf: „Gieb mir die Jugend wieder, o Vater, ſtelle mich 
auf den Scheideweg wieder, damit ich anders wähle!“ Aber ſein 
Vater und ſeine Jugend waren längſt dahin. Er ſah Irrlichter 
auf Sümpfen tanzen und auf dem Gottesacker eelöfchen, und er 
jagte: „Es find meine thörichten Tage!“ Er jah einen Stern 
aus dem Himmel fliehen und im Fallen ſchimmern und auf der 
Erde zerrinnen. „Das bin ich!“ ſagte ſein blutendes Herz, und 
die Schlangenzähne der Reue gruben en in den Wunden weiter. 
Die lodernde Phantaſie zeigte ihm fliehende Nachtwandler auf 
den Dächern, und die Windmühle erhob drohend ihre Arme zum 
Zerſchlagen auf; und eine im leeren Todtenhauſe zurückgebliebene 
Larve nahm allmählich ſeine Züge an. 

Mitten in dem Kampf floß plötzlich die Muſik für das Neu⸗ 
jahr vom Thurme hernieder, wie ferner Kirchengeſang. Er wurde 
ſanfter bewegt. Er ſchaute um den Horizont herum und über 
die weite Erde, und er dachte an ſeine Jugendfreunde, die nun 
glücklicher und beſſer als er, Lehrer der Erde, Väter glücklicher 
Kinder und geſegneter Menſchen waren; und er ſagte: „O, ich 
könnte auch, wie ihr, dieſe erſte Nacht mit trockenen Augen verſchlum⸗ 
mern, wenn ich gewollt hätte! Ach, ich könnte glücklich fein, ihr theu⸗ 


hätte!“ Im fieberhaften Erinnern an ſeine Jünglingszeit kam es ihm 
vor, als richte ſich die Larve mit ſeinen Zügen im Todtenhauſe auf; 
endlich wurde ſie durch den Aberglauben, der in der Neujahrsnacht 
Geiſter der Zukunft erblickt, zu einem lebendigen Jünglinge. Er 
konnte es nicht mehr ſehen; er verhüllte das Auge; tauſend beiße 
Thränen ſtrömten verfiegend in den Schnee; er ſeufzte nur noch leiſe, 
troſtlos und ſinnlos: „Komm nur wieder, Jugend, komm wieder!“ 
| — — Und fie kam wieder: denn er hatte nur in der Neu⸗ 
jahrsnacht fürchterlich geträumt. Er war noch ein Jüngling; 
nur ſeine Verirrungen waren kein Traum geweſen. Aber er 
dankte Gott, daß er, noch jung, in den ſchmutzigen Gängen des 
Rafters umiehren und ſich auf die Sonnenbahn zurückbegeben 
konnte, die in's reiche Land der Ernten leitet. 


wege ſteheſt! Dieſer ſchreckende Traum wird künftig dein Richter 
werden; aber wenn du einſt jammervoll rufen würdeſt: Komm 
wieder, ſchöne Jugend, — ſo würde ſie nicht wiederkommen! — 
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ren Eltern, wenn ich eure Neujahrswünſche und Lehren erfüllt 


Kehre mit ihm, junger Leſer, um, wenn du auf feinem Irr⸗ 


leicht mit ihren Bündeln und brauchen keine Arbeit. Sogar i im 


* 


. bleib ich in der Stadt, oder geh' ich auf's Feld, ſo ſehr iſt's 
einerlei und bübſch! Geht man zum Thore hinaus, fo erfreuen 


mit vieler Luſt die ganze Nacht zu Pferde ſitzen können; und 


auf Anhöhen kann ſich ſo recht ſicher ergötzen. Ueberall kommen 


den Kornblumen und am göttlichen unendlichen Himmel, in den 
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Gott, | welche Jahreszeit! Wahrlich, ich weiß oft nicht 


Einen die Bettler, die jetzt nicht frieren, und die Poſtreiter, die 


die Schläfer ſchlafen im Freien. Man braucht kein dumpfes 
Haus; jede Staude macht man zur Stube, und hat dabei gar 
die guten, emſigen Bienen vor ſich, und die prächtigſten Zwei⸗ 
falter. In Gärten, auf Bergen ſitzen Gymnaſiaſten und ziehen 
im Freien Vacabeln aus Lexicis. Wegen des Jagdgebots wird 
nicht geſchoſſen, und alles Leben in Büſchen und Furchen und 


Reiſende auf allen Wegen daher, haben die Wagen meiſt zurüdz 
geſchlagen; den Pferden ſtecken Zweige im Sattel und den Fuhr⸗ 
leuten Roſen im Munde. Die Schatten der Wolken laufen, die 
Vögel fliegen dazwiſchen auf und ab, Handwerksburſche wandern 


Regenwetter ſteht man ſehr gern draußen und riecht die Er⸗ 
quickung, und es ſchadet dem Viehhirten weiter Nichts die Näſſe. 8 
Und iſt's Nacht, ſo ſitzt man nur in einem kühleren Schatter „ 
von wo aus man den Tag deutlich ſieht am nördlichen Horizont 
und an den ſüßen, warmen Himmelsſternen. Wohin ich nur 
blicke, find ich mein liebes Blau: am Flachs in der Blüthe, an 


ich gleich hinein ſpringen möchte, wie in eine Fluth. — Kommt 
man nun wieder nach Hauſe, ſo findet ſich in der That friſche 
Wonne. Die Gaſſe iſt eine wahre Kinderſtube; ſogar Abends 
nach dem Eſſen werden die Kleinen, ob ſie gleich ſehr wenig an 
haben, wieder in's Freie gelaſſen, und nicht, wie im Winter, 
unter die Bettdecke gejagt. Man ißt am Tage und weiß kaum 
wo der Leuchter ſteht. Im Schlafzimmer find die Fenſter Ta 
und Nacht offen, auch die meiſten Thüren, ohne Schaden. DIE 
älteſten Weiber ſtehen ohne Froſt am Fenſter und nähen. Ueberal 
liegen Blumen: neben dem Dintenfaß, auf deu Acten, auf del 
Seſſions⸗ und Ladentiſchen. Die Kinder lärmen ſehr, und mar 
hört das Rollen der Kegelbahnen. Die halbe Nacht geht mat 
in den Gaſſen auf und ab und ſpricht laut und ſieht die Stern 
am hohen Himmel ſchießen. Selbſt die Fürſtin geht noch Abende 
vor dem Eſſen im Park ſpazieren. Die fremden auf de i 


gegen Mitternacht nach Hauſe gehen, geigen noch auf der oa 


fort, bis in ihr Quartier, und die Nachbarſchaft fährt amt 
Fenſter. Die Extrapoſten kommen ſpäter, und die Pferde! vi 
hern. Man liegt im Lärm am Fenſter und ſchläft ein; m 
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1 Johann Peter Hebel, 
geb. den 10. Mai 1760 zu Baſel, ſtudirte zu Karlsruhe, dann zu Erlangen 
Theologie, wurde 1783 Hülfslehrer am Pädagogium zu Lörrach, 1791 Gym⸗ 
naſiallehrer zu Karlsruhe, 1805 Kirchenrath, 1508 Director des Gymnaſiums, 
5 Mitglied des Conſiſtoriums. 1519 Prälat, als ſolcher 1822 und 1825 
Landtagsabgeordneter, ſtarb auf einer Reiſe nach Heidelberg in Schwetzingen 
den 22. Sept. 1826. — Alemanniſche Gedichte. Der rheiniſche Hausfreund, 
woraus das „Schatzkäſtlein des rheiniſchen Hausfreundes“ entnommen iſt. — 
Der Kirſchbaum. III. 37. Das Spinnlein. III. 106. Das Hafermus. IV. 6. 
Wächterruf. IV. 182. Der Sommerabend. IV. 184. Sommerlied. III. 87. 
Räthſel. III. 74. Seltſamer Spazierritt III. 78. Du ſollſt dich nicht rächen. 
III. 79. König Friedrich und ſein Nachbar. IV. 97. Kaiſer Napoleon und 
die Obſtfrau in Brienne. IV. 99. Das Mittagseſſen im Hofe. IV. 136. 
Das ſeltſame Recept. IV. 140. Die gute Mutter. V. 87. Der geheilte 


Maulwurf. III. 135. Die Eidechſen III. 155. Ueber die Verbreitung der 

Pflanzen. IV. 11. Betrachtung über ein Vogelneſt. IV. 35. Mancherlei 

Regen. V. 19. Belehrung über das Wetterglas. V. 21. Sprüchwörter. IV. 
5 194—199. V. 136-138. 


87. Der Winter. 


1. Iſch echt do obe Bauwele feil? 
Sie ſchütten eim e redli Theil 
in d' Gärten aben und ufs Hus; 
es ſchneit doch au, es iſch e Gruus; 
und 's hangt no menge Wage voll 
am Himmel abe, merki wohl. 


2. Und wo ne Ma vo witem lauft, 
je het er vo der Bauwele g'chauft; 

er treit ſie uf der Achsle no, 

und uffem Huet, und lauft dervo. 

Was laufſch denn jo, du närrſche Ma? 
De wirſch ſe doch nit g'ſtohle ha? 


3. Und Gärten ab, und Gärten uf, 
hen alli Scheie Chäpli uf, 
Sie ſtöhn wie großi Here do; 
ſie meine, 's heigs ſuſt Niemes ſo. 
Der Nußbaum het doch au ſi Sach, 
und '8 Here Hus und 's Chilche-Dach. 


Patient. V. 90. Kannitverſtan. V. 101. Die Spinnen. III. 105. Der 
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5 1 5 Und wo me ve De iſch bnee, 
me ſieht ke ch und Fueß⸗ 1 meh. BL N 
fit unterm Bode wohl verwahrt, A 


und ſchnei's, ſo lang es chez ß 
es wartet uf ſi Oſtertag. Rs En, 

5. Meng Summer⸗ Vögli ſchöner Art 1 
lit unterm Bode wohl verwahrt; a — 
es het kei Chummer und kei Chlag, 5 9 
und wartet uf ſi Oſtertag; u 
und gangs au lang, er chunnt emol, u 
und ſider jchlofts, und 's iſch em wohl. Be 

6. Doch wenn im Früehlig 's Schwälmli ſingt, 1 
und d'Sunne⸗Wärmi abedringt, 4 


Potz tauſig, wacht's in jedem Grab, 
Und ſtreift ſi Todte⸗Hemdli ab. 

Wo nummen au ne Löchli iſch, 

ſchlief 's Leben uſe iung und friſch. — 


7. Do fliegt e hungrig Spätzli her! 
e Brösli Brot wär ſi Begehr. 
Es luegt ein ſo erbärmli a; 
's hei ſider nechte nüt mehr gha. . 
Gell Bürſtli, ſell iſch andri Zit, 5 
wenn 's Chorn in alle Fure lit? 


8. Do heſch! Loß andern au dervo! 
Biſch hungerig, chaſch wieder cho! 
's mueß wohr ſy, wie s e Sprüchli git: 
„Sie ſeihe nit und ernde nit; 
„ſie hen kei Pflueg und hen kei Joch, 
„und Gott im Himmel nährt ſie doch.“ 


88. Moſes Mendelsſohn. 


Moſes Mendelsſohn war jüdiſcher Religion und ee 
bedienter bei einem Kaufmann, der das Pulver nicht foll erfun⸗ 
den haben. Dabei war er aber ein ſehr frommer und weiſer 
Mann und wurde daher von den angeſehenſten und gehe 
Männern hochgeachtet und geliebt. Und das iſt recht. Dem 
man muß um des Bartes willen den Kopf nicht 1 EB. an 
dem er wächſt. Dieſer Moſes Mendelsſohn gab unter andern 
von der Zufriedenheit mit feinem Schickſal folgenden Beweis. 
Denn als eines Tages ein Freund zu ihm kam, und er eben ar 
einer ſchweren Rechnung ſchwitzte, ſagte dieſer: „Es iſt d Don 
Schade, guter Moſes, und iſt een daß ein 10 ver⸗ 


n kleinen Finger geſcheidter, als der am ganzen Körper, fo 

coß er iſt?“ Einem Andern hätt' das im Kopf gewurmt, er 
hätte Feder und Dintenfaß mit ein paar Flüchen hinter den 
Ofen geworfen und ſeinem Herrn aufgekündigt auf der Stelle. 
Aber der verſtändige Mendelsſohn ließ das Dintenfaß ſtehen, 
475 die Feder hinter das Ohr, ſah ſeinen Freund ruhig an 
und ſprach zu ihm alſo: „Das iſt recht gut, wie es iſt, und von 
der Vorſehung weiſe ausgedacht; denn ſo kann mein Herr von 
meinen Dienſten viel Nutzen ziehen, und ich habe zu leben. 
Wäre ich der Herr und er mein Schreiber, ihn könnte ich nicht 
brauchen.“ | 


1 Friedrich von Matthiſſon, 

geb. am 23. Jan. 1761 zu Hohendodeleben bei Magdeburg, beſuchte die Schule 
zu ar, ftudirte in Halle Theologie, die er aber bald mit Philologie, 
Naturkunde und ſchöner Literatur vertauſchte, ward Lehrer am Baſedow'ſchen 
Inſtitut in Deſſau, dann Hofmeiſter eines liefländiſchen Grafen, mit dem er 
Er Reifen machte, lebte zwei Jahre bei jeinem Freunde Bonftetten zu 
Nyon am Genferſee, wurde Vorleſer und Reiſegefährte der Fürſtin von An⸗ 
halt⸗Deſſau, mit welcher er 1795 Italien, die Schweiz und Tyrol beſuchte, 
trat 1812 in die Dienſte des Königs von Württemberg, wurde Oberinten⸗ 
dant des Hoftheaters und Oberbibliothekar, 1809 geadelt, zog ſich 1829 nach 
örlitz zurück, wo er am 12. März 1831 ſtarb. — Repräſentant der elegiſch⸗ 
entimentalen Schule. Lieder: Abendlandſchaft. 115. Frühlingsabend. 

V. 127. Mondſcheingemälde. Feenreigen. Heimweh. Lebenslied. 


* Johann Gaudenz von Salis⸗Seewis, 


eb. den 26. Dec. 1762 zu Seewis in Graubündten, erhielt ſeine erſte Bil⸗ 
ung im väterlichen Jau verlebte ſeine Jünglingsjahre bei Pfeffel in Colmar, 
diente als Hauptmann in der Schweizergarde zu Verſailles, ſpäter als eidge⸗ 
öſſiſcher Oberſt, ſtarb den 28. Jan. 1834 zu Malans. — Elegiſcher Lyriker, 
mit Matthiſſon befreundet und verwandten poetiſchen Charakters. — Herbſt⸗ 
ed. II. 173. Winterlied. IV. 186. Das Grab. . 131. Lied eines Land⸗ 
mannes in der Fremde (Traute Heimath meiner Lieben 2c.). 


2 Johann Gottfried Seume, 

yeb. den 29. Jan. 1763 zu Poſerne bei Weißenfels, ſtudirte zu Leipzig Theo» 
ogie, wurde von heſſiſchen Werbern aufgegriffen und nach Amerika geſchleppt, 
vo er gezwungen ward, gegen die um ihre Unabhängigkeit ringenden Ame⸗ 
ikaner zu kämpfen, fiel nach der Rückkehr in die Hände preußiſcher Werber, 
eſertirte und entging kaum der Todesſtrafe, war dann eine Zeitlang Hof- 
eiſter, 1793 ruſſiſcher Officier, mußte beim Ausbruch der polniſchen Revo⸗ 
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Friedrich Adolf Ken | 


geb. den 13. Juli 1769 zu Tecklenburg in Weſtfalen, ſtudirte in Duisburg b 

a Theologie, wurde dort Profeſſor der Theologie, 1807 reform. Prediger in 
5 Crefeld, bald darauf zu Kettwigin Weſtfalen, 1819 Conſiſtorialrath und Hof⸗ 
prediger in Bernburg, 1824 reform. Prediger in Bremen, wo er den 4. Apr. 

1845 ſtarb. — Gedichte. Parabeln. Kinderſchriften. Erdbeerlied. II. 26. Die 

ar: fieben Kindlein. II. 64. Sechszig Ernten. II. 139. Die Rothkehlchen. II. 
2714. Die kleine Wohlthäterin. II. 216. Das bittere Blümchen. III. 9. 
Der Apfelbaum. III. 11. Die Schafſchur. III. 44. Die Moosroſe. III. 51. u 
Der Hollunderftab. III. 66. Das Nelkenbeet. III. 90. Der Rhein. IV. 61. 
Das Angebinde. IV. 155. Der Mann auf Carmel. IV. 156. Dad 

| Alpenlied. IV. 59. 1 


2 Auguſ Wilhelm von Schlegel, 1 
geb. den 8. Sept. 1767 zu Hannover, ſtudirte in Göttingen zuerſt Theologie, 1 
5 dunn Philologie, wurde mit Bürger bekannt, 1791 Hauslehrer in Amſter⸗ 
dam, 1796 in Jena (mit Schiller), 1798 dort zum Profeſſor ernannt, hielt 
1.0802 Vorleſungen in Berlin, begleitete Frau von Stasl 1805 durch Italien, | 
Frankreich, Deutſchland, Schweden, hielt 1808 Vorleſungen in Wien, ging 
13809 nach Stockholm, folgte 1813 dem ſchwediſchen Kronprinzen als Cabinets u 
| ſecretär nach Deutſchland, ward geadelt, lebte dann am Genferſee 1817 zu 4 
50 1818 Profeſſor an der Univerſität zu Bonn, wo er am 12. Mai 18 
arb. — Mit ihm beginnt die Reihe der Dichter, welche die romantische j 
Schule bilden. — Gedichte (Arion). Metriſche Ueberfegungen (Shakeſpeare, 

Calderon u. A.). Vorleſungen über Literatur und Kunſt, über ei 
Kunſt und Literatur, Kritiken u. A. J 


| 89. Aus: Shakeſpeare's „Julius Cäſar.“ 
5 | 4 | Dritter Aufzug. 
1 Zweite Scene 

Das Forum. | | 
(Brutus und Caſſius kommen mit einem Haufen Volkes.) 4 


Bürger. 
Wir wollen Dee 10 1 eee uns ab! 


a So folget mir und gebt 2 Geste mir, Freunde. 
. Ihr, Caſſius, geht in eine andre Straße 
Bi Und theilt die Haufen — 


7 14. * A 
1 ' u ed 0 N 6 * NN, WI 
N WEHT 7 77 N WAT, ö - 4 
5 ra TR, A eee „ ; \ 
N 7 n f er 5 17 e 1 11 
e r Win, 154 
1 ) 6 7 
3 3 W — ! 1 
„ Een al ae A! A 
SEE Dip ha MR Bi, 
* * K ” 


5 Wer mich will reden hören, bleibe hier; * 
Wer CLaſſius folgen will, der geh' mit ihm. | 
Wir wollen öffentlich die Gründ' erklären 

Von Cäſars Tod. 
Br" 


Erſter Bürger. 

. Ich will den Brutus hören. 

“2 | Zweiter Bürger. 

Den Caffins ich: jo können wir die Gründe 

0. Vergleichen, wenn wir beide angehört. 

(Caſſius mit einigen Bürgern ab. Brutus beſteigt die Roſtra.) 
4 Dritter Bürger. 

Der edle Brutus ſteht ſchon oben: ſtill! 

| | Brutus. 

Seid ruhig bis zum Schluß. 

Römer! Mitbürger! Freunde! Hört mich meine Sache füh⸗ 
en, und ſeid ſtill, damit ihr hören möget. Glaubt mir um mei⸗ 
er Ehre willen, und hegt Achtung vor meiner Ehre, damit ihr 
Be mögt Richtet mich nach eurer Weisheit, und weckt eure 


mich; weil er tapfer war, ehr ich ihn; aber weil er herrſch⸗ 
chtig war, erſchlug ich ihn. Alſo Thränen für ſeine Liebe, 


ıecht ſein möchte? Iſt es Jemand, er rede, denn ihn habe ich 5 
leidigt. Wer iſt hier ſo roh, daß er nicht wünſchte, ein Römer 8 
ſein? Iſt es Jemand, er rede, denn ihn habe ich beleidigt. ; 


Bür 
(Verſchiedene Stimmen auf einmal.) 5 
emand, Brutus, Niemand. 
| Brutus. 
Dann habe ich Niemand beleidigt. Ich that Cäſarn nichts, 
was ihr dem Brutus thun würdet. Die Unterſuchung über 
en Tod iſt im Capitol aufgezeichnet: ſein Ruhm nicht ge⸗ 
mälert, wo er Verdienſte hatte; ſeine Vergehen nicht übertrie⸗ 
il, für die er den Tod gelitten. 
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1 Antenne And) Andere treten au 5 
BL Hier kommt feine Leiche, von Mark Anton betrauert, der, ob er 
ſchon keinen Theil an ſeinem Tode hatte, die Wohlthat ſeines 
Sterbens, einen Platz im gemeinen Weſen, genießen wird. Wer 
von euch wird es nicht? Hiermit trete ich ab: wie ich meinen 
bſten Freund für das Wohl Roms erſchlug, fo habe ich denſelber 2 
Dioolch für mich ſelbſt, wenn es dem Vaterlande e meinen I 
T.0ͤosd zu bedürfen. 1 


RD | Bürger. 
5 Lebe, Brutus! lebe! lebe! 
AO | Erſter Bürger. 
Begleitet mit Triumph ihn in ſein Haus. 
Zweiter Bürger. 
Stellt ihm ein Bildniß auf bei ſeinen Ahnen. 
| Dritter Bürger. 
Er werde Cäſar. 


Vierter Bürger. 


5. Im Brutus krönt ihr Cäſars beſſre Gaben. 
RE Erſter Bürger. 
Wir bringen ihn zu Haus mit lautem Jubel. 

. | Brutus. 

5. Mitbürger ar 

Be Zweiter Bürger. 
Bee. Schweigt doch! ſtille! Brutus spricht. 
. Erſter Bürger. 

5 Still da! 


Br Bru tus. 

5 Ihr guten Bürger, laßt allein mich gehn: 
130. Bleibt mir zu Liebe hier beim Mark Anton. 
2 Ehrt Cäſars Leiche, ehret ſeine Rede, 

85 Die Cäſars Ruhm verherrlicht: dem Antonius 

Gab unſer Will' Erlaubniß, ſie zu halten. 

Ich bitt' Euch, Keiner gehe fort von hier, 
15. Als ich allein, bis Mark Anton geſprochen. 
air. Erſter Bürger. 
| He, bleibt doch! Hören wir den Mark Anton. 
1 Dritter Bürger. 

Bi, Laßt ihn hinaufgehn auf die Rednerbühne. 


Br Ja, hört ihn! Edler Mark Anton, hinauf! 
15 Antonius. 

Sn Um Brutus' willen bin ich euch verpflichtet. 
5 Vierter Bürger. 


20. Was ſagt er da vom Brutus? 
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PPpDiitter Bürger. 
Er ſagt, um Brutus willen find' er ſich 
Uns insgeſammt verpflichtet. 

3 Vierter Bürger. 
11 Er thäte wohl, 
Dem Brutus hier nichts Uebles nachzureden. 
. Erſter Bürger. 

Der Cäſar war ein Tyrann. 

1 75 Dritter Bürger. 


1 


„5 


* 
5 


Still! Hört doch, was Antonius ſagen kann! 


4 Antonius, 

Ihr edlen Römer — 

N | Bürger. 77 
fr | Still da! hört ihn doch! | 
Bil 8 a 


| | Antonius. 
Mitbürger! Freunde! Römer! hört mich an: 
Begraben will ich Cäſarn, nicht ihn preiſen. 
30. thun, das überlebt ſie, 
[Das Gute wird mit ihnen oft begraben. 

So ſei es auch mit Cäſarn! Der edle Brutus 
Hat euch geſagt, daß er voll Herrſchſucht war; 
Und war er das, fo war's ein ſchwer Vergehen, 
835. Und ſchwer hat Cäſar auch dafür gebüßt. 
Hier, mit des Brutus Willen und der Andern, 


Doch Brutus ſagt, daß 
Und Brutus iſt ein ehrenwerther Mann. 
Er brachte viel Gefangne heim nach Rom, 


„Vofür das Löſegeld den Schatz gefüllt. RR \ 
5. Sah das der Herrſchſucht wohl am Cäſar gleich? 5 


Doch Brutus ſagt, daß er voll Herrſchſucht war, 
Und iſt gewiß ein ehrenwerther Mann. 
| Züben und Nacke, Leſebuch. VI 
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Ich ſpreche hier v von 1 dem unt was 
5 Ihr liebtet all' ihn einſt nich ahne 
Was für ein Grund wehrt euch, um ihn mern 
* N O Urtheil, du entflohſt zum blöden Vieh, u 
N m Der Menſch ward unvernünftig! — Habt Geduld! # 
Mein Herz ift in dem Sarge hier beim Cäſar, 1 ge 
Und ich muß ſchweigen, bis es mir zurückkommt. 2 
Erſter Bürger ?; 
Mich dünkt, in ſeinen Reden iſt viel Grund. 1 
Zweiter Bürger. 1 
Wenn man die Sache recht erwägt, iſt Cäſarn | n 
5 65⁵ 1 Unrecht widerfahren. | | . 
1 Dritter Bürger. | 
A Meint ihr, Bürger? 
BR Ich fürcht', ein Schlimm: rer kommt an ſeine Stelle. 1 
Vierter Bürger. 5 | 


| = ihr gehört? Er nahm die Krone nicht = 

a ſieht man, daß er nicht herrſchſüchtig Warn 9 

f Erſter Bürger. Be 
Wenn dem jo ift, jo wird es Manchem theuer — 
5 70 Zu Bo kommen. 4 
1 Zweiter Bürger. 8 | f 
> | Ach, der arme Mann! = 
Die 92050 find ihm feuerroth vom Weinen. f 


| Dritter Bürger. 
Antonius ift der bravfte Mann in Rom. 
Vierter Bürger, 
Gebt Acht, er fängt von Neuem an zu reden. 
Antonius. 
Noch geſtern hätt' umſonſt dem Worte Cäſars 
75 Die Welt ſich widerſetzt: nun liegt er da, 
Arnd der Geringſte neigt ſich nicht vor ihm. 
O Bürger! ſtrebt' ich, Herz und Muth in euch 
Zur Wuth und zur Empörung zu entflammen, 
8 173 So thät' ich Caſſius und Brutus Unrecht, 
i 80. Die ihr als ehrenwerthe Männer kennt. 
Ich will nicht ihnen Unrecht thun, will lieber 
Dem Todten Unrecht thun, mir ſelbſt und euch 
Als ehrenwerthen Männern, wie ſie ſind. 
Diooch ſeht dies Pergament mit Cäſars Siegel; 
35. Ich fand's bei ihm, es tft fein letzter Wille. 
Vernähme nur das Volk dies Teſtament, 
5 ich, verzeiht mir, nicht zu leſen dente) 
ie gingen hin und küßten 1 wee 
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I0. Ja, bäten um ein 5 | 
Wir wollen’g hören 
Seid ruhig, lieben Freund'! Ich darf's nicht leſen, 
Ihr ſeid nicht Holz, nicht Stein, ihr ſeid ja Menſchen; 
Ei. Es ſetzt' in Flammen euch, es macht' euch raſend. 
| 
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5 Laßt Cäſars Teſtament uns hören. 
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95. Leſ't, Mark Anton. 
. Bürger. 
Ja ja, das Teſtament! 
. ntonius. 
Ihr müßt nicht wiſſen, wie euch Cäſar liebte. 
100. Drum, wenn ihr Cäſars Teſtament erführt, 
yr dürft nicht wiſſen, daß ihr ihn beerbt, 


Denn wüßtet ihr's, was würde draus entſtehn? 105 


n — 
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1 | Bürger. 5 
Leſt das Teſtament! Wir wollen's hören, Mark Anton. = 
105. Leſ't das Teſtament! Cäſars Teſtament! | 
=... Antonius. 

Viobllt ihr euch wohl gedulden? wollt ihr warten? 
Ich übereilte mich, da ich's euch ſagte. 
Och fürcht', ich thu' den ehrenwerthen Männern 
Zu nah, von deren Dolchen Cäſar fiel; 

110. Ich fürcht' es. 
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3 | Vierter Bürger. * 
Sie ſind Verräther: ehrenwerthe Männer! 93 
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5 Bürger. 
Das Teſtament! Das Teſtament! 

* | Zweiter Bürger. 

Sie waren Böſewichter, Mörder! Das Teſtament! 
Leſ't das Teſtament! 


1 Antonius. 
115. So zwingt ihr mich, das Teſtament zu leſen? 
Schließt einen Kreis um Cäſars Leiche denn, 
Ich zeig’ euch den, der euch zu Erben machte. 


* * 
— * » 


Erlaubt ihr mir's? ſoll ich hinunterſteigen? 
Be; Ba Bürger. 
Ja, kommt nur! 
Be: Zweiter Bürger. 
Steigt herab! 
(Er verläßt die Rednerbühne.) 
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125. Wofern ihr Thränen habt, bereitet euch, 


135. Schaut her, wie ihm das Blut des Cäſar folgte, 


145. Grad am Geſtell der Säule des Pompejus, 


Dritter ‚Bürger, „ 
N ES il eh ee aubt. 
5 Vier Bürger. En 
120. Schließt einen Kreis herum 


Erſter Bürger. 
Zurück vom Sarge! von der Leiche weg! 


Zweiter Bürger. 
Platz für Antonius! für den edlen Antonius! 


| Antonius. 
Nein, drängt nicht fo heran! Steht weiter weg! 


Bürger. 
urück! Platz da! zurück! 
3 


Antonius. 


Sie jetzo zu vergießen. Dieſen Mantel, 
Ihr kennt ihn alle; noch erinnr' ich mich 
Des erſten Males, da ihn Cäſar trug, 
In ſeinem Zelt, an einem Sommerabend — 
130. Er überwand den Tag die Nervier — 
Hier, ſchauet! fuhr des Caſſius Dolch herein 
Seht, welchen Riß der tück'ſche Caſca machte! 
Hier ſtieß der vielgeliebte Brutus durch, 
Und als er den verfluchten Stahl hinwegriß, 


Als ſtürzt' es vor die Thür, um zu erfahren, 

Ob wirklich Brutus ſo unfreundlich klopfte. | 

Denn Brutus, wie ihr wißt, war Cäſars Engel, — 

Ihr Götter, urtheilt, wie ihn Cäſar liebte! . 
140. Kein Stich von allen ſchmerzte ſo wie der. 

Denn als der edle Cäſar Brutus ſah, 

Warf Undank, ſtärker als Verrätherwaffen, 

Ganz ihn nieder: da brach ſein großes Herz, 

Und in den Mantel fein Geſicht verhüllend, 


Von der das Blut rann, fiel der große Cäſar. f 

D meine Bürger, welch ein Fall war das! 

Da fielet ihr und ich; wir alle fielen, 

Und über uns frohlockte blut'ge Tücke. | * 
150. O ja! nun weint ihr, und ich merk', ihr fühlt 

Den Drang des Mitleids: dies ſind milde ae 7 

Wie? weint ihr, gute Herzen, ſeht ihr gleich ra 

Nur unſers Cäſars Kleid verletzt? Schaut hr! 

Hier iſt er ſelbſt, geſchändet von Verräthern Be 


Erſter 
uſpiel! 
Zweiter Bürger. 


Bürger. 


f Dritter Bürger. 
O jammervoller Tag! 
Bi. | Vierter Bürger. 
O Buben und Verräther! 

Erſter Bürger. 

O blut'ger Anblick! | 
3 | Zweiter Bürger. 

160. Wir wollen Rache, Rache! Auf und ſucht! 


Sengt! brennt! ſchlagt! mordet! laßt nicht Einen leben! 


Antonius. 
Seid ruhig, meine Bürger! 


Erſter Bürger. 
Still da! Hört den edlen Antonius! 


Zweiter Bürger. 


Wir wollen ihn hören, wir wollen ihm folgen, wir wollen 


für ihn ſterben. 
| | 28 Antonius. 
65. Ihr guten lieben Freund', ich muß euch nicht 

9 0 zu des Aufruhrs wildem Sturm. 

ie dieſe That gethan, ſind ehrenwerth. 

Was für Beſchwerden ſie perſönlich führen, 
Warum ſie's thaten, ach! das weiß ich nicht. 
70. Doch find fie weil’ und ehrenwerth, und werden 

Euch ſicherlich mit Gründen Rede ſtehn. 
Nicht euer Herz zu ſtehlen komm' ich, Freunde: 
Ich bin kein Redner, wie es Brutus iſt, 
Nur, wie ihr Alle wißt, ein ſchlichter Mann, 
75. Dem Freund' ergeben, und das wußten die 
‚Gar wohl, die mir geſtattet, hier zu reden. 
Ich habe weder Schriftliches noch Worte, 
Noch Würd und Vortrag, noch die Macht der Rede 
Der Menſchen Blut zu reizen; nein, ich ſpreche 
50. Nur gradezu und ſag' euch, was ihr wißt. 

Ich zeig' euch des geliebten Cäſars Wunden, 
Die armen ſtummen Munde, heiße die 
Statt meiner reden. Aber wär' ich Brutus, 
Und Brutus Mark Anton, dann gäb' es einen, 
5. Der eure Geiſter ſchürt', und jeder Wunde 
Des Cäſar eine Zunge lieh, die ſelbſt 
Die Steine Roms zum Aufſtand würd' empören. 


7 


* 


KR 
7 07 


N 
8 r 


Empörung! 
5 | Erste Bürger 35 
BR Steckt des Brutus Haus in Brand. 
. Dritter Bürger. | 
A Hinweg denn! kommt, ſucht die Verſchwornen auf! 
Be Antonius. Be 
1290. Noch hört mich, meine e hört mich an! u 
EN ürger. 1 
Still da! Hört Mark Anton! den edlen Mark Anton 4 
Antonius. ® 
Nun, Freunde, wißt ihr ſelbſt auch, was ihr thut? 3 
Wodurch verdiente Cäſar eure Liebe? BE 
Ach nein! ihr wißt nicht. — Hört es denn! Vergeſſen 1 
13595. Habt ihr das Teſtament, wovon ich ſprach. EB: 
N Bürger. 7 
x; Wohl wahr! Das Teſtament! Bleibt, hört das Tetamentt 1 
Antonius. 3 
50 85 iſt das Teſtament mit Cäſars Siegel. 1 . 
arin vermacht er jedem Bürger Roms, — 
Auf jeden Kopf euch fünf und ſiebzig Dre = 
an Zweiter Bürger. er 
200. O edler Cäſar! — Kommt, rächt ſeinen Tod! 1 
Dritter Bürger. 
O königlicher Cäſar! 
Antonius. 
Hört mich mit Geduld! 


x: | Bürger. 


3 


Antonius. 
| Auch läßt er alle feine Luſtgehege, 
5 Verſchloßne Lauben, neugepflanzte Gärten, 
205. Dieſſeit der Tiber euch und euren Erben 
15 Auf ew'ge Zeit, damit ihr euch ergehn 
Und euch gemeinſam dort ergötzen könnt. 9 
Das war ein Cäſar: wann kommt ſeines Gleichen? | 
Erſter Bürger. Ba 
Nimmer! nimmer! — Kommt! hinweg! hinweg! 
210. Verbrennt den Leichnam auf dem heil'gen Platze, 
Und mit den Bränden zündet den Verräthern 
Die Häuſer an. Nehmt denn die Leiche auf! 
Zweiter Bürger. 
Geht! holt Feuer! 


Be; Dritter Bürger. 
Reeißt Bänke ein! 
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215. Reißt Sitze, Läden, Alles ein! 


1 | Antonius. 

Nun wirk' es fort. Unheil, du biſt im Zuge: 
Nimm, welchen Lauf du willſt! — 
=. | (Ein Diener kommt.) 


|; Was bringſt du. Burſch? 
* | Diener. 
Herr, Octavius ift ſchon nach Rom gekommen. 
1 Antonius. 
Wo iſt er? 
5 Diener. 
220. Er und Lepidus ſind in Cäſars Hauſe. 
| | Antonius. 


Ich will ſofort dahin, ihn zu beſuchen, 

Er kommt erwünſcht. Das Glück iſt aufgeräumt, 

Und wird in dieſer Laun' uns nichts verſagen. 
Diener. 

| Ich hört’ ihn jagen, Caſſius und Brutus 

225. Sei'n durch die Thore Roms wie toll geritten. 

Antonius. 

ö Vielleicht vernahmen ſie vom Volke Kundſchaft, 

Wie ich es aufgewiegelt. Führ' indeß 


| 


Ludwig Tieck, 


Verbindung mit Schlegel), Kritiken u. a. Aufſätze. 


* 


Clemens Brentano, 


| geb. den 8. Sept. 1778 zu Ehrenbreitenſtein im Hauſe ſeiner Großmutter 
Sophie de la Roche, beſuchte das Gymnaſium in Coblenz, ſtudirte in Jena, 
wo er ſich an Schlegel anſchloß lebte nach dem Tode ſeiner Frau (1806) 


5 
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Mich zum Octavius. (Beide ab.) 


geb. den 31. Mai 1773 zu Berlin, ſtudirte in Halle, Göttingen und Erlan⸗ 
gen Geſchichte und Literatur, lebte dann ohne Amt abwechſelnd in Berlin, 
Hamburg, Jena (in Verbindung mit den beiden Schlegel), zum Theil auf 
Reiſen (1805 in Italien, 1818 in England), wurde Hofrath und Mitglied 
der Theater⸗Intendanz in Dresden, wurde 1841 von Friedrich Wilhelm IV. 
nach Berlin berufen, wo er am 28. April 1853 ſtarb. — Der eigentliche 
Dichter der romantiſchen Schule. Lieder (Vogelſang. IV. 36. Zuverſicht. 
Andacht. Herbſtlied. Arbeit. Der Troſtloſe. Im Walde. Nacht.), Elegien, 
Romanzen, Sonette, romantiſche Schauſpiele (Genovefa, Fortunat, Octa⸗ 
vianus), Märchen, Novellen, Romane, Ueberſetzungen (Shakeſpeare, in 


Pelz 
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in Jena Philoſophie (in Verbindung mit Fr. Schlegel), dann in Leipzig und 
Wittenberg Rechtswiſſenſchaft, ging hierauf nach Freiberg auf die Bergakade⸗ 
mie, ward 1795 Salinenauditeur und 1799 Salinenaſſeſſor zu Weißenfels, 


dichte (Wenn ich ihn nur habe. V. 133. Bergmannslied. V. 18.); de 
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unſtät an verſchiedenen 


keicht die Willkür den höchſten Gipfel. Lieder (Loblied. IV. 191.), Romanzen, 
Märchen und Erzählungen (Die Gottesmauer. V. 89.), Dramatiſches. 


Kameralwiſſenſchaft, lernte 1805 die Landwirthſchaft praktiſch, machte den 
Feldzug von 1813 mit, wurde 1815 Regierungsrath in Coblenz ſtarb 1817 

aan ſeinem Geburtstage. — Lyriſche Gedichte, namentlich patriotiſche. Palm⸗ 
ſeonntag. III. 181. Sonntagsfrühe. V. 124. Unſere Mutterſprache V. 135. 


klingt ein heller Klang). Soldatenmorgenlied (Erhebt euch von der Erde). | 
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Der 
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Orten, trat 1818 zur k 


28. Juni 1842 zu Aſchaffenburg. — In feinen und Arnims Schriften er⸗ 


A 
* 
* 
1 


Friedrich von Hardenberg, gen. Novalis, 
geb. den 2. Mai 1772 zu Wiederſtedt in der Grafſchaft Mansfeld ſtudirte | 


N 
’ 


wo er den 25. März 1801 ſtarb, noch nicht 29 Jahre alt. — Lyriſche Ge⸗ 
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unvollendete Roman „Heinrich von Ofterdingen.“ ai 3 | 


| 


Max von Schenkendorf, 1 


geb. den 11. Dec. 1784 zu Tilſit, ſtudirte in Königsberg Jurisprudenz und 5 
Landſturm. Freiheit (Freiheit, die ich meine). Das Lied vom Rhein (CIE 


90. Soldaten⸗Morgenlied. 
(1813.) 


* 1. Erhebt euch von der Erde, 
Ihr Schläfer, aus der Ruh'; 
Schon wiehern uns die Pferde 
Den guten Morgen zu. 

Die lieben Waffen glänzen 

So hell im Morgenroth; 

Man träumt von Siegeskränzen, 
Man denkt auch an den Tod. 


2. Du reicher Gott in Gnaden, 
Schau her vom blauen Zelt; 
Du ſelbſt haſt uns geladen 
In dieſes Waffenfeld. 
Laß uns vor dir beſtehen, 
Und gieb uns heute Sieg; 
Die Chriſtenbanner wehen 
Dein iſt, o Herr! der Krieg. 5 
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har ET 
1 8. Ein Morgen ſoll uns kommen, 
Ein Morgen, mild und klar; 
Sein harren alle Frommen, 
R Ihn ſchaut der Engel Schar. 
1 Bald ſcheint er, ſonder Hülle, 
Auf jeden deutſchen Mann, 
O brich, du Tag der Fülle, 
Du Freiheitstag, brich an. 
4. Dann Klang von allen Thürmen, 
Und Klang aus jeder Bruſt, 
Und Ruhe nach den Stürmen, 
Und Lieb' und Lebensluſt. 
Es ſchallt auf allen Wegen 
Dann frohes Siegsgeſchrei; 
Und wir, ihr wackern Degen, 
Wir waren auch dabei. 


* 


Theodor Körner, 


geb. den 23. Sept. 1791 zu Dresden, ſtudirte auf der Bergakademie zu 
Freiberg, dann zu Leipzig, war 1812 Theaterdichter in Wien, trat 1813 als 
Freiwilliger in Lützow's Freiſchar, fiel den 26, Aug. 1813 in dem Gefecht 
bei Gadebuſch in Mecklenburg. — Lyriſche Gedichte, beſonders Kriegslieder 
(In „Leyer und Schwert“: Lied zur feierlichen Einſegnung des preußiſchen 
Frei⸗Corps. Aufruf 13 5 auf, mein Volk!] Gebet während der Schlacht 
Vater, ich rufe dich!] Lützow's wilde Jagd. V. 68 Schwertlied [Du 
Schwert an meiner Linken.]; Dramatiſches (Zriny, Hedwig. Roſamunde u. A.) 


ö 
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91. Lied zur feierlichen Einſegnung des preußischen 
Frei⸗Corps. 


% 1. Wir treten hier im Gotteshaus 
Mit frommem Muth zuſammen. 
4 Uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus, 
Und alle Herzen flammen. 
Denn was uns mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Dee Gott ja ſelber angefacht. 
em Herrn allein die Ehre! 


2. Der Herr iſt unſre Zuverſicht, 
Wie ſchwer der Kampf auch werde: 
Wir ſtreiten ja für Recht und Pflicht 
| Und für die heil'ge Erde. 
D’rum, retten wir das Vaterland, 
So that's der Herr durch unſre Hand. 
Dem Herrn allein die Ehre! 
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1 85 bricht! 1 freche I 
Se Tyrannei zuſammen; e 
Es ſoll der Freiheit heil ge e, N 
In allen Herzen flamme. 
Drum friſch in Kampfes Ungeſtüm! 
Gott iſt mit uns und wir mit ihm. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


4. Er weckt uns jetzt mit Siegerluſt 
Für die gerechte Sache, 
Er rief es ſelbſt in unſre Bruſt: 
Auf, deutſches Volk, erwache! 
Und führt uns, wär's auch durch den Tod, 
Zu ſeiner Freiheit Morgenroth. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


92. Schwertlied. 


1. Du Schwert an meiner Linken, 
Was ſoll dein heit' res Blinken? 

Schauſt mich ſo freundlich an, 

Hab' meine Freude d'ran. Hurrah! 


2. „Mich trägt ein wackrer Reiter, 
„Drum blink' ich auch fo heiter, 

„Bin freien Mannes Wehr, 

„Das freut dem Schwerte ſehr.“ Hurrah! 


3. Ja, gutes Schwert, frei bin ich, \ 
Und liebe dich herzinnig, 

Als wärſt du mir getraut 

Als eine liebe Braut. Hurrah! 


4. „Dir hab' ich's ja ergeben, 
„Mein lichtes Eiſenleben. 
„Ach, wären wir getraut! 
„Wann holſt du deine Braut?“ duscht 


e Brautnachts⸗Morgenröthe 
Ruft feſtlich die Trompete; 
Wenn die Kanonen ſchrei'n, 
Hol' ich das Liebchen ein. Hurrah! 


6. „O ſeliges Umfangen! 
„Ich harre mit Verlangen. 
„Du Bräut'gam hole mich. 
„Mein Kränzchen bleibt für dich.“ Hurrahl 


5 
e 
114 
4 


Be; 18 Wos Mirrft 58 in der Sache, N 
0 1 95 de helle Eiſenfreude, | 


4 DR So wild, fo ſchlachtenfroh? | | N 
Wim Schwert, was klirrſt du fo? Hurrahl Re 
1 5 8. „Wohl klirr' ich in der Scheide, 5 
V Ich ſehne mich zum Streite, 5 
„Recht wild und ſchlachtenfroh. 3 

„Drum, Reiter, klirr' ich jo.” Hurrah! * 

9. Bleib' doch im engen Stübchen, | 5 

Was willſt du hier, mein Liebchen? | 1 


Bleib' ſtill im Kämmerlein, | 
Bleib’, bald hol' ich dich ein. Hurrah! 5 


10. „Laß mich nicht lange warten! | | 5 
„O ſchöner Liebesgarten, | 
„Voll Röslein blutig roth, 
„Und aufgeblühtem Tod.“ Hurrah! 


11. So komm denn aus der Scheide, 
Du Reiters Augenweide, 

Heraus, mein Schwert, heraus! 

Rn dich in's Vaterhaus. Hurrah! 


2. „Ach, herrlich iſt's im Bere 
In rüſt gen Hochzeitreihen. 
„Wie glänzt im Sonnenſtrahl 
„So bräutlich hell der Stahl!“ Hurrah! 


13. Wohlauf, ihr kecken Streiter! 

Wohlauf, ihr deutſchen Reiter! 

Wird euch das Herz nicht warm? 
Nehmt's Liebchen in den Arm. Hurrah! 


N 14. Erſt that es an der Linken 
Nur ganz verſtohlen blinken, 
Doch an die Rechte traut 
Gott ſichtbarlich die Braut. Hurrah! 
15. Drum drückt den liebeheißen, 
Bräutlichen Mund von Eiſen 
An eure Lippen feſt. 
Fluch, wer die Braut verläßt! Hurrah! 2 
155 | 16. Nun laßt das Liebchen fingen, . BR. 
Daß helle Funken ſpringen! | 
Der Hochzeitmorgen graut. — 
e du N Hurrah! 
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daurch Schweden, Ungarn, Italien und Frankreich, wurde 1806 in Greifswald 
Profeſſor und hielt Vorleſungen über Geſchichte, flüchtete wegen freiſinniger 
Aeußerungen 1808 vor den Franzoſen nach Schweden, kehrte 1813 zurück, 
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geb. den 26. Dec. 1769 zu Schorig auf Rügen, flubirte in Greifs 
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Jena Theologie, gab dieſelbe jedoch bald auf, machte 1797 bis 1799 Reiſen 


wirkte durch Gedichte und Schriften kräftigend auf das Nationalgefühl, wurde 
1818 Profeſſor in Bonn, mußte 1820 ſeine Vorleſungen einſtellen, durfte ſie 
1840 nach der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. wieder halten, ſtarb 
den 11. Jan. 1860 zu Bonn. — Patriotiſche Gedichte (Was iſt des 
Deutſchen Vaterland? Deutſcher Troſt VI. Vaterlandslied. VI. Das Lied 
vom Feldmarſchall. V. 70. Bundeslied); religiöſe Lieder (Morgenlied. 
II. 42.); Märchen (Die Zwerge in den neun Bergen. IV. 42.); Reiſebe⸗ 
| ſchreibungen; Hiſtoriſches; Biographiſches u. A. | . 
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93. Deutſcher Troſt. Ba 4 

1. Deutſches Herz, verzage nicht, 99 
Thu', was dein Gewiſſen ſpricht, ER | 

Dieſer Strahl des Himmelslichts, 

Thue recht und fürchte Nichts! 


2. Baue nicht auf bunten Schein, 
Lug und Trug iſt dir zu fein, | 
Schlecht geräth dir Liſt und Kunſt, 5 
Feinheit wird dir eitel Dunſt. | 
3. Doch die Treue ehrenfeſt 
Und die Liebe, die nicht läßt, 
Einfalt, Demuth, Redlichkeit 


Stehn dir wohl, du Sohn von Teut. | 3 
4. Wohl ſteht dir das grade Wort, F 
Wohl der Speer, der grade bohrt, \ 


Wohl das Schwert, das offen ficht, 
Und von vorn die Bruſt durchſticht. 


5. Laß den Welſchen Meuchelei, 
Du ſei redlich, fromm und frei; 
Laß den Welſchen Sclavenzier, 
Schlichte Treue ſei mit dir. 


6. Deutſche Freiheit, deutſcher Gott, 
Deutſcher Glaube ohne Spott, 
Deutſches Herz und deutſcher Stahl 
Sind vier Helden allzumal. 

7 Dieſe ſteh'n wie Felſenburg, 
Dieſe fechten Alles durch, 

Dieſe halten tapfer aus 
In Gefahr und Todesbraus. 
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erzage nicht, al 


0 ku: was dein Gewiſſen ſpricht, 
Redlich folge feiner Spur, 
Rloeſlich hält es ſeinen Schwur. 


94. Baterlandslien” 
1. Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 


Der wollte keine Knechte; 
Drum 11 5 er Säbel, Schwert und Spieß 
Dem 


ann in ſeine Rechte, 
Drum gab er ihm den kühnen Muth, 
Den Zorn der freien Rede, 
Daß er beſtände bis auf's Blut, 
Bis in den Tod die Fehde. 
2. So wollen wir, was Gott gewollt, 
Mit rechten Treuen halten, 
Und nimmer im Tyrannenſold 
Die Menſchenſchädel ſpalten; 
Doch wer für Tand und Schande ficht, 


Den hauen wir zu Scherben, 


Der ſoll im deutſchen Lande nicht 


Mit deutſchen Männern erben. 


3. O Deutſchland, heil'ges Vaterland! 
O deutſche Lieb' und Treue! 
Du hohes Land! du ſchönes Land! 
Dir ſchwören wir auf's Neue! 
Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Der fütt're Kräh'n und Raben! 
So zieh'n wir aus zur Hermannsſchlacht, 
Und wollen Rache haben. 

4. Laßt brauſen, was nur brauſen kann, 
In hellen, lichten Flammen! 
Ihr Deutſchen alle, Mann für Mann, 
Für's Vaterland zuſammen! 


Und hebt die Herzen himmelan! 
Und himmelan die Hände! 
Und rufet Alle, Mann für Mann: 
Die Knechtſchaft hat ein Ende! 
5. Laßt klingen, was nur klingen kann, 


Die Trommeln und die Flöten! 
Wir wollen heute Mann für Mann 
Mit Blut das Eiſen röthen, 

Mit Henkerblut Franzoſenblut — 
O ſüßer Tag der Rache! 


wie ihn der Schwabe oder Thüringer ausſchreit; ein Kerl mit 


er die Menſchen und ihre Art und ihr Leben ſieht, ihre Flüſſe, 
Kanäle, Gräben, Schleuſen und Deiche, ihre mächtigen Häfen, 
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LKiüchtigkeit, Kühnheit, Zweckmäßigkeit, Nettigkeit, Sauberkeit, 
Klarheit in Allem: ſo ſteht er ſtill, ſtaunt und wundert ſich. Wenn E: 
er e8 länger geſehen und ruhiger betrachtet und genauer nach “ 
Allem ſich erkundigt hat, und vollends die Geſchichten dieſer Men⸗ 
ſchen näher erforſcht: ſo ſteht er ſtill, lobt und bewundert. Denn 
alles dies, dieſes reiche Land, dieſe prächtigen Städte, dieſe blan⸗ 
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beitſame Menſch aus dem Schlamm herausgehoben, und zum 
Theil den Wogen des Meeres abgewonnen. Am meiſten aber 
hat Holland und Seeland dieſen Niederlanden das Gepräge auf: 
gedrückt, und darum müſſen die Niederländer es ſich ene 1 


macht, einen ſolchen Zuſtand geſchaffen hat, das eine ſo große 


um fie von innen heraus erstehen zu lernen. Wenn 4 


Rs Das Minget allen Deutſchen gu 

Das iſt die große Sache. „„ 
6. Laßt wehen, was nur wehen bann, 1 

Standarten wehn und Fahnen 

Wir wollen heut' uns Mann für Mann | 

Zum Heldentode mahnen: „ 

Auf! Fliege, ſtolzes Siegspan re,, ]] 

Voran dem kühnen Reihen! „„ | 

Wir fiegen oder ſterben hier 

Den ſüßen Tod der Freien. > 


95. Der Holländer, | 1 
Wer aus andern deutſchen Landen nach Holland et wenn 9 


Werften, Landſtraßen, Städte, Feſten, Schlöſſer und Thürme, die 


ken, freundlichen, ſtädtegleichen Dörfer hat der denkende und ar⸗ 


laſſen, bei den Fremden durchweg als Holländer zu heißen. 3 
Aber dieſen Menſchen, wie ſoll man ihn beſchreiben? etwa 1 


Froſchblut, mehr Waſſer als Blut in den Adern, langſam, llotzig, 3 
fteif, kalt, pedantiſch und förmlich, kurz, nichts als Steifheit, 9 
Langweiligkeit und Förmlichkeit? So iſt der Schein, und jo iſt 
das erſte Ausſprechen des Gefühls, welches er bei Fremden er⸗ 
weckt; aber du mußt tiefer hinein bohren, länger und aufmerk⸗ 
ſamer betrachten und dann anders ſprechen müſſen. Denn wer 
darf wohl ſo hinfahren über ein Volk, das ein ſolches Land ge⸗ 


Geſchichte hinter ſich hat, wie dieſe langweiligen ſteifen ee 9 
Aber bei alle dem, wie ſehr man auch die zurückweiſen muß, die 
von den Holländern als einer wunderlichen oder gar lächerlichen 1 
Erſcheinung reden, jo ſitzt und ſteckt in der holländiſchen Art do 1 
etwas Unbeſchreibliches. Man muß ſie lange und viel ſehen, 
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fo in die holl 
einzelnen Heuser tritt, und die Menſchen ſo ſtill und ae und 
doch ſo nett und reinlich, als hätten fie mit Arbeit und Mühe ſich 
nur leicht zu befaſſen, einhergehen ſieht, wenn der Bauer langſam 
und bedächtig wie ein Storch in ſeinen hohen Holzſchuhen einher⸗ 


9 ſchreitet, und mit wohlbehaglicher Miene und langſamer breiter Rede 


” 
4 
„ 


dir begegnet: fo könnte dir einfallen, ein fo ſtilles, bequemes Ges 
ſchlecht könne dies Land nicht gemacht, dieſe gewaltigen, herrlichen 
Werke nicht geſchaffen haben; die alten Cyklopen, welche dieſe 
Mauern, Thürme, Wälle und Deiche aufgethürmt, ſeien längſt 
ausgeſtorben, und ein matteres Geſchlecht habe ihre Stelle einge— 
nommen. Der Holländer ſteht aber da im Bewußtſein der Wohl⸗ 
häbigkeit und Behaglichkeit, eben daß er der Schöpfer und Herr 
dieſes Landes iſt, wo nur Fröſche, Möven und Rohrdommeln ihre 
heiſere Stimme ertönen laſſen würden, wenn der Menſch nicht 
hinzugetreten wäre, und mit Spaten, Schaufel und Ruder in der 
Hand ſein „Es werde!“ gerufen hätte. Es iſt der ſtille, zahme 
Seelöwe, der ſich auf die trockenen Klippen in die Sonne gelegt 
hat. Wenn man dieſen Menſchen ſieht, wie nett ſeine Kleider, 
wie wohl geſetzt ſeine Perücke, wie mit Blumen und Kräutern man⸗ 
cherlei Art fein Flur⸗ und Vorhaus geziert iſt, wie er in feinen 
zierlich geſchnörkelten und mit Bildchen verzierten Wänden Wochen 
lang ſpazieren gehen kann, ohne ein Spänchen zu verrücken; wenn 
man ſieht, wie er ſeine Gärten mit allerlei bunten Muſcheln und 
Steinen ausgelegt, und die Bäume und Sträucher zu allerlei 
regelrechten Figuren geſchnitzt hat; wenn man in feinen Kuhſtall 
tritt, der jo reinlich und nett gefegt iſt, daß eine Prinzeſſin mit 
ihrem Schleppkleide hindurchgehen könnte, ohne daß ſich etwas 
Ungebührliches daran hängte: dann begreift man den Inhalt des 
holländiſchen Wortes Moje, dieſen Inbegriff alles Zierlichen, 
Bequemen und Wohlgeordneten. Dieſes holländiſche Wort drückt 
ganz das holländiſche Weſen aus. Aber ſtöre dieſen Seelöwen 
auf, jage ihn von den Klippen der ſtillen ſonnigen Lage in's 
Waſſer, da ſiehſt du ihn ſpielen und plätſchern, da hörſt du ihn 
brauſen, da bläſt er das Waſſer aus ſeinen Nüſtern himmelan, 
da brüllt auch ſein Zorn mitunter auf, daß dir vor Grauſen die 
Haare zu Berge ſtehen. Der ſonſt jo ſtille und ruhige Menſch 
wird ein ganz anderer, wenn er auf dem Meere ſchaltet und 
waltet, ſeine Hände und Füße regen ſich geſchwinder, wenn er 
den Wellen und Winden Trotz bietet. Freilich iſt er ruhig und 
beſonnen und behaglich, aber in ſeinem Innern ſteckt eine Hart⸗ 
näckigkeit, eine Trotzigkeit, Feſtigkeit und Entſchloſſenheit des 
Willens, die der Teufel nicht beugen kann; wie ſehr auch in 
Vielen eine gewiſſe ſtumme Trockenheit und langweilige Einer⸗ 
leiheit ſich zeigen mag, jeder Holländer iſt doch ein voller Menſch 
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ändiſchen Städte und Dörfer kommt, oder in bie 


= Blumenpflege noch mehr als bei den belgiſchen Nachbarn, ſie i iſt 


| 8 ſein Leben ſitzt, und wo er dies Leben bedroht fühlt, und du 


Bee für ſich ı mit elle Eigenwillen verſchen, u icht 
dem Eigenwillen eines Pedanten. Die Sp ache i pedantiſcher 
und noch träger, als der Menſch, höchſt eintönig und unmuſtta⸗ a⸗ 
lliſch, der einförmigen Tiefebene entſprechend. 5 

| Um der Einförmigkeit feines Landes gleichſam zu eutgehe 
hat ſich der Menſch hier mit einem ſolchen Schmuck des Lebens 
umgeben müſſen. Die übertriebene Reinlichkeit und Sauberkeit, 
die uns andern Deutſchen oft peinlich wird; Blumenliebe und | 


eine holländiſche Leidenſchaft — eben jo die Farbenfreude; daher 
hat hier die Malerei fröhliche Zeiten gehabt. In dieſem Lande 
der Sümpfe und Heiden und Marſchen, wo nur um die Dörfer 
und Kanäle einzelne Baumreihen ſich erheben, und der Menſch 
hinter ſeinen Deichen und Wällen den Pflug und die Senſe rührt, 
hier, wo die Nähe des Meeres und die faſt immer naſſe Erde 
eine feuchte matte Luft und einen umnebelten Himmel zeugt; 5 
hier, wo Torf⸗ und Moorboden und Steinkohlenſtaub Alles in 
Schmutz verkommen laſſen würden, wenn der Menſch ſich nicht | 
dagegen wehrte: hier mußte er ſich in der Freude am Netten, 
Heitern und Bunten eine fröhliche Gegenwehr gegen das Graue 
und Trübe bereiten. Man muß dies um ſo höher anſchlagen, je 
mehr man Schmutzlande ſieht, die ihre Bewohner ruhig Schmutz E 
lande bleiben laſſen. = 
| Alſo der ſtille Seelöwe, der feſt und ruhig waltet, der unter \ 
einem ruhigen, wie mit einem dämmernden Schlummer übergoſ⸗ 
jenen Aeußern einen trotzigen Muth und eine tiefe Leidenſchaft 
verbirgt, das iſt der Holländer! Denn rühr' ihn nur an, wo 


wirſt ſehen, mit welchen Zornflammen er auflodert, und wie der 
geweckte Aufruhr ſeiner Natur Alles um ſich her niederwerfen 
will. Erinnere dich der Geſchichten von Alba's Tagen, oder als 
die Oldenbarneveld und de Witte als Opfer fielen, durchblättere | 
15 Geſchichten von Brügge, Gent, Antwerpen, Dortrecht, Leyden 
u. |. w. — durch das ganze Mittelalter, und du wirſt an der 
Küſte dieſer Seelande immer noch ähnliche Erſcheinungen finden, 
Ungeſtüm und unbändig, wenn dieſer frieſiſche Mann ſeine! Art 
und ſeine Freiheit in Gefahr glaubt, fett und ſtill in den g 
wöhnlichen Zuſtänden des Lebens. | 
Wie gejagt, er hat das Gefühl, — und wer wagt es i ihm 
zu beſtreiten? — daß dieſes Land im eigenſten Sinne ſein Land 
iſt, daß er es ſich geſchaffen hat. Er hat im Kampf und in 
der Arbeit ſeiner Schöpfung Alles, was Verſtand, Muth und 
Beſonnenheit heißt, zuſammennehmen müſſen; Zucht, „„ 
Klarheit des Urtheils, Nüchternheit der Ueberlegung ſind 
ſolche Weiſe ſein Weſen geworden, darum haßt er alles Ber 
Be 
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ſchwimmende, Unbeftimmte, Uebertriebene in Gefühlen und Ge⸗ 
danken, und ſchilt es gern deutſche Krausköpfigkeit, deutſche 
Schwärmerei. In ſeinen Geſetzen, wie in ſeiner Religion iſt er 
daher gern auf dem Wege der Klarheit geblieben. Der Genfer 
Calvinismus war der einfachen klaren Form ſeiner Verfaſſung 
angemeſſen, darum nahm er ihn an, als übereinſtimmend mit 
dem Demokratiſchen ſeines Charakters. Der ſtrenge trockene hol⸗ 
ländiſche Calvinismus ſteht offenbar in einer gewiſſen Aehnlichkeit 
mit dem engliſchen Proteſtantismus, nur daß die engliſche Hoch⸗ 
kirche das monarchiſche ritterliche Element des Glanzes und der 
Pracht, gleichſam eine Darſtellung der äußerlichen Herrſchaft der 
Kirche, die dort beſteht, beibehalten hat. Denn in dem ganzen 
engliſchen Volke, wie demokratiſch wunderlich ſich auch der Ein⸗ 
zelne geberden mag, herrſcht doch ein adeliger ariſtokratiſcher Sinn 
vor. Es iſt dieſe Aehnlichkeit und dieſer Unterſchied gleichſam 
das unterſcheidende Bild der beiden Völker. Beide haben den 
Sinn und das Streben des Klaren, Feſten und Beſtimmten im 
Leben und in der Verfaſſung; beide fragen bei Allem, auch bei 
dem Höchſten: was nützt es? wie ſteht und beſteht es auf der 
Erde? Sie fliegen mit dem Deutſchen nicht gern ſo hoch, daß 
ihnen der Boden unter den Füßen ſchwindet. Sie ſind auch im 
religiöſen Leben mehr auf ein Feſtſtehendes, auf die Orthodoxie 
hingewieſen. Darum kommt der Holländer als ein mehr trockener 


und klarer Menſch auch mehr mit dem Engländer überein, als 
mit dem Deutſchen. 


Joſeph Freiherr von Eichendorff, 


ſeb. den 10. März 1788 zu Lubowitz bei Ratibor, ſtudirte in Halle und Hei⸗ 
delberg die Rechte, zog 1813 als Freiwilliger mit nach Frankreich, trat dann 
n den Staatsdienſt, wirkte als Regierungsrath in Danzig, Königsberg, ſeit 
830 als Geh. Regierungsrath in Berlin, zog ſich dann ins Privatleben zu⸗ 
ück und ſtarb 1857 in Neiße. — Ein namhafter Vertreter der weichen Ge⸗ 
ühlslyrik der Romantiker. Lieder (Der frohe Wandersmann. V. 122. Der 
Bächter. V. 123. Morgengebet. Mondnacht. Auf meines Kindes Tod); No- 
vellen (Aus dem Leben eines Taugenichts.); Romane; Dramatiſches. 
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Adalbert von Chamiſſo, 


eb. den 27. Jan. 1781 auf dem Schloſſe Boncourt in der Champagne, mußte 
hon 1790 das Vaterland verlaſſen, da die Revolution den franzöſiſchen Adel 
ir Auswanderung zwang, kam 1795 nach Preußen, wurde 1796 als Edel⸗ 
ia he der Gemahlin Friedrich Wilhelm's II. aufgenommen, trat 1798 in preuß. 
riegsdienſte, war 1810—1812 bei der Frau von Staäl in Coppet, ſtudirte 
on 1812 an in Berlin Naturwiſſenſchaften, machte 1815—1818 mit dem 
iſſiſchen Capitain v. Kruſenſtern eine Entdeckungsreiſe um die Erde, lebte 


Lüben und Nacke, Leſebuch. VI. 17 
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1 daun in eie 9075 Cu uſtos des botaniſch t 
1838. — Märchen (Das Rieſenſpielzeug. A 
Kreuzſchau. VL), Erzählungen (Das Familien 


| 5 Balladen (Der Bettler und ſein Hund. V. 91. Die Sonne bringt es an 
den Tag. V. 95.), Lieder (Die Schwalben II. 16. Das Schloß Vencourt. 


Waſchfrau. V. 88. Der neue Diogenes. V. 97. Der Stein be Mutter VL) 


VI.), Roman, Peter Schlemihl's wunderſame e 


96. Das Schloß Boncourt. 


1. Ich träum' als Kind mich zurücke 
Und ſchüttle mein greiſes Haupt; 
Wie ſucht ihr mich heim, ihr Bilder, 
Die lang’ ich vergeſſen geglaubt? 

2. Hoch ragt aus ſchatt'gen Gehegen 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor, 
Ich kenne die Thürme, die Zinnen, 
Die ſteinerne Brücke, das Thor. 8 

3. Es ſchauen vom Wappenſchilde 
Die Löwen ſo traulich mich an, 
Ich grüße die alten Bekannten, 
Und eile den Burghof hinan. 

4. Dort liegt die Sphinx am Brunnen, 
Dort grünt der Feigenbaum, 
Dort, hinter dieſen Fenſtern, 
Verträumt' ich den erſten Traum. 

5. Ich tret' in die Burgkapelle 
Und ſuche des Ahnherrn Grab, 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 

6. Noch leſen umflort die Augen 
Die Züge der Inſchrift nicht, 

; Wie hell durch die bunten Scheiben 

Das Licht darüber auch bricht. 

7. So ſtehſt du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und feſt in dem Sinn, 
Und biſt von der Erde verſchwunden, 
Der Pflug geht über dich hin. 

8. Sei fruchtbar, o theurer Boden, 
Ich ſegne dich mild und gerührt, 
Und ſegn' ihn zwiefach, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 

9. Ich aber will auf mich raffen, 
Mein Saitenſpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchſchweifen, 
Und ſingen von Land zu Land. 
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Dies Kreuz war ihm zu groß, und das zu ſchwer, 


Das dort, das warf wie Gold ein gleißend Licht, 
; Dem goldnen Glanz entſprach auch das Gewicht. 


. r Pilger, der 


Auf duft'ges Gras, im milden Sonnenſtrahl 


Streckt' er ermattet ſich zur Ruhe nieder, 
Indem er ſeinem Schöpfer ſich befahl. 
Ihm fielen zu die matten Augenlider, Bi 
Doch feinen wachen Geiſt enthob ein Traum BE 
Der ird'ſchen Hülle feiner trägen Glieder. SA 

Der Schild der Sonne ward im Himmelsraum | 
” Gottes Angeficht, das Firmament 

u ſeinem Kleid, das Land zu deſſen Saum. 

„Du wirſt dem, deſſen Herz dich Vater nennt, 
Nicht, Herr, im Zorn entziehen deinen Frieden, 
Wenn ſeine Schwächen er vor dir bekennt. 

Daß, wen ein Weib gebar, fein Kreuz hienieden 
Auch duldend tragen muß, ich weiß es lange, 

Doch ſind der Menſchen Laſt und Leid verſchieden. 

Mein Kreuz iſt allzu ſchwer; ſieh', ich verlange 
Die Laſt nur angemeſſen meiner Kraft; 

Ich unterliege, Herr, zu hartem Zwange.“ 

Wie er ſo ſprach zum Höchſten kinderhaft, 

Kam brauſend her der Sturm, und es geſchah, 
Daß aufwärts er ſich fühlte hingerafft. 

Und wie er Boden faßte, fand er da 

Sich einſam in der Mitte räum'ger Hallen, 
Wo ringsum ſonder Zahl er Kreuze ſah. 
Und eine Stimme hört' er dröhnend hallen: 

Hier aufgeſpeichert iſt das Leid; du haſt 
Zu wählen unter dieſen Kreuzen allen. 

Verſuchend ging er da, unſchlüſſig faſt, 

Von einem Kreuz zum anderen umher, 

Sich auszuprüfen die bequem're Laſt. 


So ſchwer und groß war jenes andre nicht, 
Doch, ſcharf von Kanten, drückt' es deſto mehr. 


Das lockt' ihn, unverſucht es nicht zu laſſen; 


17 * 


11 Er ae dises eben jenes faſſen, 
Au keinem neigte noch ſich ſeine Wahl, 5 
C6CEs wollte keines, keines für ihn paſſen. 
15955. Durchmuſtert hatt’ er ſchon die ganze Zapf —_ 
\ | Verlor'ne Müh'! vergebens war's geſchehen! 
Durchmuſtern mußt' er ſie zum andern Mal. 


16. Und nun gewahrt' er, früher überſehen, 
Ein Kreuz, das leidlicher ihm ſchien zu ſein, 
Und bei dem einen blieb er endlich ſtehen. 


17. Ein ſchlichtes Marterholz, nicht leicht, allein 
| Ihm paßlich und gerecht nach Kraft und Maß: 5 
5 Herr,“ rief er, „fo du willſt, dies Kreuz jet mein 1 ® 
1.8. Und wie er's prüfend mit den Augen maß — B 
Es war daſſelbe, das er ſonſt getragen, 
Wogegen er zu murren ſich vermaß. 
Er lud es auf, und trug s nun ſonder Klagen. 


98. Der Stein der Mutter oder der Guabiba Buden 5 : 


1. Wo durch die Eb'nen in der heißen Zone 
In ihrem ſtolzen Laufe ſich geſellen 
Der Orinoco und der Amazone; | 
Und wann zur Regenzeit die Ströme ſchwellen, 
Unwirthbar, unzugänglich, wunderbar, 
Der Urwald ſich erhebet aus den Wellen; 
3. Da herrſcht im Wald der grauſe Jaguar, 
Das Krokodil auf überfloſſ'ner Flur, 
Den Tag verdunkelt der Mosquito's Schar. 
4. Der Menſch erſteht, verſchwindet ohne Spur, 
Ein armer, unbedachter Gaſt der reichen, 
Der rieſenhaft unbändigen Natur. 
5. Es pflanzt der Miſſionar des Heiles Zeichen 
An Fluſſesufern weit hinauf, wovor 
Der Wildniß freie Söhne fern entweichen. 
6. Am Arehaße 8⸗Ufer ragt empor 1 
Ein Stein, der Stein der Mutter, wohlbekannt 
Dem Schiffer, der den Ort zur Raſt erkor. 
7. So ward er unſerm Humboldt auch genannt, 
Als dieſen Strom der Wildniß er befahren, 
Von Wiſſensdurſt und Thatenluſt entbrannt. 
8. „Der Stein der Mutter? Laſſet mich erfahren, 
Was redet dieſer Stein mit ſtummem Munde? 
Was ſoll für ein Gedächtniß er bewahren?“ 


11. 


12. 


13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18, 


19. 


20. 


21. 


r 
Es ſchweigen die Gefährten in der Runde. 
Erſt ſpäter, zu San Carlos angekommen, 
Gab ihm ein Miſſionar die grauſ'ge Kunde: 
Einſt ward von San Fernando unternommen 
Ein Zug, um Seelen für den heil'gen Glauben, 
Und Sklaven, die uns dienen, zu bekommen. 


— 2 va] . r 
den DV IE 4 1 wr AS 
ke 8. 4 19 N PART 
* 


Des heil’gen Ordens Satzungen erlauben, 

Gewaltſam zu der Völker Heil zu ſchalten, 
Und Heiden galt's am Guaviar zu rauben. 

Es ward, wo Rauch vom Ufer ſtieg, gehalten; 
Im Boote blieb, ein Betender, der Pater, 
Und ließ die rauhe Kraft der Seinen walten. 


Sie überfielen, ohne Schutz und Rather, 


Ein wehrlos Weib; mit ſeiner Söhne Macht 
Verfolgte wohl den Jaguar der Vater, — 
An Chriſten hatte nicht der Thor gedacht. 
Und die Guahiba⸗Mutter ward gebunden 
Mit zwei unmünd'gen Kindern eingebracht; 
Sich wehrend, hätte ſie den Tod gefunden, 
Sie war umringt, ihr blieb zur Flucht nicht Raum; 
Leicht ward ſie, ob verzweifelnd, überwunden. 
Es war, wie dieſe, ſchmerzenreich wohl kaum 
Noch eine der Gefang'nen, unverwandt 
Rückſchauend nach der heim'ſchen Wälder Saum. 
Entfremdet ihrer Heimath, unbekannt 
Zu San Fernando, kaum erlöſ't der Bande, 
Hat ſich die Raſende zur Flucht gewandt. 
Den Fluß durchſchwimmend, nach dem Vaterlande 
Entführen wollte ſie die kleinen Beiden; 
Sie ward verfolgt, erreicht am andern Strande. 
Drob mußte harte Züchtigung ſie leiden; 
Noch blut'gen Leibes hat zum andern Mal 
Verſucht ſie, zu entkommen zu den Heiden; 
Und härter traf ſie noch der Geißel Qual; 
Und abermals verſuchet ward die That; 
Nur Freiheit oder Tod war ihre Wahl. 
Da ſchien dem Miſſionar der beſte Rath, 
Von ihren Kindern weit ſie zu entfernen, 
Wo nimmer ihr der Hoffnungsſchimmer naht. 
Sie ſollt' ihr Loos am Rio Negro lernen. 
Sie lag gefeſſelt, und es glitt das Boot 
Den Fluß hinauf; ſie ſpähte nach den Sternen. 
Sie fühlte nicht die eig'ne bitt're Noth, 
Sie fühlte Mutterliebe, Kern des Lebens, 
Und Feſſeln, und fie wünſchte ſich den Tod. 


1 


er’ 


3 
n 


8 
* ar 
Be 
n 


1 * 
298 


— 


N 
PR 


27. 


28. 


29. 


30. 


88 


32. W 


38. 


4 Dee de en 1 8 15 blöguh kräft'gen 


Da, wo den Stein am Ufer man entdeck 


Sie ward verfolgt, ergriffen, hingeſtreckt 
Auf jenen Stein, geheißen nach der Armen, 
Mit deren Schmerzensblut er ward befleckt. 
Sie ward gepeitſcht, zerfleiſchet ohn Erbarmen, 
Geworfen in das Boot zur weitern Fahrt 
Mit auf dem Rücken feſtgeſchnürten Armen. 


Javita ward erreicht auf ſolche Art; 


Die wund, gebunden, kaum ſich konnte regen, 
Ward dort zur Nacht im Fremdenhaus verwahrt. 
Es war zur Regenzeit, das wollt erwägen, 
Zur Regenzeit, wo ſelbſt der kühnſte Mann 
Nicht wagt den nächſten Gang auf Landes wegen; 
Wo uferlos die Flüſſe waldhinan 
8 ſind: der Wald, der Nahrung zollte, 
Dem Hunger kaum Ameiſen bieten kann; 
Wo, wer in Urwaldsdickicht dringen wollte, 
Und würd' er vor dem Jaguar nicht bleich, 
Und wenn ihm durchzubrechen glücken ſollte, 
Verſenkt ſich fände in ein Schattenreich, 
Vom ſternenloſen Himmel ganz verlaſſen, 
Dem führerlos verirrten Blinden gleich. 
Was nicht der keckſte Jäger ohn' Erblaſſen 
Nur denken mag, das hat das Weib vollbracht; 
An dreißig Meilen mag die Strecke faſſen. 
Wie ſich die Angeſchloſſ'ne frei gemacht, 
Das bleibt in tiefem Dunkel noch verborgen, 
Sie aber war verſchwunden in der Nacht; 
Zu San Fernando fand der vierte Morgen 
Sie händeringend um das Haus befliſſen, 
Das ihre Kinder barg und ihre Sorgen. — 
„O ſagt's, o ſprecht es aus, daß wir es wiſſen, 
Daß nicht der Mutterliebe Heldin wieder 
Unmenſchlich ihren Kindern ward entriſſen!“ 
Er aber ſchwieg und ſchlug die Augen nieder, 
Und ſchien in ſich zu beten. Red' hinfort 
Dem ihn Befragenden zu ſtehn, vermied er. 
Doch, was verſchwiegen blieb dem Humboldt dort, 
Aus ſeinem Buche ſchaurig wiederhallt; 
Es ward berichtet ihm an and'rem Ort. 
Sie haben fern nach Oſten mit Gewalt 
Sie weggeführt; die Möglichkeit zu mindern, 
> fie erreiche, was ihr Alles galt 


Und wirft fich in den Strom und ſchwimmt, engine] 7 


W n 3.5 e | 7 „ 
39. Sie haben fie getrennt von ihren Kindern! 
4 Sie konnten, Hoffnung fürder noch zu hegen, 
N Sie konnten nicht zu ſterben ſie verhindern. 
40. Und, wie verzweifelnd die Indianer pflegen 
\ Sie war nicht, ſeit der letzten Hoffnung Stunde, 
l Daß Nahrung ein ſie nehme, zu bewegen. 
41. So ließ ſie ſich verhungern! Dieſe Kunde 
Zu der Guahiba und der Chriſten Bildniß 
Erzählet jener Stein mit ſtummem Munde 
Am Atabapo's⸗Ufer in der Wildniß. 


Alexander von Humboldt, 


geb. den 14. Sept. 1769 zu Berlin, wurde mit ſeinem Bruder Wilhelm auf 
dem Landgute Tegel erzogen, beſuchte die Univerſitäten Göttingen und Frank⸗ 
185 a. d. O., die Handelsakademie in Hamburg, zuletzt 1790 die Bergakademie 
n Freiberg, wurde 1792 Oberbergmeiſter von Ansbach und Baireuth, ging 1797 
nach Paris ſpäter nach Spanien, 1799 nach Südamerika, 1803 nach Mexico, 
1804 nach Philadelphia, beſchrieb in Paris ſeine Reiſe, ging 1818 nach London, 
1822 nach Oberitalien, 1826 nach Berlin, wo er Kammerherr, 1829 Geh. Rath 
wurde, bereiſte 1829 die ſibiriſchen Gebirge, ſtarb den 6. Mai 1859 im 90. 
Lebensjahre. — Zahlreiche wiſſenſchaftliche Werke von höchſter Bedeutung in 
ausgezeichneter Darſtellungsweiſe. „Anſichten der Natur.“ (Das Krokodil V. 4. 
Der Zitteraal. V. 15.) „Kosmos. Entwurf einer phyſiſchen Weltbeſchreibung.“ 


99. Der Fels der Mutter. 


Wenn der Menſch in dieſen Einöden kaum irgend eine Spur 
ſeines Daſeins zurückläßt, ſo muß es für einen Europäer doppelt 
beſchämend ſein, wenn der Name eines Felsſtocks, eines der un— 


vergänglichen Denkmäler der Natur, das Gedächtniß der ſittlichen 


Verkehrtheit unſeres Geſchlechts, die Erinnerung des Contraſtes 
der Tugend des Wilden mit der Barbarei des geſittigten Menſchen 
aufbewahrt! 

Der Miſſionar von San Fernando hatte ſeine Indianer ans 
Geſtade des Rio Guaviare für einen jener feindſeligen Streif⸗ 
züge geführt, welche mit der Religion und den Geſetzen Spaniens 
gleichmäßig in Widerſpruch ſtehen. In einer indianiſchen Hütte 
ward eine Mutter vom Stamme der Guahiba mit drei Kindern, 
wovon zwei noch minderjährig, angetroffen. Sie waren mit Zu⸗ 
bereitung von Manioc⸗Mehl beſchäftigt. Jeder Widerſtand wäre 
unmöglich geweſen; der Vater befand ſich auf dem Fiſchfang ab⸗ 
weſend, die Mutter ſuchte mit den Kindern zu entfliehen. Kaum 
aber hatte ſie die Savanne erreicht, als ſie von den Indianern 
der Miſſion, welche auf die Menſchenjagd gehen, wie die Weißen 


wartet. Hätte die Mutter heftigeren Widerſtand geleiſtet, ſo 


leppt EN „ 
mann eh in Mag: Gare ſigend, den 2 eines 5 


Unternehmens, an deſſen Gefahren er keinen Theil nahm, abge⸗ g 


würden die Indianer ſie getödtet haben; wo ſich's um Seelen⸗ 
eroberungen handelt, da iſt Alles erlaubt, und man ſucht vor⸗ 


ER zugsweiſe Kinder einzufangen, um fie in der Miſſion als Sklaven 


„ 2 
< DEAL, 


ſie unbarmherzig mit Peitſchenhieben war gezüchtigt worden, faßte 
zwei mit ihr eingebrachten Kindern zu trennen. Sie ward den 


gebunden, ſaß ſie im Vordertheil des Fahrzeugs. Unbekannt mit 


ſie ſtürzte in's Waſſer und ſchwamm dem linken Ufer des Atabapo 
zu. Die Strömung trieb ſie an die Felſenbank, welche noch ge⸗ 


ſſionen hieß ſeine Indianer gleichfalts landen und das Guahiba⸗ 


züchtigt. Mit ſtarken Schlingen von Mavacure band man ihr 
die 


Niemand hat jemals den Verſuch gemacht, über Land von einem 
Dorf in's andere, wenn ihre Entfernung auch nur wenige Meilen 


der Chriſten zu behandeln. Die Gefangenen wurden nach San 5 


Fernando gebracht, in der Hoffnung, die Mutter würde keinen 


5 Landweg zur Rückkehr in ihre Heimath finden. Allein die 
Entfernung von denjenigen ihrer Kinder, welche den Vater am 
Tage des Ueberfalls begleitet hatten, brachte das Weib zur höch⸗ 


ſten Verzweiflung. Sie wollte die in der Gewalt des Miſſionars 
befindlichen Kinder zu den Ihrigen zurückbringen, und ſie entfloh 
deshalb mehrmals mit ihnen aus dem Dorfe San Fernando; 
die Indianer holten ſie aber jedesmal wieder ein, und nachdem 9 


der Miſſionar den grauſamen Entſchluß, die Mutter von den 


Atabapo hinauf in die Miſſionen am Rio Negro geführt. Locker 


dem ihr beſtimmten Schickſal, ſchloß ſie jedoch aus der Richtung 3 
der Sonne, daß fie ſich immer weiter von ihrer Hütte und von 
ihrem Geburtslande entfernte. Es gelang ihr, die Bande zu löſen; 


genwärtig ihren Namen (piedra de la madre) führt. Auf dieſer 
gelandet, barg fie ſich im Gebüſch; aber der Vorſteher der Miſ⸗ 


Weib aufſuchen. Am Abende wurde ſie zurückgebracht, auf den 
Felſen geſtreckt und mit jenen Riemen aus Lamantinfell, welche 
in dieſer Landſchaft als Peitſchen gebraucht werden, grauſam ge⸗ 


die a auf den Rücken und ſchleppte die unglückliche Frau in 
Miſſion von Javita. = 
Sie ward hier in eins der Caravanſerais, welche den Namen 
Casa del Rey führen, gebracht. Die Regenzeit war vorhanden 
und die Nacht ſtockfinſter. Wälder, welche bis dahin für undurch⸗ 
dringlich gehalten wurden, trennen die Miſſion Javita von der⸗ 
jenigen von San Fernando, 25 Meilen weit in gerader Richtung. 1 
Die Flüſſe ſind die einzigen Straßen, welche man brauchen kann. . 


betrug, zu gelangen. Dieſe Schwierigkeiten alle können “| 


W 


. . 
Nutter 


ſehen, wo ihre Kinder ſich befanden. „Was dieſes Weib aus- 
geführt hat,“ bemerkt der Miſſionar, welcher uns die traurige 
Erzählung mittheilte, „hätte der kräftigſte Indianer zu unterneh⸗ 
men ſich nicht getraut.“ Sie durchwanderte die Wälder in einer 
Jahreszeit, wo der Himmel beſtändig mit Wolken bedeckt iſt, und 
die Sonne wenige Minuten nur ſichtbar wird. Iſt ſie etwa dem 
Lauf der Gewäſſer gefolgt? Allein die Ueberſchwemmungen der 
Flüſſe nöthigten ſie, von den Ufern entfernt mitten durch den Wald 
ihren Weg zu nehmen, wo die Bewegung der Waſſer beinahe 
unmerklich iſt. Wie oft mußte ſie durch jene ſtachligen Schling⸗ 
pflanzen, welche ein Gitterwerk um die von ihnen umſchlungenen 
Bäume bilden, aufgehalten werden! Wie oft mußte ſie ſchwim⸗ 
mend über die Flüſſe ſetzen, welche ſich in den Atabapo ergießen! 
Das unglückliche Weib ward gefragt, womit ſie ſich die vier 
Tage über genährt habe. Ihre Antwort war, ſie habe, durch 
uſtrengung erſchöpft, keine andere Nahrung gefunden, als jene 
roßen ſchwarzen Ameiſen, die vachacos heißen und in langen 
Reihen die Bäume aufſteigen, an denen ſie ihre harzigen Neſter 
befeſtigen. Wir drangen in den Miſſionar, er möchte uns ſagen, 
db dem Guahiba⸗Weib endlich dann das Glück des ruhigen Bei⸗ 
ſammenlebens mit ihren Kindern zu Theil geworden ſei, und ob 
an die an ihr verübte unſägliche Grauſamkeit endlich bereut 
habe. Er weigerte ſich die Frage zu beantworten; aber auf der 
Rückkehr von Rio Negro vernahmen wir, daß man der India⸗ 
nerin nicht einmal Zeit ließ, ihre Wunden zu heilen, daß ſie 
nochmals von ihren Kindern getrennt und in eine der Miſſionen 
m Ober⸗Orinoco geſandt ward, wo ſie, durch Weigerung aller 
Nahrung, wie die Wilden in großem Unglück zu thun pflegen, 
ich den Tod gab. 
Dies ſind die Erinnerungen, welche an dieſer traurigen Fels— 
ont, der piedra de la madre, haften. Ich bin in der Be⸗ 
chreibung meiner Reiſen nicht gewohnt, bei Erzählung der un⸗ 
flücklichen Schickſale von Einzelnen zu verweilen. Dieſe kommen 
iberall häufig vor, wo Herren und Sklaven angetroffen werden, 
do civiliſirte Europäer neben rohen Völkern ſich finden, wo Prie⸗ 
* 
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27 ie mit mbefepränfter Willkür die G wiſſender und 
ohnmächtiger Menſchen ſind. Als Geſchichtſchreber der von mir 


was in ihren bürgerlichen und religiöſen Inſtitutionen mangelhaft 
oder nachtheilig erachtet werden kann. Wenn ich bei der Fels⸗ 


bildung. Dagegen leben ſüdlich vom Senegal, gegen Sudan 
hin, Negerhorden, die auf mannigfaltigen Stufen der Civiliſa⸗ 
tion gefunden werden. In Mittel Aſien iſt durch die mongoliſche 


der Halbinſel von Hindoſtan getrennt. 


erfüllen den feuchten Erdſtrich zwiſchen dem Orinoco und der M 


beſuchten Länder beſchränke ich mich meiſt auf die Angabe deſſen, 


bank der Guahiba länger verweilt bin, ſo geſchah es, um ein 
rührendes Beiſpiel der Mutterliebe unter einem von lange her 
verleumdeten Menſchenſtamme bekannt zu machen; weil es mir 
nützlich dünkte, eine Thatſache kund werden zu laſſen, die ich aus 
dem Munde eines Franziskaner Ordensmannes kenne, und „ 

1 


den Beweis liefert, wie ſehr die Verhältniſſe der Bier der 
Auf ſicht und Vorſorge des Geſetzgebers bedürfen. I 
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100. Grenzländer der Steppen und Wüſten 7 
Süd⸗Amerika's. ® 

Afrikas nördliche Wüſte ſcheidet die beiden mean can, 4 
welche urſprünglich demſelben Welttheil angehören, und deren 
unausgeglichener Zwiſt ſo alt, als die Mythe von Oſiris und 
Typhon ſcheint. Nördlich vom Atlas wohnen ſchlicht⸗ und lng 
haarige Völkerſtämme von gelber Farbe und kaukaſiſcher Geſichts⸗ 


re 


Steppe ſibiriſche Barbarei von der uralten Menſchenbildung a I ö 


Auch die Waun e Ebenen begrenzen das Gebiet 
europäiſcher Halbcultur. Nördlich, zwiſchen der Gebirgskette von 
Venezuela und dem antilliſchen Meere, liegen gewerbſame Städte, 
reinliche Dörfer und ſorgſam bebaute Fluren an einander ges 
drängt. Selbſt Kunſtſinn, wiſſenſchaftliche Bildung und die eo 
Liebe zu Bürgerfreiheit find längjt darinnen erwacht. 

Gegen Süden umgiebt die Steppe eine ſchaudervolle Wild⸗ 
niß. Tauſendjährige Wälder, ein undurchdringliches Dickicht 


Amazonenſtrome. Mächtige, bleifarbige Granitmaſſen verengen 
das Bett der ſchäumenden Flüſſe. Berge und Wälder haller 
wieder von dem Donner der ſtürzenden Waſſer, von dem Gebrü 
des tigerartigen Jaguar, von dem dumpfen, regenverkündende 
Geheul der bärtigen Affen. 

Wo der ſeichte Strom eine Sandbank übrig läßt, da lie ge 
mit offenem Rachen, unbeweglich wie Felsſtücke hingeſtreckt, 
bedeckt mit Vögeln, die ungeſchlachten Körper der Srofobil 
Den Schwanz um einen Baumaſt befeſtigt, fangen * 


amt Ufer, ihrer 
Schnell entrollt und K 9 2 7 0 e in der r Sue den 
jungen Stier oder das ſchwächere Wildpret, und zwängt den 
5 in Geifer gehüllt, mühſam durch den ſchwellenden Hals. 
AJn dieſer großen und wilden Natur leben mannigfaltige 
Geſchlechter der Menſchen. Durch wunderbare Verſchiedenheit 
der Sprachen geſondert, find einige nomadiſch, dem Ackerbau 
Bm Ameiſen, Gummi und Erde genießend, ein Auswurf der 

enſchheit (wie die Otomaken und Jaruren); andere angeſiedelt, 
von ſelbſterzielten Früchten genährt, verſtändig und janfterer 
Sitten (wie die Maquiritarer und Macos). Große Räume zwi⸗ 
ſchen dem Caſſiquiare und dem Atabapo ſind nur vom Tapir 
und von geſelligen Affen, nicht von Menſchen bewohnt. In 
Felſen gegrabene Bilder beweiſen, daß auch dieſe Einöde einſt 
der Sitz höherer Cultur war. Sie zeugen für die wechſelnden 
Schickſale der Völker; wie es auch die ungleich entwickelten, bieg⸗ 
ſamen Sprachen thun, welche zu den älteſten und unvergänglich⸗ 
ſten hiſtoriſchen Denkmälern der Menſchheit gehören. 

Wenn aber in der Steppe Tiger und Krokodile mit Pferden 
und Rindern kämpfen, fo ſehen wir an ihrem waldigen Ufer, 
in den Wildniſſen der Guyana, ewig den Menſchen gegen den 
Menſchen gerüſtet. Mit unnatürlicher Begier trinken hier ein⸗ 
zelne Völkerſtämme das ausgeſogene Blut ihrer Feinde; andere 
würgen, ſcheinbar waffenlos, und doch zum Morde vorbereitet, mit 
vergiftetem Daum⸗Nagel. Die ſchwächern Horden, wenn ſie das 
ſandige Ufer betreten, vertilgen ſorgſam mit den Händen die 
Spur ihrer ſchüchternen Tritte. 

So bereitet der Menſch auf der unterſten Stufe thieriſcher 
Rohheit, ſo im Scheinglanze ſeiner höheren Bildung ſich ſtets 
ein mühevolles Leben. So verfolgt den Wanderer über den 
weiten Erdkreis, über Meer und Land, wie den Geſchichtsforſcher 
durch alle Jahrhunderte, das einförmige, troſtloſe Bild des ent⸗ 
zweiten Geſchlechts. 
| Darum verſenkt, wer im ungeſchlichteten Zwiſt der Völker 
nach geiſtiger Ruhe ſtrebt, gern den Blick in das ſtille Leben der 
Pflanzen und in der heiligen Naturkraft inneres Wirken; oder, 
hingegeben dem angeſtammten Triebe, der ſeit Jahrtauſenden 
der Menſchen Bruſt durchglüht, blickt er ahnungsvoll aufwärts 
zu den hohen Geſtirnen, welche in ungeſtörtem Einklang die alte, 
ewige Bahn vollenden. 


101. Die Fülle des Lebens in der Natur. 


Wenn der Menſch mit regſamen Sinne die Natur durch⸗ 
forscht oder in ſeiner Phantaſie die weiten Räume der organi⸗ 
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die er empfängt, keiner ſo tief und mächtig als der, welchen d 
aallioerbreitete De des Lebens erzeugt. Mebe ran ae 1 15 an 
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andere ige Inſekten. Wenn auch, von Aa er 


Auge. Räderthiere, Brachionen und eine Schar mikroſkopiſcher 


men getrieben, ſie ſich dahin als Fremdlinge verirrten, wohin 
unruhige Forſchbegier des Menſchen ſorgſame Schritte leitet; ſo 
beweiſt ihr Daſein doch, daß die biegſamere animaliſche Schö⸗ 
pfung ausdauert, wo die vegetabiliſche längſt ihre Grenzen erreicht 
hat. Höher als der Kegelberg von Teneriffa, auf den ſchneebe⸗ 
deckten Rücken der Pyrenäen gethürmt, höher als alle Gipfel 
der Andeskette, ſchwebte oft über uns der Condur, der Rieſe 
unter den Geiern. Raubſucht und Nachſtellung der zartwolligen 
Vikunnas, welche gemſenartig und heerdenweiſe in den beſchneiten 
Grasebenen ſchwärmen, locken den mächtigen Vogel in dieſe 
Region. 
Zeigt nun ſchon das unbewaffnete Auge den ganzen Luft⸗ 
kreis belebt, ſo enthüllt noch größere Wunder das bewaffnete 


Geſchöpfe heben die Winde aus den trocknenden Gewäſſern em⸗ 
por. Unbeweglich und in Scheintod verſenkt, ſchweben ſie in den 
Lüften, bis der Thau ſie zur nährenden Erde zurückführt, die 
Hülle löst, die ihren durchſichtigen, wirbelnden Körper einſchließt, 1 
und (wahrſcheinlich durch den Lebensſtoff, welchen alles Waſſer 
enthält) den Organen neue Erregbarkeit einhaucht. Die atlan⸗ 
tiſchen gelblichen Staubmeteore (Staubnebel), welche von dem 
capverdiſchen Inſelmeere von Zeit zu Zeit weit gegen Oſten in 
Nord -Afrika, in Italien und Mittel-Europa eindringen, find 
nach Ehrenberg' s glänzender Entdeckung Anhäufungen von tiefe 
ſchaligen mikroſkopiſchen Organismen. Viele ſchweben vielleicht 
lange Jahre in den oberſten Luftſchichten, und kommen bisweilen 
durch die obern Paſſate oder durch ſenkrechte Luftſtröme lebens⸗ 
fähig und in organiſcher Selbſttheilung begriffen herab. J 

Neben den entwickelten Geſchöpfen trägt der Luftkreis auch 
zahlloſe Keime künftiger Bildungen, Inſekten-Eier und Eier der 
Pflanzen, die durch Haar⸗ und Federkronen zur langen a 
geſchickt ſind. Selbſt den belebenden Staub, welchen, bei ge⸗ 
trennten Geſchlechtern, die männlichen Blüthen ausſtreuen, tragen 
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d geflügelte Inſekten über Meer und Land den einſa⸗ 


; Ben zu. Wohin der Blick des Naturforſchers dringt, 


4 ögen, vielen organischen Geſchöpfen zur nothwendigſten Nah⸗ 
ſo bedürfen dieſelben dabei doch noch einer gröberen 
Speiſe, welche nur der Boden dieſes gasförmigen Oceans dar— 
bietet. Dieſer Boden iſt zweifacher Art. Den kleineren Theil 
bildet die trockne Erde, unmittelbar von Luft umfloſſen; den 
größeren Theil bildet das Waſſer, — vielleicht einſt vor Jahr⸗ 
tauſenden durch elektriſches Feuer aus luftförmigen Stoffen zu⸗ 
ſammengeronnen, und jetzt unaufhörlich in der Werkſtatt der 


Wolken, wie in den pulſirenden Gefäßen der Thiere und Pflan⸗ 


zen zerſetzt. Organiſche Gebilde ſteigen tief in das Innere der 
Erde herab: überall, wo die meteoriſchen Tagewaſſer in na⸗ 
türliche Höhlen oder Grubenarbeiten dringen können. Das Ge⸗ 
biet der kryptogamiſchen unterirdiſchen Flora iſt früh ein 
Gegenſtand meiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten geweſen. Heiße 
Quellen nähren kleine Hydroporen, Conferven und Oſcillatorien 
bei den höchſten Temperaturen. Dem Polarkreiſe nahe, an dem 
Bärenſee im neuen Continent, ſah Richardſon den Boden, der in 
20 Zoll Tiefe im Sommer gefroren bleibt, mit blühenden Kräu⸗ 
tern geſchmückt. | | 

Ulgnentſchieden iſt es, wo größere Lebensfülle verbreitet fet, 
ob auf dem Continent oder in dem unergründeten Meere. Durch 
Ehrenberg's treffliche Arbeit „über das Verhalten des klein— 
ſten Lebens“ im tropiſchen Weltmeere, wie in dem ſchwimmen⸗ 
den und feſten Eiſe des Südpols, hat ſich vor unſern Augen 
die organiſche Lebensſphäre, gleichſam der Horizont des Lebens, 
erweitert. Kieſelſchalige Polygaſtren, ja Coſcinodiſken, mit ihren 
grünen Ovarien, find, 12“ vom Pole lebend, in Eisſchollen ges 
hüllt aufgefunden worden; eben ſo bewohnen der kleine ſchwarze 
Gletſcherfloh und die Podurellen enge Eisröhren der von Agaſ⸗ 
ſiz erforſchten ſchweizeriſchen Gletſcher. Ehrenberg hat gezeigt, 
daß auf mehreren mikroſkopiſchen Infuſionsthieren wieder andere 
läuſeartig leben; daß von den Gallionellen, bei ihrer ungeheuren 
Theilungskraft und Maſſenentwickelung, ein unſichtbares Thier⸗ 
chen in vier Tagen zwei Cubikfuß von dem Biliner Polirſchiefer 
bilden kann. In dem Oceane erſcheinen gallertartige Seege⸗ 


Ihr Phosphorlicht wandelt die grünliche Fläche des unermeß⸗ 
lichen Oceans in ein Feuermeer um. Unauslöfchlich wird mir 
der Eindruck jener ſtillen Tropennächte der Südſee bleiben, wenn 
aus der duftigen Himmelsbläue das hohe Sternbild des Schiffes 
5 | | 


54 
4. 
\ 
13 
7 
N 


würme, bald lebendig, bald abgeſtorben, als leuchtende Sterne. 
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fluth die Delphine ihre leuchtenden Furchen zogen. 


35 gen zahlloſe Gewürme von wunderbarer Geſtalt. Unſerem Auge 


dem Lichte unbekannt, athmen die gefleckte Askaris, welche die 
Haut des Regenwurms, die ſilberglänzende Leukophra, welche 
das Innere der Ufer⸗Naide, und ein Pentaſtoma, welches vi 

weitzellige Lunge der tropiſchen Klapperſchlange bewohnt. a 


Bin pfung mit Leben erfüllt. Wir wollen hier bei den Geſchlechtern 
99 8 ſein der thieriſchen Schöpfung. Unabläſſig ſind ſie bemüht, den 


Blick, den wir auf die Verbreitung der Pflanzendecke heften, 
’ enthüllt uns die Fülle des thieriſchen Lebens, das von jener 
genährt und erhalten wird. 5 


überall darf der Menſch ſich der nährenden Pflanzen erfreuen. 
Plwötzlich (wie einſt zwiſchen den griechiſchen Inſeln) einen ſchlacki⸗ 


einträchtigen Lithophyten ihre zelligen Wohnungen, bis ſie nach Jahr⸗ 


artiger Faſern, welche dem unbewaffneten Auge als farbige Flecken 


ez ih 
Licht ausgoſſen, und wenn zugleich in der ſchäu 
Aber nicht der Ocean allein, auch die e eber | 


faſt unerkennbar find die Cyclidien, die Euglenen und das Heer 
der Naiden, theilbar durch Aeſte, wie die Lemna, deren Schatten 
ſie ſuchen. Von mannigfaltigen Luftgemengen umgeben und mit 


giebt Blutthiere in Fröſchen und Lachſen, ja nach e 
Thiere in den Flüſſigkeiten der Fiſchaugen, wie in den Kiemen 
des Bleies ). So find auch die verborgenſten Räume der Schö⸗ 


der Pflanzen verweilen; denn auf ihrem Daſein beruht das Da⸗ 


rohen Stoff der Erde organiſch an einander zu reihen, und vor⸗ 
bereitend, durch lebendige Kraft, zu miſchen, was nach tauſend 
Umwandlungen zur regſamen Nervenfaſer veredelt wird. Derſelbe 


Ungleich iſt der Teppich gewebt, welchen die blüthenreiche 5 
Tlora über den nackten Erdkörper ausbreitet; dichter, wo die 
Sonne höher an dem nie bewölkten Himmel emporſteigt; lockerer 
gegen die trägen Pole hin, wo der wiederkehrende Froſt bald die | 
entwickelte Knoſpe tödtet, bald die reifende Frucht erhaſcht. Doch 


Trennt im Meeresboden ein Vulcan die kochende Fluth und ſchiebt 5 


gen Fels empor; oder erheben (um am eine friedkichere Natur⸗ 
erſcheinung zu erinnern) auf einem unterſeeiſchen Gebirgsrücken die 


tauſenden, über den Waſſerſpiegel hervorragend, abſterben und eit 
flaches Rorallen - Eiland bilden: jo find die organiſchen Kräfte c00 | 
gleich bereit, den todten Fels zu beleben. Was den Samen ſo plötz ⸗ 
lich herbeiführt, ob wandernde Vögel, oder Winde, oder die 1 n 
des Meeres iſt bei der großen Entfernung der Küſten ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden. Aber auf dem nackten Steine, ſobald ihn zuerſt die Luft 
berührt, bildet ſich in den nordiſchen Ländern ein Gewebe bun 0 


erſcheinen. Einige ſind durch hervorragende Linien bald 1 
bald doppelt begrenzt, andere ſind in Furchen Bun EEE 


1) Gemeine Flußbraſſe, Abrämis brama L. 1 | 
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102. Die Tropengewächſe. 


Es wäre ein Unternehmen, eines großen Künſtlers werth, 
den Charakter aller tropiſchen Pflanzengruppen, nicht in Treib⸗ 
häuſern oder in den Beſchreibungen der Botaniker, ſondern in 
der großen Tropen⸗Natur ſelbſt, zu ſtudiren. Wie intereſſant 
und lehrreich für den Landſchaftsmaler wäre ein Werk, welches 
dem Auge die aufgezählten ſechzehn Hauptformen, erſt einzeln, 
und dann in ihrem Contraſte gegen einander darſtellte! Was 
iſt maleriſcher, als baumartige Faren, die ihre zartgewebten 
Blätter über die mexicaniſchen Lorbeereichen ausbreiten; was 
reizender, als Piſanggewächſe, von hohen Guadug⸗ und Bambus⸗ 
zräſarn umſchattet? Dem Künſtler iſt es gegeben, die Gruppen 
zu zergliedern, und unter ſeiner Hand löſt ſich (wenn ich den 
Ausdruck wagen darf) das große Zauberbild der Natur, gleich 
den geſchriebenen Werken der Menſchen, in wenige einfache 
Züge auf. | 

Am glühenden Sonnenſtrahl des tropiſchen Himmels ge⸗ 
deihen die herrlichſten Geſtalten der Pflanzen. Wie im kalten 


— 


Rorden die Baumrinde mit dürren Flechten und Laubmooſen 
edeckt iſt, jo beleben dort Cymbidium und duftende Vanille den 
Stamm der Anacardien und der rieſemnäßigen Feigenbäume. 
das friſche Grün der Pothosblätter und der Dracontien con⸗ 
raſtirt mit den vielfarbigen Blüthen der Orchideen. Rankende 


Bauhinien, Paſſifloren und gelbblühende Baniſterien umſchlingen 
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den Stamm ui Waldbäume. Zarte Bl alten ſi 
den Wurzeln der Theobroma wie auch der dichten und ı 
Rinde der Creſcentien und der Guſtavia. Dei Bier Be e 


wirrung rankender Gewächſe wird es oft iR Naturforſche r 
ſchwer, zu erkennen, welchem Stamme Blüthen und Blätter zu⸗ 
gehören. Ein einziger Baum, mit Paullinien, Bignonien und 
Dendrobium geſchmückt, bildet eine Gruppe von Pflanzen, welche, 
von einander getrennt, einen beträchtlichen . bedecken a 
würden. 

In den Tropen ſind die Gewächſe ſaftſtrotzender, von ei 
ſcherem Grün, mit größeren und glänzenderen Blättern geziert, 
als in den nördlichern Erdſtrichen. Geſellſchaftlich lebende Pflan⸗ 
zen, welche die europäiſche Vegetation ſo einförmig machen, feh⸗ 
len am Aequator beinahe gänzlich. Bäume, faſt zweimal fo hoch 
als unſere Eichen, prangen dort mit Blüthen, welche groß un 
prachtvoll wie unſere Lilien ſind. An den ſchattigen Ufern des 
Magdalenenfluſſes in Südamerika wächſt eine rankende Ariſtolo⸗ 
chia, deren Blume, von vier Fuß Umfang, ſich die bitch 
Knaben in ihren Spielen über den Scheitel ziehen. Im ſüdin⸗ 
diſchen Archipel hat die Blüthe der Raffleſia faſt drei Fuß Durch⸗ 1 
meſſer und wiegt über 14 Pfund. 0 

Die außerordentliche Höhe, zu welcher ſich unter den Wen⸗ N 
dekreiſen nicht bloß einzelne Berge, ſondern ganze Länder den 
und die Kälte, welche Folge dieſer Höhe iſt, gewähren dem Tro⸗ 
pen⸗ „Bewohner einen ſeltſamen Anblick. Außer den Palmen und 
Piſanggebüſchen umgeben ihn auch die Pflanzenformen, welche 
nur den nordiſchen Ländern anzugehören ſcheinen. Cypreſſen, 
Tannen und Eichen, Berberisſträucher und Erlen (nahe mit den 
unfrigen verwandt) bedecken die Gebirgsebenen im ſüdlichen 
Mexico, wie die Andeskette unter dem Aequator. So hat die 
Natur dem Menſchen in der heißen Zone verliehen, ohne ſeine 
Heimath zu verlaſſen, alle Pflanzengeſtalten der Erde zu ſehen; 
wie das Himmelsgewölbe von Pol zu Pol ihm keine ſeiner leuch 1 
tenden Welten verbirgt. 

Diefen und fo manchen andern Naturgenuß entbehren d di 
nordiſchen Völker. Viele Geſtirne und viele Piameeene 
von dieſen gerade die ſchönſten (Palmen, hochſtämmige Faren 
und Piſanggewächſe, baumartige Gräſer und fein gefiederte Di 
moſen), bleiben ihnen ewig undekannt. Die krankenden Gewäc je | 
welche unſere Treibhäuſer einſchließen, gewähren nur ein ſchwa⸗ | 
ches Bild von der Majeſtät der Tropenvegetation. Aber in dex 
Ausbildung unſerer Sprache, in der glühenden Phantaſie des 
Dichters, in der darſtellenden Kunſt der Maler iſt eine reich je 
Duelle des Erſatzes geöffnet. Aus ihr ace unſere un 
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dungskraft die lebend 
kalten Norden, in der öden 
in feinem Innern eine Welt 
Geiſtes, frei und unvergängli 
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für eine ſehr geſunde 


die Frucht hat wenig Fleiſch 
zwei Nüſſe. Wenn in den 
gemacht werden, ſo fließt eine 


Bei freiem Zutritt der Luft 
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und wechſelnd ſtehenden Blätter ſind 
den und parallel laufenden Seitenrippen verſehen. Ihre Länge 
beträgt bis auf zehn Zoll. Die Blume haben wir nicht geſehen; 
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igen Bilder einer exotiſchen Natur. Im 


Heide kann der einſame Menſch ſich 


aneignen, was in den fernſten Erdſtrichen erforſcht wird, und ſo 


ſich ſchaffen, welche das Werk ſeines 
„wie dieſer, iſt. 


103. Der Kuhbaum. 

3 Wir hatten ſeit mehreren Wochen von einem Baume ſprechen 
gehört, deſſen Saft eine nährende Milch iſt. Er wird der 
Kuhbaum genannt, und man verſicherte uns, die Neger der 
|: Meierei, welche dieſe Pflanzenmilch in Menge trinken, halten ſie 
ſcharf, bitter und mehr oder weniger giftig ſind, ſo kam uns 


dieſe Angabe ſehr ſeltſam vor. Die Erfahrung jedoch belehrte 
uns, während des Aufenthalts in Barbula, daß in dem, was 


mildſchmeckende und einen ſehr angenehmen balſamiſchen Geruch 


Saftes, vielleicht durch Einſaugung des Sauerſtoffs der Atmo⸗ 


ie in Fäulniß über, wie die Gallerte. Das Volk nennt den ſich 


72 und Nacke. Lesebuch. VI. 18 


5 . achtet habe. In einem e, Yl hchen 
= weit entfernt, ſtinkend zu werden, behielt die Flüſſigkeit Wee 
ihren balſamiſchen Geruch. Unter Beimiſchung von kaltem Waſ⸗ 
fer gerann der friſche Saft beinahe gar nicht; dagegen erfolgte 


1 in Berührung brachte. Wir ſandten zwei Flaſchen dieſer Milch 


8 forſcher fand, wie wir, die Pflanzenmilch des Palo de Vaca 


denken, wie das Menſchengeſchlecht ohne mehlige Subſtanzen, 


75 . ac is mit mir * f 


ſetzte ſich aus der Milch ein geringes coagulum zu 15 Roben u 8 


ER 


die Trennung der klebrigen Häute, als ich ihn mit Salpeterſäure 


nach Paris. In der einen war fie in ihrem natürlichen Zuſtande, 
iin der andern hingegen mit einer gewiſſen Menge kohlenſaurer 
Soda Saale Ein 
s ſcheint der außerordentliche Baum, von dem hier die N 
Rede it, der Küſten⸗Cordillere, vorzüglich der Gegend zwiſchen 
Barbula und dem Maracaybo⸗See anzugehören. Einige Stämme 
davon ſtehen auch in der Nähe des Dorfes San Mateo, und 
dem Zeugniß des Herrn Bredemeyer zufolge, auch im Thale 5 
Caucagua, drei Tagereiſen öſtlich von Caracas. Dieſer Natur⸗ 


von angenehmem Geſchmack und gewürzhaftem Geruch. In Cau⸗ 
cagua nennen die Eingebornen den Baum, welcher dieſen näh⸗ 
renden Saft liefert, Milchbaum. Sie behaupten, an der Dicht⸗ 
heit und Farbe des Laubes die Stämme zu unterſcheiden, welche 
am meiſten Saft enthalten, wie die Hirten an äußern Kenn⸗ 
zeichen eine gute Milchkuh erkennen. Noch hat bis dahin kei N | 
Pflanzenforſcher das Daſein dieſes Gewächſes gekannt, von dem 
man ſich die Befruchtungstheile leicht wird verſchaffen können. 
Nach Herrn Kunth ſcheint derſelbe der Familie der Sapoteen ö 
anzugehören. Ich habe erſt lange nach meiner Zurückkunft in 
Europa, in der Beſchreibung von Oſtindien durch den Holländer 
Laet, eine Stelle gefunden, die auf den Kuhbaum Bezug zu haf 
ben ſcheint. 1 

Ich geſtehe, daß unter der großen Zahl merkwürdiger Er⸗ 
ſcheinungen, die mir auf meinen Reiſen vorgekommen find, nur 
wenige einen ſo lebhaften Eindruck auf mich machten, wie der 
Anblick des Kuhbaums. Alles, was auf Milch Bezug hat, 
Alles, was die Cerealien angeht, regt eine Theilnahme in uns 
auf, die nicht einzig nur auf dem Werth der Kenntniß natürlicher 
Dinge beruht, ſondern ſich einer andern Reihe von Vorſtel⸗ 
lungen und Gefühlen anſchließt. Wir mögen uns nicht leicht 


ohne den Nahrungsſaft beſtehen könnte, den die Mutterbruſt 
enthält, und welcher der lange dauernden Schwäche des Kindes 
angepaßt iſt. Der Stärkemehl⸗Stoff der Cerealien, ein Gege 12 
ſtand religiöſer Verehrung bei ſehr vielen alten und neuer 
Völkern, iſt in den Pflanzenſamen verbreitet, und wird 1 uf 


e zur Speiſe dienende Milch zeigt 
Erzeugniß thieriſcher Bildung. So 
welche wir von früheſter Jugend 
iſt auch die Quelle des Erſtau⸗ 
nens, das uns der Anblick des ſo eben beſchriebenen Baumes 
erregt. Es ſind hier keine prachtvollen Schatten der Wälder, 
kein majeſtätiſcher Lauf der Ströme, und keine in ewigen Winter 
gehüllte Berge, die uns mächtig ergreifen. Einige Tropfen eines 


Pflanzenſafts erinnern uns an die Allmacht und Fruchtbarkeit 
der Natur. Am dürren Abhang eines Felſens wächſt ein Baum, 
deſſen Blätter dürr und zäh ſind. Seine dicken, holzigen Wur⸗ 
zeln haben Mühe, in das Geſtein einzudringen. Mehrere Mo⸗ 
nate des Jahres befruchtet kein erquickender Regen ſein Laub. 
Die Aeſte ſcheinen abgeſtorben und vertrocknet; bohrt man aber 
den Stamm an, ſo entfließt ihm eine milde und nährende Milch. 
Bei Sonnenaufgang iſt dieſe vegetabiliſche Quelle am reichſten. 
Es kommen alsdann von allen Seiten her Neger und Einge⸗ 
borne, mit großen Näpfen verſehen, um die Milch zu ſammeln, 
welche gelb wird und ſich auf der Oberfläche verdichtet. Die 
Einen leeren ihre Näpfe unter dem Baume ſelbſt aus, Andere 
bringen das Geſammelte ihren Kindern. Man glaubt den Haus⸗ 
halt eines Hirten zu ſehen, der die Milch feiner Heerde vertheilt. 
Dies ſind die Eindrücke, welche der erſte Anblick des Kuh⸗ 
baums im Geiſte des Reiſenden zurückläßt. > 


Heinrich Steffens, 


geb. den 2. Mai 1773 zu Stavanger in Norwegen, ſtudirte in Kopenhagen 
beſonders Naturgeſchichte, war 1794 bis 1795 in Hamburg (durch Schiffbruch 
in die Elbmündung verſchlagen), lebte dann nacheinander zu Kiel, Jena, 
Freiberg, Halle, Hamburg, Lübeck, wurde 1811 Profeſſor in Breslau, diente 
1812 als Freiwilliger, wurde 1815 Prof. der Phyſik in Breslau, 1832 Prof. 
und Geh. Regierungsrath in Berlin, ſtarb daſelbſt den 13. Febr. 1845. — 
Philoſophiſche, naturhiſtoriſche, „ Schriften. Novellen: „Die vier 
FE | Norweger.“ 


104. Charakter der norwegiſchen Gebirge. 


(Steenerſen, ein Norweger, erzählt einem andern Norweger, 
Bull:) Ich hatte ein Geſchäft in Oever⸗Tellemarken, und war ſehr 
ſegierig, dieſe Gegend kennen zu lernen. Jenſeit Kongsberg 
var es, als wenn die gewöhnliche bewohnte Welt aufhörte. Du 
beißt, lieber Bull, daß ich in ſüdlicheren, milderen Gegenden 
on Norwegen geboren bin. Zwar ſind mir ſchöne, auch wilde 
gebirge nicht unbekannt, aber hier traten zum erſten Male die 
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‚RE Berge häuften, drängten fich in mancherlei Seftalten 9 855 in 
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tanken Gebirg sınaf 
Nach allen Richtungen eröffnet ſich eine 


einander; ſchroffe, zerriſſene Spitzen ragten kahl empor, und i 
geheimnißvoller Ferne erhob ſich über alle der mächtige Gauſta. 
Eine Felſen⸗Pyramide ſtrebte ſtolz hinter den wild zuſammenge⸗ 
häuften Bergen in die Wolken, an dem fernen Geſtein wechſelte 
ſeltſam das blendende Weiß mit dem dunkelſten Schwarz. De 
ewige Schnee hat ſich in Schluchten gelagert, während die völlig 
ſchroffen Wände in düſterer Nacktheit daſtehen. Es war ein 
ſchwüler, trüber Sommertag. Kein Nebel, aber ein Duft, der 
auch das Entfernteſte erkennen ließ, hüllte die Gegend ein. Die 
Berge waren, einige bis an die Gipfel, mit finſtern Tannen und 
Fichten von großer Höhe, die ſchlank und ſchön ſich dicht ar 
einander drängten, allenthalben bedeckt; ein weites, düſteres 
Waldmeer von unermeßlichem Umfange. Tief ſchnitten die 
Schluchten und Thäler nach allen Richtungen hinein, und ein 
furchtbare Stille herrſchte überall, nur durch das Geflüſter mei⸗ 
ner Begleiter unterbrochen. Kein Vogel war zu ſehen, kein Thier 
ließ ſich blicken, kein Waſſer rieſelte; alles Lebendige und Des 
wegliche ſchien in den tiefen Thälern wie vergraben, und der 
ſteinerne Rieſengeiſt des erſtarrten Nordens ſchien hier kaum 
hörbar athmend in feiner Felſenburg zu ſchlummern, während die 
ſchlanken Fichten und Tannen als ein unabſehliches Heer feſtge J ö 
wurzelter Schildknappen feinen Schlummer bewachten. Selbſt 
der Weg, den wir verfolgten, verlor ſich, ſchroff hinablaufend, 
geheimnißvoll in einen düſtern Wald, der ſich o vor 1 Süße n 
in ein enges Thal hineindrängte. | 


105. Der Waſſerfall. 


Es war vor drei bis vier Jahren (ſo begann Roſſing, ein ne 
der vier Freunde, welche den Waſſerfall beſuchten), als wir dieſe 
Gegend verlaſſen ſollten, um nach Kopenhagen zu reiſen. Ingie a 
hatte ſchon eine Reife nach Chriſtiania über das Gebirge na 
Nummedalen gemacht, und ſchloß ſich an. Man muß unſere G. 
birge als den ſchroffen Abfall eines mächtigen Hochlandes we 
ten. Je tiefer man in das Land hineindringt, deſto enger trete 
die wilden Gebirgsmaſſen zuſammen; ſie bilden zwiſchen ji 
Schluchten, die in ungeheure Tiefe reichen, enge Spalten, 0 
ſich in ſeltſamen Biegungen durch die zerriſſenen Gebirgsn ak 
ziehen. Je mehr man fich dem Meere nähert, deſto mehr erw 
tern ſie ſich, nehmen zuletzt das Meer auf und leiten es in 
tief einſchneidenden Meerbuſen dem hohen Gebirge zu. U 
ſtanden nach einer langen Wanderung vor einer eee Wan 
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Es ſchien uns unbegreiflich, wie wir 
entdeckten wir, indem wir näher traten, 
unbequem freilich, bald höher, bald niedriger man 
rer an 500. Mit welcher Beſchwerde wir dieſe Stufen 
beſtiegen, iſt begreiflich; als wir die Höhe erreicht hatten, waren 


düſterer ward Alles — und hier in dieſer Höhe trafen wir einen 
Bauer; ſein Haus liegt der Schneegrenze ſehr nahe, von allen 
Wohnun 


roffen Felſenwänden über die Tiefe, 
Steinmaſſen, die auf den ruhenden 

1. Zwei ſolche Leitern erreichten ſich aber nicht; 
aher ward eine dritte Laſt auf die hervorragenden Enden ge⸗ 
egt. Man denke ſich das Wandern über eine ſolche Brücke, oft 
ait ſchweren Laſten. Wenn man auf die loſe mittlere Leiter 
ritt, bewegt ſich die ganze Brücke; mehr, als die Laſt von zwei 
Nenſchen, kann ſie nicht tragen; eine größere würde die Stein⸗ 
taffen heben, daß man in die brauſende Tiefe ſtürzte. Frei 
hwebend, den gähnenden Abgrund zu unſern Füßen, ſchwankten 
ir, Seiltänzern ähnlich, über dieſe Brücken. Uns ſchauderte, 
ber der Wirth in Maurſeth lachte, es war ſein täglicher Gang. 
ft verwandelte ſich der Fluß in einen mächtigen Waſſerſturz, 
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0 N und als wir einem 1 5 5 N Br einen aufftei end 


er. Iſt es doch kaum der Mühe werth. Klein nennſt du ihn? 
Ms fragten wir erſtaunt. Freilich klein; ich zeige euch einen andern, 
deer eine halbe Viertelmeile hoch iſt. Wir zweifelten. Folgt mir 
| nur, antwortete der Bauer, es iſt nicht weit. Wir gingen jetzt 


nicht ſo ſtark, wie man es von einem ſo unglaublich mächtigen 


| fih eine ungeheure Waſſermaſſe, aus der Vereinigung zweier 
Flilüſſe entſprungen, in der rieſenhaften Höhe von 850 bis 900 
Jiauß herunter. Die ganze Waſſermaſſe tobt, brauſt, wüthet, von 


| trotziger Ruhe auf, verbirgt ihn in ſeinem tiefen Grunde, und 
jagt die zerſplitterten Tropfen, in Staub verwandelt, bis zum n 8 


en Dampf, wie 
der rauſchende Sturz in Tellemarken, bei Gauſta, zeigte, uns 
neugierig nähern wollten, trat der uns begleitende Bauer auf 
uns zu. Was wollt ihr dieſen kleinen Sturz betrachten? ſagte 


= 
in eine Wildniß hinein; Berge mußten wir erklimmen, wieder 
in Schluchten hineinſteigen, durch dichtes Gebüſch uns hindurch⸗ 
drängen. Endlich vernahmen wir ein dumpfes Brauſen, doch 


Sturz erwarten ſollte. Plötzlich traten wir aus einem Gebüſch 
heraus und befanden uns am Rande einer lothrechten Kluft; 
jenſeits erhob ſich eine höhere, ſchroffe Felſenwand, ſo nahe, daß 
man glaubte, ſie mit einem Steinwurf erreichen zu können. Die 
Felſenwände ſchließen ein enges, tiefes Thal ein, und hier eie 2 


den engen Wänden zurückgepeitſcht, in wilden Schaum zerſplit⸗ 
tert; der gähnende Felſen nimmt den rieſenhaften Sturz mit 4 


Anfange des Sturzes zurück. Vergebens bemüht ſich das Auge, 
in dieſer Tiefe die Gegenſtände zu unterſcheiden. Alles ver⸗ 
ſchwimmt in einer bläulichen Dämmerung, und ſelbſt die Ge⸗ 
walt, mit welcher das Waſſer in raſender Eile, mit furchtbarer 

Kraft den Felſen ſchlägt, tönt nur wie ein dumpfes, entferntes 
Brauſen aus dem grauenhaften, finſtern Abgrunde hervor. E > 
löſt ſich das Waſſer tropfenweiſe von dem blaſſen Schnee ab um 
tröpfelt über die naſſen, nackten Felsmaſſen und durchrieſelt die 
dürren, grauen Flechten, emſiger ſchon die grünen Rinnen, und 
wird mächtiger, nimmt aus tauſend Armen die Bäche freundlich 
auf, und ſie ſtürmen immer raſcher, immer rauſchender fort. Da 
wird das Rieſeln ſchon ein lautes Rauſchen; leidenſchaftlicher 
entzündet ſich die Begierde; was ſich freundlich zu vereinigen 
ſchien, drängt, treibt, peitſcht ſich wechſelſeitig vorwärts, immer 
heftiger, immer rauſchender; bis die zuſammengedrängte Maſſe 
wie von einer Furie des Wahnſinns ergriffen, mit lautem, Alle s 
übertäubendem Geſchrei ſich hinunterſtürzt in den gähnenden 2 1 
grund. Aber in erhabene Einſamkeit verbirgt die Natur dieſ 
rieſenhaft ſich immer von Neuem erzeugende That. Die Thiere 
fliehen aus der Nähe: keine menſchliche Wohnung nähert fi 
dieſer geheimnißvollen Stätte; nur die ſtille ee: auf 
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ſtummer Zeuge des Wanderers fein. Die Geſchichte verſtummt, 
kein menſchliches Ereigniß drängt ſich in dieſe Einſamkeit, keine 
Klage, kein Jubel miſcht ſich mit dem Gebrüll des Sturzes, und 
nur dem einſamen, müßigen Wanderer iſt es vergönnt, ihn in 
kurzen Augenblicken zu bewundern. Uns aber iſt das Bild un— 
vergeßlich, und wir ſchauen das Vaterland wie mit einer heiligen, 
religiöſen Scheu an, ſeit wir ſeine verborgenen Wunder kennen. 
Oft tönt mir, wie aus weiter Ferne, der Sturz in das Ohr, 
und ich ſehe die mächtigen Schaummaſſen, zwiſchen den Felſen 
eingepreßt, ſich in den Abgrund hinunterſtürzen. 
| Durch enge Fußpfade, zwiſchen wildem Geſtrüpp, über rauhe 
Felſenwege gelangten wir in das enge Thal; an vielen Stellen 
füllt das Waſſer die ganze Schlucht aus, und brauſt in dieſer 
düſtern Rinne an beiden Seitenwänden; dann traten wieder 
ſchmale, grüne Stellen hervor, das Thal erweiterte ſich, indem 
es ſich in mannigfaltigen Krümmungen wand; aber die Felfen- 
wände ſtanden in erſchreckender Höhe und Nähe da, und nur 
ein ſchmaler Streifen des blauen Himmels warf ein dämmern⸗ 
des Licht in die enge Tiefe, die uns einklemmte. Hier trafen 
wir eine Wohnung; ein Bauer mit ſeiner Familie hat ſich in 
dieſe einſame Schlucht hineingedrängt, und aus der Rauch- und 
Lichtöffnung entdeckte man beide Felſenwände zugleich. Es iſt, 
als drohten ſie hoch über dem Dache des kleinen Hauſes ſich zu 
ſchließen. Als wir nun in dieſem ſeltſamen Thale den Biegun⸗ 
gen folgten, den brauſenden Fluß neben uns, von den drohenden 
Felſen enge umſchloſſen, ward es immer dunkler Der Tag iſt 
hier viel kürzer, ſelbſt mitten im Sommer dringt die Sonne 
nur ein paar Stunden in die enge Kluft hinein, und bald tapp- 
ten wir im Finſtern. Rieſenhafte Felſenblöcke hatten ſich in dem 
engen Thale angehäuft, nicht, wie gewöhnlich, von oben herunter— 
geſtürzt. Die Wände waren unten im Grunde wie zerſprengt, 
roße Aushöhlungen hatten ſich dadurch gebildet, und die feſte 
aſſe hing, wie freiſchwebend, auf beiden Seiten über uns. 
Dichtes Gebüſch wucherte verworren zwiſchen den Felſentrümmern, 
die in wilder Unordnung über einander geſtürzt waren; große, 
einzelne Bäume umfaßten mit ihren kahlen Wurzeln die rauhen 
Blöcke und ſchauten von der Höhe düſter in das vorüberrau⸗ 
ſchende Waſſer. Das Fortkommen ward immer beſchwerlicher, 
ja, als die Finſterniß zunahm, ſogar gefährlich. Hier iſt die 
re und die Kanzel, ſagte Ingier, und hier wollen wir 
bleiben. 
| Unſer Begleiter hatte uns verlaſſen, er war bei feinen Ver⸗ 
wandten in der einſamen Rauchhütte geblieben, und Ingier hatte 
die Führung über ſich genommen. Es war uns, jung und rü⸗ 
ſtig, wie wir waren, keineswegs unangenehm, die Nacht auf eine 


| 


z 


1 


x einſchließen, nennt man die Kirche, ein ſchmaler Eingang führt 
zz den Höhlen. Es war unſere Abſicht, Gras und Moos zu 
ſammeln, um uns dort ein nächtliches Lager zu bereiten, und 


9 Felſen. Aber kaum war er verſchwunden, als ſeine Stimme 1 


allein, rief er, ich höre vor mir Menſchentritte, die ſich tiefer in 
ten an einer Stelle ein bequemes Lager bereiten, doch müſſen 


wir vorher wohl erfahren, wer uns in dieſer Einſamkeit Geſe 1 


a eine große, mächtige Geſtalt, mit einer Keule bewaffnet, erblickten, 


griffen, und bald auf eine unbegreiflich geſchickte, bald auf eine 


Be: fofihe Weiſe W Eite wilde Zuſammenhän jäufung von 
eh, Felſenmaſſen, die einen mannigfaltig ſich windenden nahen Raum 


hier, wo wir, begraben in den verborgenſten Tiefen der Stein⸗ 
welt, wie unterirdiſche Geiſter in nächtlicher Stille e 
i während die Gebirgswäſſer neben uns brauften, erſchien uns 
Alles wahrhaft geſpenſterhaft. Wir hatten ein Licht angezündet, 
kein Luftzug drang zu uns. Trockene Zweige wurden zum Bren⸗ \ 
nen gebracht, und ſchnell praſſelte eine mächtige Flamme auf, die 
eine ſeltſame Beleuchtung auf die Bäume, auf die dunkeln el. 1 
ſenwände und das brauſende Waſſer warf. Thorſtein kroch, als | 
wir nach langem Suchen den Eingang fanden, hinein. Es ſah 
aus, als verſchwände er, einem Kobold ähnlich, in dem dichten 


wunderbar hohl aus dem Felſen heraustönte. Wir ſind nicht 


ben Felſen hineinbewegen. Reich' mir ein Licht, daß ich um 
mich ſchauen kann. Wir thaten es, aber er entdeckte d, 
und wir riethen ihm, wieder herauszukommen. Es iſt darinnen 
gar nicht übel, ſagte er, die Höhle erweitert ſich, und wir könn⸗ 


5 ſchaft leiſtet. 
Kaum hatte er ſeinen Bericht geſchloſſen, als wir, ziemlich 
hoch über uns, auf einem hervorſpringenden großen Felſenblocke 


durch die Flamme geiſterhaft beleuchtet. Wer ſeid ihr da drun⸗ 
ten? rief er mit rauher Stimme, und was ſucht ihr hier? Wir 
ſind Wanderer, antwortete Ingier; wir haben den mächtigen 
Waſſerſturz dort oben beſucht, und können in dieſer Finſterniß 
nicht weiter; da beſchloſſen wir, hier den Tag abzuwarten. Aber 
wer biſt du? Ich bin Halvor Brapkarl (der Brave). Seid, wer 
ihr wollt, ich verberge mich nicht und fürchte mich nicht. Als 
er dieſen Namen mit einer drohenden Stimme nannte, er a 
wir nicht wenig. Es war ein berüchtigter Räuber, der aller 

halben in Norwegen, bald hier, bald dort erſchien, der oft er 4 


tollkühne Weiſe entſprungen war. Wir glaubten ihn ſicher ver⸗ 
wahrt auf der Feſtung in Bergen, und nun entdeckten wir ihn 
hier, in einer ſolchen Nacht, wo ſeine Gegenwart das Schau 
derhafte der Umgebung erhöhen mußte, wo er, vielleicht mit 
Spießgeſellen verbunden, uns gefährlich werden konnte. Wir 
hatten aber auch viel Gutes von ihm gehört; Viele w 
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ternehmungen von ihm allein angefangen und ausgeführt wor⸗ 


| BR und bald überwog die Begierde, dieſen ſeltſamen Mann 
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Karl Nitter, 


geb. den 7. Aug. 1779 in Quedlinburg, ſtudirte in alle, bildete ſich unte 

Niemeyer zum Lehrer aus, wurde 1819 Lehrer der Weſchiche an e 
| ſium zu Frankfurt a. M., 1820 Profeſſor der Geographie an der Univerſität 
zu Berlin, ſtarb daſelbſt den 28. Sept 1859. — Der bedeutendſte Geograph 
unſerer Zeit. — „Die Erdkunde im Verhältniß zur Naturkunde und zur 
Pan Geſchichte der Menjchen.“ 19 Theile. | 
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106. Die Katakomben der Thebais in Oberägypten. 


„Die Libyſche Bergkette erhebt ſich bei Theben ſteil mit vor⸗ 
ſpringenden Anhöhen 300 bis 00 ut hoch Ein feiner, u 
telharter, ſehr homogener Kalkſtein, trefflich zur Sculptur und 
zum Ausbau zu benutzen, bildet hier den Berg, und nur ſelten 
legen Verſteinerungen, wie Belemniten und Ammonshörner, der 
Senlotur Sc wierigkeiten in den Weg. In dieſem Bergzuge, 
. 
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300 Fuß, iſt biefer ganze Raum von Strecke zu Strecke überall 


eceinſt die ägyptiſche Todtenpompa, da feierten dieſe Cönobiten 2 


fel, Ziegen, Schafe u. |. w. Sehr eiferſüchtig, geben fie nur = 


. 4 95 dmüchſt von Wehner Aben 1 10 nonii Gou 
nah, eine Strecke von zwei Stunden Länge, bis zur Höhe von 


5 und in allen Höhen durch lange Stollen, Gänge, Gallerien 


. durchſchnitten, mit Kammern zu beiden Seiten oder Sälen, mit 
S3peigen und Nebengängen, die, zu Tauſenden vorhanden, ſich 


er freiem Himmel, deren Wände dann polirt oder ſonſt decorirt 


labyrinthiſch verzweigen, den ganzen Berg durchſetzen oder in ſich 9 
ſelbſt wieder zurücklaufen. Steile und beſchwerliche Fußpfade 
führen zu ihren Eingängen hinauf, die als hohe und tiefe Pfor⸗ 
ten, Portale, Bogen, Arcaden oft gedoppelt in vorſpringenden 1 

Felswänden fich zeigen, und da die Ber gkette von Norden nach 9 
Siüden ſtreicht, meiſtentheils von Oſten her in den Fels führen. 
Die größern Eingänge haben Vorhöfe in Fels gehauen unter 7 


ſind. Andere führen unmittelbar in den Berg hinein. Die ein⸗ 

fachſten dieſer Todtengrüfte liegen auf der Höhe, die prachtuoll- 
ſten am Fuße des Berges, und ſo verſchieden iſt der Abſtand 
der Grüfte der Armen von denen der Reichen, wie der unter den 
Wohnhäuſern der verſchiedenen Stände. Denn dies ſind die 
Todtenſtätten der alten Bewohner von Thebais, alle auf der 
Weſtſeite des Nils, kein einziges Grab im Oſten deſſelden. 
Heutzutage wohnen da die Fellahs von Gournah; früher ſuch⸗ 
ten die Anachoreten der Thebais hier der Welt zu entfliehen, 
doch fanden dieſe erſt noch das profane Götzenthum der Aegypter 
zu überwinden. Mit Gyps deckten fie die unheiligen Bilder 
der Alten zu und malten ihre Heiligen darüber. Eben da, wo 


ſeit der Mitte des 4. Jahrhunderts ihre Kirchenfeſte. Auf die 
Todten und Prieſter folgten alſo Cönobiten und auf dieſe die 1 
heutigen Troglodyten von Gournah. 4 

Dieſe, ehedem an 3000, jetzt nur etwa noch 300, ſind 
Araber ohne Moſchee; ſie wohnen ſelbſt in den Eingängen dieſer 
Katakomben und haben darin die Ställe für ihre Heerden, Büf⸗ 


ſelten den Fremden Zutritt, und man muß ſchon ſehr genau mit 
ihren Ränken und Schlichen vertraut ſein, um in das Innere 
der Grottenwerke zu gelangen, durch deren Beſitz ſie das Mono⸗ 
pol des dortigen Antiquitätenhandels haben; daher ſie unver⸗ 
nünftig in ihren Forderungen für Reſte des Alterthums find, 
zumal für die Papyrusrollen, die ſich dort vorfinden. — Ges 
wöhnlich wohnen ſie in dem Zwiſchenraum von dem Eingang der 
erſten Todtengruft; im hintern Ausgang, den ſie mit Erde ver⸗ | 
jtopfen, iſt gewöhnlich nur ein Loch zum Durchkriechen ür 
Schafe und Ziegen in den hintern Stall. An den * 1 
ſtellen fie gewöhnlich alte ägyptiſche Bilder vom Fuchs, d dem 


Symbol der Wachſamkeit. Eine ſchwache Lampe, von Schaffett 
genährt, im Winkel, erleuchtet den düſteren Wohnort, in dem ſich 
jeden Abend die wilde Familie der Fellahs verſammelt, wo die 
am Tage gemachte Beute und der Fund in dem Schutt der 
Grüfte gezeigt wird. Dieſe halb nackten, ſchlauen Höhlenbe⸗ 
wohner erzählen ſich da ihre Fata, gelagert auf die Schädel und 
Mumienreſte aus den Zeiten der Pharaonen und Ptolemäer; 
ihr Huhn braten fie am Feuer aus den Todtengebeinen und 
Mumienſärgen, und denken auf neuen Fang für den folgenden 
Tag. Belzonis nähere Bekanntſchaft mit dieſen Höhlenbewohnern 
leitete ihn zu den höchſt wichtigen Entdeckungen in ihrem ganzen 
durchbrochenen Gebirge; denn er brachte fie durch den vertrau⸗ 
teſten Umgang dahin, daß fie auf Taglohn für ihn in den 
Grüften arbeiteten, wodurch er dieſe, die bis dahin ſelbſt ſehr 
unbekannt waren, genauer kennen lernte. 
| Denn jo eng und unſcheinbar auch die Eingänge find, fo 
weitläufig wird das Innere dieſer Katakomben, die oft in unge⸗ 
heurer Ausdehnung ſich in dunkler Verwirrung hinziehen, die 
ſchon manchem Neugierigen das Leben koſtete. Denn überall ſind 
unterirdiſche Gänge, Gemächer, Seitenkammern, Hallen, gerade 
Treppen hinab und Wendeltreppen in die Tiefe, lange Korri⸗ 
dors, von ſenkrechten Brunnen oder Schachten unterbrochen u. 
ſ. w, auf allen Seiten halb verſchüttet, zugefallen, ſchon chao⸗ 
tiſch durchwühlt in frühern Jahrhunderten, die Gänge öfter nur 
hoch genug zum Durchkriechen auf dem Bauche, dabei eine weit 
höhere Temperatur als in freier Luft, oft große Hitze, gewöhnlich 
bis 22 Gr nach Réaumürs Thermometer, größte Trockenheit, 
daher der enge Luftraum erfüllt mit dem ſcheußlichen Staube der 
ſchwarzen Mumien, die zu vielen Hunderten und Tauſenden in 
allen Winkeln und an allen Wänden aufgeſchichtet liegen, und 
ſammt vielen Ornamenten, die fie umgeben, wie Mehl zerfallen 
bei ſtarker Berührung, ſo daß der Fuß, der auf ſie tritt, leicht 
durch mehrere Mumienleiber hindurchſinkt, und oft iſt kein Schritt 
zu thun, ohne eine Mumie in den Staub zu treten. Zu alle 
dieſem noch das dampfende Licht der Fackeln, welches überall 
aus den Winkeln die Scharen der Fledermäuſe aufſchreckt, die 
hier in der unterirdiſchen Wärme, in dem Dunkel und der Todten⸗ 
ſtille zu unzählbaren Schwärmen ſich vermehren. 
| Die engen Eingänge aller Katakomben in ſehr große Tiefen 
ſetzen voraus, daß nur wenige Menſchen zugleich in dem In⸗ 
nern der Hypogäen arbeiten konnten; ſie bildeten ſich alſo ſehr 
allmählich aus, und wahrſcheinlich waren viele Jahrhunderte zu 
ihrem Entſtehen nothwendig. Auch anderwärts finden ſich unter⸗ 
irdiſche Grüfte, wie z. B. in Ellora, Elephanta, Salſette in 
Indien, um Jeruſalem in Paläſtina, die Katakomben in Sicilien, 
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Hinſicht des Umfangs und der darin verwendeten Pracht die 
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mit dieſen einige Aehnlichkeit, keine von allen erreichen aber in 


Tdhbebaiſchen. Denn dieſe find eine Niederlage aller Künſte und 
Wiiſſenſchaften des häuslichen Lebens der Aegypter, die Monu⸗ 


mente des Volkes unter der Erde, wie jene oben beſchriebene 
über der Erde, die des Staates und des ägyptiſchen Prieſter⸗ 


ſern aus Backſteinen wurde aller Schmuck der Wohnungen ange⸗ 


thums. In dieſen Todtengrüften und nicht in den Bürgerhaus 


195 bracht, weil das Leben nur kurz war, der Aufenthalt der Seele 


Körper als Mumien der Nachwelt auf. Die Hypogäen, die Mo⸗ 
numente der Frömmigkeit, find uns daher die Sittenſpiegel für 


5 aller Uebereinſtimmung des Styls im Allgemeinen doch ein un⸗ 


im Todtenhauſe aber nach der Lehre von der Seelenwanderung 
ſeo lange dauerte, als noch der Leib fortbeſtand, und dann erſt 
in einem Cyklus von 3000 Jahren zurückkehrte, zum Leben auf⸗ 
ſteigend und mancherlei Metamorphoſen durchgehend. Dankbar⸗ 
keit, Pietät gegen die Todten war daher die erſte Pflicht den 
8 Ueberlebenden; daher bereitete man die Stätte auf das Feier⸗ 
lichſte, um zugleich den Aufenthalt angenehm zu machen, mi. 
Allem zu verſehen, was das Leben Wünſchenswerthes darbot, und 
den Ruhm des Todten in feiner wahren Behauſung der Nach⸗ 
welt zu überliefern. Auch find die Wohnhäuſer der Lebendigen 
in Aegypten völlig verſchwunden, und nur die Wohnungen der 
Todten reden zur Nachwelt. Es unterſtützte dieſen Gebrauch die 

Moral der Aegypter, durch das Fortleben des Ruhms und der 
Thaten der Vorfahren, als durch ein Vorbild, zu leiten; und 
wie ſie Alles feſtzuſtellen ſuchten, ſo bewahrten ſie ſelbſt ihre 


mei is 


8 


das häusliche Leben der Aegypter geworden, das hier nach allen 
Ständen, Gewerben, vornehm, reich und gering, bis in das 
kleinſte Detail abgebildet ſich zeigt, in Anlagen der Gemächer, 
Ausſchmückung der an und Malereien, und durch die 
Art des Einbalſamirens, Ausſchmückens und Aufbewahrens von 
Mumien. Denn jede Familie brachte in ihren Katakomben einen 
gewiſſen Vorrath ihrer Reichthümer, ihrer Kenntniſſe, ihrer Kunſt⸗ 
werke und Monumente, ihrer Geſinnungen an; daher hier bei 


endlicher Reichthum des Beſondern ſich vorfindet, der durch bre 
llanges Studium nicht erſchöpft werden kann. 
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Hloirrich Zſchokke, 
3 łeb. 1772 zu Magdeburg; geft. 1848 zu Aarau. 
. | Das Samenkorn. V. 2. 


Karl von Notteck, 


geb. 1775 zu Freiburg im Breisgau; geſt. 1840 ebend 
8 Aegypten. V. 39. | 


Friedrich von Naumer, 


geb. den 14. Mai 1781 zu Wörlitz bei Deſſau, ſtudirte in Berlin, Halle 
und Göttingen die Rechte und die Cameralwiſſenſchaft, ward 1818 Profeſſor 


der Geſchichte und Staatswiſſenſchaft in Berlin, 1843 Geh. Regierungsrath. 
— Hiſtoriſche Schriften. (Hinrichtung Konradins von Schwaben. V. 57. 
oa Legende von der heiligen Lanze in Antiochien. V. 84.) 


Karl August Varnhagen von Enſe, 


geb. den 21. Febr. 1785 zu Düſſeldorf, ſtudirte in Berlin Medicin, dann 

Philoſophie und Philologie, privatiſirte in Hamburg, Halle, Berlin, Tübin⸗ 
gen, trat 1809 in öſterreichiſche, 1813 als Hauptmann in ruſſiſche Dienſte, 
1814 in den preußiſchen Civildienſt, zog ſich 1819 ins Privatleben zurück, 
ſtarb den 9. Oktober 1858 in Berlin. — Nimmt als Biograph eine ſehr 
hervorragende Stelle ein. 


107. Der Tod Schwerins. 


Nur das erſte Treffen Schwerins war geſchlagen, aber ein⸗ 


dbꝛeͤelne Regimenter hielten ſich noch, während ſchon das zweite 
Treffen vorrückte. — Das feindliche Kartätſchenfeuer wurde je» 
doch immer heftiger, und jene noch ſtehenden Regimenter fingen 
an zu weichen, das Regiment von Fouqué, welches dem Feuer 
einer Batterie von 14 Kanonen ausgeſetzt war, das Regiment 
von Kreuzen, und endlich das zweite Bataillon des Regiments 
Schwerins, von welchem eben Winterfeldt ſchwer verwundet hin⸗ 


geſunken war. Schwerin hielt zu Pferde bei einer der Engen 75 


des ſchwierigen Bodens und ſuchte die Truppen zum Stehen zu 
bringen, allein vergebens; unwillig, daß auch ſein eigenes Regi⸗ 
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ment wich, entriß er voll Eifer und Muth dem 
Fahne ſeines zweiten Bataillons, hob fie empor und rief: „Wer 
ein braver Kerl iſt, der folge mir!“ Sein Beiſpiel und Zuruf 
beſeelte die Truppen mit neuem Muthe, ſie wandten ſich aus 
dem Engwege heraus, ſtellten ſich rechts deſſelben in Ordnung 
und begannen im Sturmſchritt vorzuſchreiten, Schwerin mit der 
Fahne in der Hand voran. Aber kaum 12 Schritte waren auf 
dieſe Art gethan und Schwerin nur noch etwa 6 Schritte voraus, 
da traf ein Kartätſchenſchuß den alten Feldherrn, der ſogleich 
ohne die geringften Zeichen des Lebens vom Pferde ſank. Fünf 
Kugeln hatten ihn getroffen, eine hinter dem Ohr in's Genick, 
eine durch's Herz und drei in den Unterleib. Seine Hand hielt 
och die Fahne feſt, die mit ihm gefallen war, fie bedeckte ſeinen 
ganzen Körper; der General von Manteuffel nahm ſie auf und 
gab ſie dem Junker wieder; allein dieſer hatte ſie kaum gefaßt, 
als auch ihn eine Kanonenkugel mitten auf die Bruſt traf und 
niederwarf. Der Anblid des tödtlich getroffenen und zu Boden 
geſtreckten Feldmarſchalls ergriff feinen Adjutanten, den Haupt 
mann von Platen, ſo heftig, daß er voll Grimms in den Feind 
ſtürzte und ſogleich feinen Tod fand. Die Truppen ſtockten 
augenblicklich, ſchwankten und wandten ſich auf's Neue zur Flucht. 
Der Fall des Feldherrn, die Verwundung Winterfeldts, Fou⸗ 
gqucs's und anderer tapferer Anführer machte die Krieger unruhig, 
lließ ſie ohne Befehl, während der Feind ſein mörderiſches Feuer 
fortſetzte und unaufgehalten vordrang. Die Preußen wichen 
etwa 1200 Schritte zurück, und der König, der die Verwirrung 
mit anſah und kaum noch eine glückliche Wendung hoffte, blickte 
ſchon nach den hinter ihm liegenden Höhen, wohin er das ge⸗ 
ſchlagene Heer zu retten dachte, als plötzlich die Sachen wieder 
eine andere Geſtalt nahmen | “ 

2 Der Sieg der Preußen war theuer erkauft; ihr Verluſt be⸗ 
trug über 13,000 Mann, der König in feinem Geſchichtswerke ſagt 
ſogar 18,000, die tapferſten Generale und Offiziere waren im 
Kampfe gefallen, der Kern des Fußvolks, das im ganzen Laufe 
des ſchweren Kriegs dieſen Verluſt fühlte; auch 5 Fahnen, 1 
Standarte und 5 Kanonen waren verloren worden. Die Oeſter⸗ 
reicher verloren an Todten und Verwundeten kaum weniger, an 
Gefangenen gegen 5000 Mann und 33 Kanonen, 71 Standarten, 
40 Brückenſchiffe nebſt einer Menge Pulverwagen und einem 
großen Theile des Feldgeräthes und Gepäcks. Die Schlacht iſt 
vorzugsweiſe eine Schlacht der Tapferkeit zu nennen; von beiden 
Seiten wurde mit Heldenmuth gefochten, und die Entſchloſſenheit 
und Ausdauer der Truppen entſchied jeden einzelnen Kampf. 
Dienn die Schlacht, raſch beſchloſſen und unternommen, zerfiel 
bald in eine Reihe einzelner Gefechte, der leitenden Hand des 
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nigs ſelber mußte zeitenweiſe in dieſem Gemiſch von Zufällen 
und Schwankungen untertauchen. Daß aber jeder einzelne Kampf 
durch die Trefflichkeit der Truppen und die Hingebung der An⸗ 
führer zum Siege wurde, fand im Verlaufe den Zuſammenhang, 
ſich zu einem großen Siege zu geſtalten. 

Wir ſahen unſern Helden inmitten des wüthendſten Schlacht⸗ 
getümmels fallen, aber wir durften fürerſt nicht bei ihm weilen; 
ſein Geiſt ſelber trieb uns vorwärts, der aus dem entſeelten 
Körper in die durch ſeinen Tod angefeuerten Truppen überge⸗ 
gangen, in ihnen weiter kämpfte und zum Siege ſtürmte. Nach⸗ 

dem wir die Schlacht bis zu dieſem Ziele glücklich verfolgt haben 
und wir das Werk Schwerins vollendet, feine Hingebung gekrönt 
geſehen, kehren wir zu dem Orte zurück, wo der Feldherr auf 
dem Bette der Ehre ruht. Als der König die erſte Nachricht er- 
hielt, Schwerin ſei geblieben, war er mit dem noch zweifelhaf— 
ten Gange der Schlacht beſchäftigt, wandte alle Aufmerkſamkeit 
auf die feindliche Linie und ertheilte die den Umſtänden entſpre⸗ 


chenden Befehle. Gegen 5 Uhr aber, als der Sieg größtentheils 


entſchieden war, athmete er wieder auf und überließ ſich den Em— 
pfindungen des Herzens. Er gewahrte ſeinen Bruder, den Prin⸗ 
zen Heinrich, und eilte zu ihm hin, ſtieg vom Pferde und ſetzte 
ſich mit ſichtbarer Traurigkeit auf den grünen Raſen, der ſeitwärts 
am Wege ſich erhöhte. „Wir haben viel verloren,“ rief er mit 
erſtickter Stimme, „der Feldmarſchall Schwerin iſt todt!“ und 
dann nannte er die andern Generale, die theils todt, theils ver- 
wundet waren; unter den erſten befanden ſich Hautcharmoh, Golz, 
der Prinz von Holſtein, Manſtein und Anhalt. 

Inzwiſchen war der Körper des Helden mit Mühe unter den 
Todten und Verwundeten herausgefunden, wurde dann in ein 
Zelt gebracht und unterſucht, da ſich denn die Gewißheit ergab, 
daß er in demſelben Augenblicke getroffen und todt geweſen ſein 
müſſe. Man brachte die Leiche darauf in das Kloſter St. Mar⸗ 
garetha, wo ſie einbalſamirt und dann vor dem Altare nieder⸗ 
gelegt wurde. Der König kam herzu und >_ftanb in ſchweigender 
Betrachtung an dem Sarge, brach dann in Thränen und in Worte 
der Wehmuth aus, die er dem Entſchlafenen nachrief. 
Schwerins älteſter Neffe, der als Adjutant ihm zur Seite 
und agächſter Zeuge ſeines Todes geweſen, überreichte dem König 
das blutbeſpritzte Band des ſchwarzen Adlerordens, das der Feld⸗ 
marſchall umgehabt, allein der König nahm das trauervolle Ehren⸗ 
zeichen nicht an, ſondern überließ es der Familie zu ruhmvoller 
Bewahrung. Als die Leiche ſpäterhin zur Heimath abgeführt 
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Bu rede, nahm er ehrerbietig den Hut ab; die e ſtanden 
1 85 und weinten um ihren Vater. En 1 


Friedrich Chriſtoph Dablnam, 


ae 1785 zu Wismar. 


108. Maria Stuart und Eliſabeth von England. 


Mährend die Reformation unter ſtets neuen Kämpfen den . 
jungen Freiſtaat der Niederlande in's Daſein rief, alterte die 
Königin von Schottland in langer, achtzehnjähriger Gefangen⸗ 
ſchaft. Von ihrem Sohne hatte fie keine Hülfe zu erwarten, ob⸗ 
gleich dieſer ſeit ſeinem zwölften Jahre regierender König von 
Schottland war, und jetzt zwanzig Jahre zählte. Er kannte die | 
Mutter nur als eine des Mordes feines Vaters verklagte, a⸗ 
göttiſche Frau, war mit der Königin von England in freund⸗ Ei 
ſchaftliche Verhältniſſe getreten, rechnete darauf, ſie zu beerben, . 
zog ſeit Kurzem ein Jahrgeld von ihr. Mittlerweile ging die 
Luft immer ſtärker und ſchneidender durch die Welt. Jene ſo 1 
lange über dem Haupte Englands ſchwebende Vermählung mit 
dem Hauſe Valois hatte alle gehäſſigen Leidenſchaften gegen die 
römiſche Kirche aufgeregt; die Furcht vor dem Treiben verkappter 
Jeſuiten wirkte um jo gewaltiger, je unbeſtimmter die Nachrich⸗ 
ten darüber lauteten, und die ganz neuerliche Ermordung des 
großen Oranien, ſo ganz zweifellos durch ſpaniſchen Haß herbei⸗ 
geführt, gab allem Argwohn den weiteſten Spielraum. So ge⸗ 
ſchah es, daß die hinſiechende, vor der Zeit ergraute, faſt ver⸗ 
geſſene Maria Stuart wieder Aller Augen auf ſich zog, daß der 
Kreis, in welchem 0 Bewegung und Erholung durch Reiten und | 
| Spazieren ſuchte, ihr immer mehr verengt ward, und es nur 
eines Anſtoßes bedurfte, um ihr Verderben zu entſcheiden. Die⸗ 
ſen führte die Verſchwörung Babingtons und ſeiner Genoſſen 
herbei, deren Ziel war, Eliſabeth zu ermorden, und unter Mi 
wirkung einer Armee von Spaniern aus den Niederlanden er 
Maria Stuart auf den Thron zu ſetzen. Daß Marie 
Stuart eine allgemeine Kenntniß davon hatte, wird nicht 
abzuleugnen fein; allein weit ausgemachter iſt es, daß einige der 
erſten Räthe der Krone von Anfang her darum wußten, i 
hirnverbrannten Urheber im Geheimen anſtachelten, und erſt 2 
men ſchlugen, als aus e Funken eine Maui 9 
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bgeräthe, bemächtigte ſich ihrer 
een erblickte, ſprach 
0 ihr. Amias Paulet: „Zwei Dinge ſind noch 
übrig, Sir, die Ihr mir nicht nehmen könnt: das königliche Blut, 
w 
Herz an die Religion meiner Väter knüpft.“ Sie nannte mit 
dieſen beiden Worten die Urſache ihres Todes. Von nun an 
verwandelte ſich das fürſtliche Gewahrſam in eine enge Haft 
im Northumberländer Schloſſe Fotheringhayh. Hier auch fanden 
ſich ihre Richter ein, zweiundvierzig an der Zahl. So lange 
die Königin ſich weigerte, vor der Kommiſſion zu erſcheinen, 
ward ſie bedroht, daß gegen ſie als abweſend und widerſpenſtig 
erkannt werden ſolle; als ſie endlich erſchien, doch unter Vor⸗ 
behalt ihrer königlichen Rechte, blieb ihr Vorbehalt unbeachtet, 
und vergeblich begehrte ſie, ihren mitſchuldigen Anklägern gegen⸗ 
über geſtellt zu werden. In dieſen Tagen erkennt man in Lord 
Burleigh nicht mehr den früheren, auf den wahren Ruhm Eli⸗ 
ſabeths bedachten Cecil; er theilt den fanatiſchen Eifer der An⸗ 
dern oder nimmt ſeinen Schein an, um den Leidenſchaften ſeiner 
Sebieterin nachdrücklicher zu dienen. Als über die wehrloſe Frau 
das Schuldig geſprochen war, weil ſie nach dem Tode der Kö⸗ 
igin von England getrachtet, wurden die Akten dem Parlament 
'orgelegt, und beide Häufer baten die Königin, der Gerechtigkeit 
reien Lauf zu laſſen. Marien ward ihr Todesurtheil am 22. 
tovember 1586 verkündet. Jetzt erklärte Paulet die Verurtbeilte 
ür todt in den Augen des Geſetzes, mithin für unberechtigt zu 


en Abzeichen königlicher Würde, ließ den Thronhimmel aus 


rem Gemache ſchaffen, ſetzte und bedeckte ſich in ihrer Gegenwart. 
liſabeth zögerte bis zum 1. Februar, ehe ſie den Befehl zur 
inrichtung unterzeichnete. Die Verwendung Frankreichs und 
es Königs von Schottland wurden zurückgewieſen. So kalt und 
ukindlich Jakob fühlte, fo bezeichnete er doch den Weg, auf wel⸗ 
em ein Verbrechen konnte vermieden werden, ohne die Sicherheit 
nglands zu gefährden. Wenn die Königin mit Zuziehung des 
arlaments Maria Stuart von der Thronfolge ausſchloß und 
n König von Schottland ſchon jetzt die Huldigung in England 
tpfangen ließ, was war von der Papiſtin in beiden proteſtan⸗ 
chen Reichen noch zu fürchten? Nach Jakobs Meinung litt es 
nen Zweifel, daß ſeine Mutter vermocht werden könne, ihren 
umtlichen Anſprüchen zum Beſten ihres Sohnes zu entſagen. 
zer Eliſabeth erwiederte kalt, eine Verurtheilte habe keine Rechte 
ihr abzutreten. Der Tochter Heinrichs VIII. waren die zarten 
gungen des Mitleids von jeher fremd, und Eliſabeth hatte ſich 
e äußern Stützen verſchafft, die ein Fürſt, der eine wichtige 
Lüben und Nacke Leſebuch. VI. 19 
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war. Es iſt klar e machen. Man nahm der 


elches mich zur Thronfolge berechtigt, und die Treue, die mein 
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Volk, oder mindeſtens die mächtige Hälfte ihres Volkes, die pro 
. teſtantiſche, forderte ſtürmiſch dieſen Tod, ebenſo das Parlament, 7 5 
deer geheime Rath. Dennoch zauderte die Königin, einen Streich 


die Worte von ihr: 


g 85 Mittel, um einen Theil des Haſſes von ſich abzuwälzen. Als 


zu ne dent, ſich nur wünſchen k 


dau thun, der gegen alle gekrönte Häupter gerichtet ſchien. Man 
ſah ſie leidenſchaftlich ergriffen von dem innern Kampfe, welcher 
bei ihr gewöhnlich wichtigen Beſchlüſſen ne Man 1 hörte 


Aut fer aut feri, ne feriare, feri. 0 g 7 
Sie zürnte auf Paulet, daß er ihr nicht das Aeußerſte erſpare, 
ließ den Mann ſondiren, von dem bekannt war, daß er Marien 
ſchon als verſtockte Katholikin eines vielfachen Todes würdig 
hielt. Allein er erwiederte als ehrlicher Mann; ſein Leben ſtehe nn 
wie feine Habe ganz zu Dienſten der Königin, nicht aber ſein 
Gewiſſen und ſeine und der Seinigen Ehre. So galt denn kein 
Ausweichen mehr; und dennoch ſpähte Eliſabeth nach einen t 


ſie damals den Herzog von Norfolk, einen beliebten Großen, hin⸗ 
richten ließ, mußte Burleigh die That auf ſeine Schultern neh⸗ | 
men; in dem jetzigen, weit ſchwereren Falle war ihr Secretair r 0 
Daviſon dazu beſtimmt. Dieſer hatte das Geheiß der Königin, 
den Befehl zur Hinrichtung mit dem großen Siegel zu verſehen, 
an demſelben Tage ausgerichtet, ſagte das der Königin auf ihre 24 
Frage den Tag darauf, und fe mißbilligte ſeine Eile. Darübe r 
ward Daviſon unruhig, ließ die Sache an Lord Burleigh kom⸗ 
men. Dieſer kannte ſeine Gebieterin, verſammelte ſogleich den 
Rath, welcher die Vollziehung des Befehls beſchloß; denn es ſei 
Anrecht, ſprach man, die Königin ferner zu beläſtigen man müſſt 
durchaus die Verantwortlichkeit auf ſich nehmen. Die Ausfüh⸗ 
rung ward den Grafen Shrewsbury und Kent übertragen, welche 
unmittelbar darauf nach Fotheringhay abgingen. Am 8. Februg 
fiel Mariens Haupt, im neunzehnten Jahre ihrer Gefangenfchaftg 
im fünfundvierzigſten ihres Lebens. Auch ihre Feinde bekennen 
daß ſie mit edler Ergebung und treu ihrem Glauben ſtarb. 
die Nachricht läutete man in London vierundzwanzig Stunde 
lang mit allen Glocken und zündete Freudenfeuer vor den Haus 
thüren an, wie am St. Johannisabende. Eliſabeth ſchrak z 
ſammen, als ſie den Tod erfuhr, legte Trauerkleider an fat m 
ihrem Hofe, erklärte laut, das ſei gegen ihren Befehl geſchehen 
zog ſich weinend in die Einſamkeit zurück, wollte W nich 
vor a ſehen, ließ den Daviſon mit Gefäng 


— — 


) Trag' oder ſchlag' ? daß nicht Andere dich ſchlagen, ſchlag 
(Oder: Tragen mußt du oder ſchlagen, d 1 nicht a fr 
fein, ſchlag' ſelber muthig drein.) 1 


einer Strafe von 10,000 Pfund büßen, die den ehrlichen Mann 
zu Grunde richtete, der auch, ſo lange Eliſabeth lebte, nicht auf 
freien Fuß kam. Als ſie ſich etwas geſammelt, ſchrieb ſie einen 
Troſtbrief an den König von Schottland, verſicherte ihn, ſie werde 


ihre Miniſter zu beſtrafen wiſſen, entſetzte ſie wirklich, bis ſie dann 


fie den franzöſiſchen Geſandten Graf Aubeſpine rufen, ſetzte ihm 
drei Stunden lang auseinander, welch' ein Schade ihr durch 
Mariens Tod erwachſen ſei; „ſie habe die Hinrichtung nie voll⸗ 
ziehen wollen, außer in dem Falle eines Aufruhrs oder eines 
feindlichen Einfalles. Auch werde ſie dieſen Streich ihren Mini⸗ 
ſtern nimmermehr vergeſſen; ſie wären in ihrem Dienſt ergraut, 
hätten es auch gut gemeint, ſonſt würde es ihnen den Kopf koſten.“ 


| 


Jaakob und Wilhelm Grimm. 


Jakob Grimm, geb. den 4. Jan. 1785 zu Hanau, ſtudirte in Marburg 
bie Rechte, ging 1805 zu wiſſenſchaftlichen Zwecken nach Paris, erhielt 1806 
ine Anſtellung beim Kriegscollegium in Kaſſel, wurde 1808 Priv atbibliothekar 
des Königs von Weſtfalen auf Wilhelmshöhe 
814 Secretair des heſſiſchen Geſandten, 1816 Bibliothekar in Kaſſel, 1830 
brofeſſor und Bibliothekar in Göttingen, 1837 mit Dahlmann, Gervinus, 
. A. entlaſſen, 1 1841 als Profeſſor und Hofrath in Berlin, ſtarb den 20. 
Dept 1863. — Wilhelm Grimm, geb den 24. Febr 1786 zu Hanau, Bruder 
es Vorhergehenden, ſtudirte in Marburg die Rechte wurde 1814 Bibliothekar⸗ 


ıfjen, 1841 als Profeſſor nach Berlin berufen, ſtarb d. 17. Dec. 1859.— Beides 
usgezeichnete Sprachforſcher. Gemeinſchaftliche Arbeiten: Kinder⸗ u. Haus⸗ 
tärchen. (Die Sternthaler II. 86. Das Hirtenbüblein II 105 Frau Holle 
l. 234. Der Mäuſethurm. III. 47. Die drei Bergleute im Kuttenberg. III. 48. 
hornröschen III. 52. Strohhalm, Kohle und Bohne III. 65. Sneewittchen. 
U. 100. Der alte Hofhund. III. 127. Der Wolf und der Menſch. III. 
28. Der Bergmönch im Harz. IV. 120. Das Rieſenſpielzeug. IV. 121. 
rot und Salz ſegnet Gott. IV 145. Frau Hütt in Tyrol. V. 81.) 


1 Friedrich Nückert, 

b. den 16. Mai 1788 zu Schweinfurt, ſtudirte zu Jena 
ne Literatur, ward 1811 Privatdocent daſelbſt, 
tuttgart, wo er die Redaction des Morgenblattes übernahm, beſuchte 
18 Italien, lebte hierauf als Privatgelehrter in Koburg, wurde 1826 
zofeſſor der orientaliſchen Sprachen in Erlangen, 1841 Profeſſor und 
h. Rath in Berlin, zog ſich 1848 nach Neuſes bei Koburg in's Privat⸗ 
en zurück, ſtarb daſelbſt am 31. Jan. 1866. — Einer der bedeutendſten 
ter der neueſten Zeit. Märchen. (Vom Bäumlein, das andere Blätter 
t gewollt. II. 115), Sagen (Die Espe III. 184. Barbaroſſa. V. 91. 
r betrogene Teufel. IV. 124. Roland zu Bremen. V. 53.), Parabeln 
ſer Urſprung der Roſe. III. 49. Salomon und der Säemann. IV. 162. 
idher. IV. 163. Der Mann mit dem Kameel. V. 112.), poetif che Er⸗ 
hlungen. (Die Gottesmauer. Des fremden Kindes heil'ger Chriſt. III. 159. 
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wieder zu Gnaden angenommen wurden. Nach einiger Zeit ließ 


ſpäter Staatsrathsauditeur, 


ecretair in Kaſſel, 1830 Profeſſor in Göttingen, 1837 mit ſeinem Bruder ent⸗ 


Ei.nſchreib' ich mein’ und meines Volkes Schande, 
Das ſeine Freiheit nicht darf denken wollen.“ 


5 er Ungenfigfamteit. IV. 146.) 
Regenbogen. III. 93. Der Sonnenpalaft. III 102. Das D 
5 53), Lehrgedichte Drei Paar und Einer. II. 81. Kletterunterricht. 


II. 
186. Der Maulwurf. III. 136. Der Baum des Lebens. VI. Die Seel’ im 
All. VI. Die Weisheit des Brahmanen. VI.), Sonette 1 W. 205) 


Ja, für den Feind die Saat, für dich die Kletten. 
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02. Das Diſtelſtöckchen 
10. Die Eintagsfliege am Johannistag. V. 17. Die Saag aer 29 8 
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Sonette. a Räthſel an 89. V. 20. FAN ber 1 201.) 


1 


109. Geharniſchte Sonette 
(1813). 


15 
1. Was ſchmiedſt du Schmied? „Wir ſchmieden Ketten, garen a. 


Ach, in die Ketten ſeid ihr ſelbſt geſchlagen. 1 
Was pflügſt du. Bau'r? „Das Feld ſoll Früchte tragen!“ 1 


2. Was zielſt du, Schütze? „Tod dem Hirſch, n fetten. 1 ö 
Gleich Hirſch und Reh wird man euch ſelber jagen. m 


Was ſtrickſt du, Fiſcher? „Netz dem Fiſch, dem zagen.“ 3 
Aus eurem Todesnetz wer kann euch retten? 0 


3. Was wiegeſt du, fchlaflofe Mutter? „Knaben!“ 
90 daß ſie wachſen und dem Vaterlande, N 
Im Dienſt des Feindes, Wunden Schlagen ſollen. 


4. Was ſchreibeſt, Dichter, du? „In Gluthbuchſtaben 


2. 


1. Wir ſchlingen unsere Händ⸗ in einen Knoten, . 
Zum Himmel heben wir die Blick und ſchwören; 
Ihr alle, die ihr lebet, ſollt es hören, 1 
Und wenn ihr wollt, ſo hört auch ihr's, ihr Todten. Be. 

2. Wir ſchwören: Steh'n zu wollen den Geboten 
Des Land's, deß Mark wir tragen in den Röhren; 
Und dieſe Schwerter, die wir hier empören, SS 
Nicht ehr zu jenen, als vom Feind zerſchroten 

3. Wir ſchwören, daß kein Vater nach dem Sohne 
Soll fragen, und nach feinem Weib kein Gatte 
Kein Krieger fragen ſoll nach ſeinem Lohne, 

4. Noch heimgeh'n, eh' der Krieg, der Kann 
Ihn ſelbſt entläßt mit einer blut'gen Krone, 
ae man ihn heile oder ihn beſtatte. 


05 * 1 % * f 5 3 “ 5 
110. Der Baum des Lebens. 
1. Als Adam lag im Todeskampfe ſchon, 
Schickt er zum Paradieſe ſeinen Sohn, | 
2. Zu holen einen Zweig vom Lebensbaum, 
Und zu geneſen hofft er noch davon. 

3. Seth brach das Reis, und als er's hergebracht, 
War ſchon des Vaters Lebenshauch entflohn. 

4. Da pflanzten ſie das Reis auf Adams Grab, 

Und fortgepflanzt ward es von Sohn zu Sohn. 

5. Es wuchs, als in der Grube Joſeph lag, 

Und Iſrael in der ägypt'ſchen Frohn. | 

6. Des Baumes Blüthen gingen duftend auf, 

Als David harfend ſaß auf ſeinem Thron. 

7. Dürr ward der Baum, als an dem Weg des Herrn 
ward in ſeiner Weisheit Salomon. | 

8. Doch die Geſchlechter hofften, daß ihn neu 

Beleben ſollt' ein andrer Davidsſohn. 

9. Das ſah im Geiſt der Glaube, da er ſaß 

m Leid an Waſſerflüſſen Babhlon. 

„10. Und als der ew'ge Blitz vom Himmel kam. 
zerborſt der Baum mit hellem Jubelton; 

11. Begnadigt ward der dürre Stamm von Gott, 
zu dienen zu dem Holz der Paſſion. 

12. Es zimmerte die blinde Welt aus ihm 

Jas Kreuz, und ſchlug ihr Heil daran mit Hohn. 

13. Da trug der Baum des Lebens blut'ge Frucht, 

Daß, wer ſie koſte, Leben ſei ſein Lohn. 


n 
se 


usbreitend fich, je mehr ihm Stürme drohn. 


15. Die ganze Welt ruh' unter ſeinem Schirm! 
die halbe ruht in ſeinem Schatten ſchon. | 


111. Die Seel' im All. 

| Aus: Dſchelaleddin Rumi.) 

1. Ich bin das Sonnenſtäubchen, ich bin der Sonnenball. 
um Stäubchen ſag' ich: bleibe! und zu der Sonn': entwall! 
2. Ich bin der Morgenſchimmer, ich bin der Abendhauch; 
h bin des Haines Säuſeln, des Meeres Wogenſchwall. 


* 


„* 
7 


X 2 


14. O Freimund, ſieh! der Baum des Lebens wächſt, 


2. 90 bin der Mußt das 14 Ein, u Steuermann, dae 
Ich bin, woran es ſcheitert, bie Klippe von Korall. 
4. Ich bin der Vogelſteller, der Vogel und das . 
Ich bin das Bild, der Spiegel, der Hall und Widerhall. 1 
5. Ich bin der Baum des Lebens, und drauf der Papagei; 4 
Das Schweigen, der Gedanke, die Zunge und der Schall. m 
6. Ich bin der Hauch der Flöte, ich bin des Menſchen Gel, 
Ich bin der Funk' im Steine, der Goldblick im Metall. 1 


7. Ich bin der Rauſch, die Rebe, die Kelter und der Most, b 
Der Zecher und der Schenke, der Becher von Kryſtall. f 4 


8. Die Kerz', und der die Kerze umkreiſt, der Schmetterling; i 
Die Roſ', und von der Roſe berauſcht, die Nachtigall. # 
9. Ich bin der Arzt, die Krankheit, das Gift und Segen, 
Das Süße und das Bitbre, der Honig und die Gall. 3 


10. Ich bin der Krieg, der Friede, die Wahlſtatt und der Sieg 9 
Die Stadt und ihr Beſchirmer, der Stürmer und der Wall. 7 


11. Ich bin der Kalk, die Kelle, der Meifter und der Riß, 1 
Der Grundſtein und der Giebel, der Bau und ſein Verfall. 


12. Ich bin der Hirſch, der Löwe, das Lamm und auch der Wolf f, | 
Ich bin der Hirt, der alle beſchließt in einen Stall. 3 4 


13. Ich bin der Weſen Kette, ich bin der Welten Bing, | 

Der Schöpfung Stufenleiter, das Steigen und der Fall. 4 
14. Ich bin, was ift und nicht ift. Ich bin, o der Durs r weiß it | 

Occhelaledvin, o ſag' es, I bin die Seel’ im All. 


112. Die Weisheit des Brahmanen. 

1. | i 
1. Schön ift der Tropfen Thau am Halm und act m He n 
Der großen Sonne ſelbſt ein Spiegelglas zu fein. 3 


2. Schön iſt das Bächlein dann, das kaum zu küſſen wagt 
Die Blum', und murmellaut zu werden halb noch zagt. 4 


3. Und ſchön ift auch der Strom, der fich mit Kraft er 
Im Spiel der Woge ſich mit Rauſchen ſelbſt genießt. 


4. Und fo freu' immer dich, wenn Schönes dir und Butt 8 
Quillt, Thau, Bach oder Strom, perl' oder rieſ'l und wan 


A 
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N 1. Der Vater mit dem Sohn iſt über Feld gegangen; 

Sie können, nachtverirrt, die Heimath nicht erlangen. 

2. Nach jedem Felſen blickt der Sohn, nach jedem Baum, 
Wegweiſer ihm zu fein im weglos dunkeln Raum. 

3. Der Vater aber blickt indeſſen nach den Sternen, 

Als ob der Erde Weg er wollt' am Himmel lernen. 

4. Die Felſen blieben ſtumm, die Bäume ſagten nichts, 
Die Sterne deuteten mit einem Streifen Lichts. 

5. Zur Heimath deuten ſie; wohl dem, der traut den Sternen! 
Den Weg der Erde kann man nur am Himmel lernen. 


Ludwig Uhland, 


geb. den 26. April 1787 zu Tübingen, ſtudirte daſelbſt die Rechte, ging 1810 
literariſcher Zwecke wegen nach Paris, wurde 1811 Advocat in Tübingen, 
1812 in Stuttgart, 1830 Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur in 
Tübingen, zog ſich aber bald wieder in's Privatleben zurück und ſtarb den 
13. Novbr. 1862. — Einer der bedeutendſten Dichter der Gegenwart. Lieder 
Der Schmied. I. 55. Einkehr. II. 184. Des Knaben Berglied. III. 30. 
5 F IV. 174. Lob des Frühlings [Saatengrün, Veilchenduft.]. 
Schäfers Sonntagslied. IV. 188. Die Kapelle. IV. 189. Romanzen 
(Der weiße Hirſch. II. 195.), Balladen (Die Rache. IV. 137. Das 
Glück von Edenhall. V. 104.), Rhapſodien Schwäbiſche Kunde. IV. 
138. Der gute Kamerad. III. 82. Siegfrieds Schwert. III. 81. Klein Ro⸗ 
land. IV. 86. Der Schenk von Limburg. V. 103. Des Sängers Fluch. VI. 
Des Sängers Wiederkehr. Graf Eberhard der Rauſchebart. VI.), Dra- 
matiſches (Ernſt, Herzog von Schwaben. VI. Ludwig der Baier.). 


113. Des Sängers Fluch. 


1. Es ſtand in alten Zeiten ein Schloß, ſo hoch und hehr, 
Weit glänzt' es über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft'gen Gärten ein blüthenreicher Kranz, 
Drin ſprangen friſche Brunnen in Regenbogenglanz. 


2. Dort ſaß ein ſtolzer König, an Land und Siegen reich, 
Er ſaß auf ſeinem Throne ſo finſter und ſo bleich; 
Denn was er ſinnt, iſt Schrecken, und was er blickt, iſt Wuth, 
Und was er ſpricht, iſt Geißel, und was er ſchreibt, iſt Blut. 
3. Einſt zog nach dieſem Schloſſe ein edles Sängerpaar, 
Der Ein' in goldnen Locken, der Andre grau von Haar; 
Der Alte mit der Harfe, er ſaß auf ſchmuckem Roß, 
Es ſchritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß. 


SC: . Der Alte ſprach 0 Zungen: „Nu 
8 Denk' unſrer tiefiten Lieder, ſtimm' an den vollſten e 
R 5 Nimm alle Kraft zuſammen, die Luſt und auch den e 9 
5 Es gilt uns heut' zu rühren des Königs ſteinern Herz.“ 1955 | 


SR 5. Schon ſtehn die beiden Sänger im hohen Säulenſaal, 
| Und auf dem Throne ſitzen der König und ſein Gemahl: 
Der König, furchtbar eech wie blut 'ger i 
Die Königin, ſüß und milde, als blickte Vollmond drein. 


6. Da ſchlug der Greis die Saiten, er ſchlug ſie wunderrell, 

Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll. | 
Dann ſtrömte himmliſch helle des Jünglings Stimme vor, 1 
Des Alten Sang dazwiſchen wie dumpfer Geiſterchor. 94 1 


7. Sie ſingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit. 
Von Freiheit, Männerwürde, von Treu' und Heiligkeit. 1 | 
Sie fingen von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt, | 
Ne fingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 1 


8. Die Höflingsſchar im Kreiſe verlernet jeden Spott, 
Des Königs trotz' ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott, 
Die Königin, zerfloſſen in Wehmuth und in Luft, 

Sie wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Bruſt. 


9. „Ihr habt mein Volk verführet, verlockt ihr nun mein Weib 50 
Der König ſchreit es wüthend, er bebt am ganzen Leib. E 
Er wirft fein Schwert, das blitzend des Jünglings Bruſt dunchpringt, 
Draus, ſtatt der goldnen Lieder, ein Blutſtrahl hochauf ſpringt. 


10. Und wie vom Sturm zerſtoben iſt all der Hörer S mann 
Der Jüngling hat verröchelt in feines Meiſters Arm, 
Der ſchlägt um ihn den Mantel, und ſetzt ihn auf das Roß, 
Er bind't ihn aufrecht feſte, verläßt mit ihm das Schloß. 


11. Doch vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreis, 
Da faßt er ſeine Harfe, ſie, aller Harfen Preis, 
An einer Marmorſäule, da hat er ſie zerſchellt; 
Dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Gärten gente 


12. „Weh euch, ihr ſtolzen Hallen! nie töne ſüßer Klang 

Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Geſang, 2 
Nein! Seufzer nur und Stöhnen und ſcheuer Sklavenſchritt, Te 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt. 1 N 


13. Weh euch, ihr duft'gen Gärten im holden ei x 
Euch zeig' ich dieſes Todten entſtelltes Angeſicht, Bi 
Daß ihr darob verdorret, daß jeder Quell verfiegt, 7 
Daß 2 in künft'gen Tagen N verödet 1 
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15. Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört, 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen ſind zerſtört; 

Noch Eine hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch dieſe, ſchon geborſten, kann ſtürzen über Nacht. 


16. Und rings, ſtatt duft'ger Gärten, ein ödes Heideland; 
Kein Baum verſtreuet Schatten, kein Quell durchdringt den Sand; 
Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch; | 
Verſunken und vergeſſen! das iſt des Sängers Fluch. 


114. Graf Eberhard der Raufchebart. 
I. Der Ueberfall im Wildbad. 


1. In ſchönen Sommertagen, wann lau die Lüfte wehn, 
Die Wälder luſtig grünen, die Gärten blühend ſtehn, 

Da ritt aus Stuttgarts Thoren ein Held von ſtolzer Art, 
Graf Eberhard der Greiner, der alte Rauſchebart. 


2. Mit wenig Edelknechten zieht er in's Land hinaus; 
Er trägt nicht Helm noch Panzer, nicht geht's auf blut'gen Strauß: 
In's Wildbad will er reiten, wo heiß ein Quell entſpringt, 
Der Sieche heilt und kräftigt, der Greiſe wieder jüngt. 
3. Zu Hirſau bei dem Abte, da kehrt der Ritter ein 
Und trinkt bei Orgelſchalle den kühlen Kloſterwein. 
Dann geht's durch Tannenwälder in's grüne Thal geſprengt, 
Wo durch ihr Felſenbette die Enz ſich rauſchend drängt. 


4. Zu Wildbad an dem Markte, da ſteht ein ſtattlich Haus, 
Es hängt daran zum Zeichen ein blanker Spieß heraus; 
Dort ſteigt der Graf vom Roſſe, dort hält er gute Raſt, 
Den Quell beſucht er täglich, der ritterliche Gaſt. 


5. Wenn er ſich dann entkleidet, und wenig ausgeruht, SE 
Und fein Gebet geſprochen, jo ſteigt er in die Fluth; 20 
Er ſetzt ſich ſtets zur Stelle, wo aus dem Felſenſpalt 15 
Am heißeſten und vollſten der edle Sprudel wallt. 

6. Ein angeſchoßner Eber, der ſich die Wunde wuſch, 
Verrieth voreinſt den Jägern den Quell in Kluft und Buſch; 
Nun iſt's dem alten Recken ein lieber Zeitvertreib, 2 
Zu waſchen und zu ſtrecken den narbenvollen Leib. 3 


7 


9 Ein Röslein roth von Golde und einen Eber wild.“ Be 


7. Da kommt eule Pan ‚fein ji 175 ib 
N err Graf! es zieht ein Haufe das ob're Thal herab; 
Ske tragen ſchwere Kolben; der Hauptmann führt im Schi | 


8. „Mein Sohn! das ſind hi rn. die ſchlagen dafs 
drein, — 

Gieb mir den Leibrock, Junge! - — das iſt der Eberſtein; 5 

Ich kenne wohl den Eber, er hat ſo grimmen Zorn, | 3 

Ich kenne wohl die Roſe, fie führt fo ſcharfen Dorn? 


9. Da kommt ein armer Hirte in athemloſem Lauf! 

„Herr Graf! es zieht 'ne Rotte das unt're Thal herauf; 
Der Hauptmann führt drei Beile; ſein Rüſtzeug glänzt und glei, 
Daß mir's, wie Wetterleuchten, noch in den Augen beißt.“ 


10. „Das iſt der Wunnenſteiner, der gleißend Wolf genannt, — 1 \ 
Gieb mir den Mantel, Knabe! — Der Glanz iſt mir bekannt; ' 


— 
EIER 
2 ä 2 


Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut. — 


Bind mir das Schwert zur Seite! — der Wolf, der lechzt nach Blur 5 


11. Ta ſpricht der arme Hirte: „Deß mag noch werden e 
Ich weiß geheime Wege, die noch kein Menſch betrat, 
Kein Roß mag ſie erſteigen, nur Geißen klettern dort, — 
Wollt ihr ſogleich mir folgen, ich bring’ Euch ſicher fort. N 


12. Sie klimmen durch das Dickicht den ſteilſten Berg binan, 
Mit feinem guten Schwerte haut oft der Graf ſich Bahn. F 
Wie herb das Fliehen ſchmecke, noch hat er's nie vermerkt, 
Viel lieber möcht' er fechten, das Bad hat ihn geſtärkt. 


13. In heißer Mittagsſtunde, bergunter und bergauf! 
Schon muß der Graf ſich lehnen auf ſeines Schwertes Knauf. 
Darob erbarmt's den Hirten des alten, hohen Herrn, a 
Er nimmt ihn auf den Rücken: „Ich thu's von Herzen gern.“ 


14. Da denkt der alte Greiner: „Es thut doch wahrlich gut, 
So ſänftlich ſein getragen von einem treuen Blut. BE 
In Fährden und in Nöthen zeigt erſt das Volk ſich echt, BE 
Drum fol man nie zertreten fein altes gutes Recht.“ | 


15. Als drauf der Graf gerettet & Stuttgart ſitzt im Saal 2 
Fei er 'ne Münze prägen als ein Gedächtnißmal, > 

r giebt dem treuen Hirten manch blankes Stück davon, 
Auch manchem Herrn vom Schlegel verehrt er eins zum Hohn. 1 

16. Dann ſchickt er tücht ge Maurer in's Wildbad een, b 
Die ſollen Mauern führen rings um den offnen Ort, | 
Damit in künft'gen Sommern ſich jeder greife Mann, | 
Von Feinden ungefährdet, im Bade jüngen kann. 1 
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2. Die drei Könige zu Heimſen. 

1. Drei Könige zu Heimſen, wer hätt' es je gedacht! 
Mit Rittern und mit Roſſen, in Herrlichkeit und Pracht! 
Es ſind die hohen Häupter der Schlegelbrüderſchaft; 
Sich Könige zu nennen, das giebt der Sache Kraft. 

2. Da thronen ſie beiſammen, und halten eifrig Rath, 
Bedenken und beſprechen gewalt'ge Waffenthat: 
Wie man den ſtolzen Greiner mit Kriegsheer überfällt, 


7 * 8 1 a 
f * 


Und, beſſer als im Bade, ihm jeden Schlich verſtellt. 


3. Wie man ihn dann verwahret, und ſeine Burgen bricht, 
Bis er von allem Zwange die Edeln ledig ſpricht. 
Dann fahre wohl, Landfriede! dann, Lehndienſt, gute Nacht! 
Dann iſt's der freie Ritter, der alle Welt verlacht. 


4. Schon ſank die Nacht hernieder, die Kön'ge ſind zur Ruh; 


Schon krähen jetzt die Hähne dem nahen Morgen zu; 


Da ſchallt mit ſcharfem Stoße das Wächterhorn vom Thurm; 


Wohlauf, wohlauf, ihr Schläfer! das Horn verkündet Sturm. 


5. In Nacht und Nebel draußen, da wogt es wie ein Meer, 
Und zieht von allen Seiten ſich um das Städtlein her; 
Verhaltne Männerſtimmen, verworr'ner Gang und Drong, 


| Hufſchlag und Roſſesſchnauben und dumpfer Waffenklang. 


6. Und als das Frühroth leuchtet, und als der Nebel ſinkt, 
855 wie es da von Speeren, von Morgenſternen blinkt! 
es ganzen Gaues Bauern ſtehn um den Ort geſchart, 


Und mitten hält zu Roſſe der alte Rauſchebart. 


7. Die Schlegler mögen ſchirmen das Städtlein und das Schloß; 
Sie werfen von den Thürmen mit Steinen und Geſchoß. 
„Nur ſachte!“ ruft der Greiner — „Euch wird das Bad geheizt! 
Aufdampfen ſoll's und qualmen, daß Euch's die Augen beizt!“ 


8. Rings um die alten Mauern iſt Holz und Stroh gehäuft, 
In dunkler Nacht geſchichtet, und wohl mit Theer beträuft; 


Drein ſchießt man glüh'nde Pfeile, wie raſchelt's da im Stroh! 


Drein wirft man feur'ge Kränze, wie flackert's lichterloh! 
9. Und noch von allen Enden wird Vorrath zugeführt, 

Von all' den rüſt gen Bauern wird emſig nachgeſchürt, 

Bis höher, immer höher die Flamme leckt und ſchweift, 


Und ſchon mit luſt'gem Praſſeln der Thürme Dach ergreift. 


10. Ein Thor iſt freigelaſſen, ſo hat's der Graf beliebt; 
Dort hört man, wie der Riegel ſich leiſe, loſe ſchiebt. 
Dort ſtürzen wohl, verzweifelnd, die Schlegler jetzt heraus? 


Nein! friedlich zieht's vorüber als wie in's Gotteshaus. 


+ 11. Weka 185 1 Schlegel, ge, zu Fu 
85 Mit unbedecktem Haupte, die Augen unter ſi i W 
Dian viele Herr'n und Knechte, gemachſam, Mann für Dam, 
Daß man ſie alle zählen und wohl betrachten kann! 8 1 
12. „Willkomm “ — fo ruft der Greiner = willtomm m ö | 
. meine a; Ei 
Ich traf euch gut beiſammen, geehrte Brüderſchaft! 
So konnt' ich wieder dienen für den Beſuch im Bad. . 
Nur Einen miſſ' ich, Freunde, den Wunnenſtein, ’8 iſt Schad b 
13. Ein Bäuerlein, das treulich am Feuer mit gefacht, | 
i „Lehnt dort an ſeinem Spieße, nimmt Alles wohl in Acht: | 
„Drei Könige von Heimſen“ — jo ſchmollt es — „das iſt viel! 
Erwiſcht man noch den vierten, jo ie e ein artenſfiel. 1 1 


3. Die Schlacht bei Reutlingen 


1. Zu Achalm auf dem Felſen, da hauſt manch' ki ühner Aar, 1 
Graf Ulrich, Sohn des Greiners, mit ſeiner Ritterſchar; En 
Wild rauſchen ihre Flüge um Reutlingen, die Stadt, 
Blald ſcheint fie zu erliegen, vom heißen Drange matt. 


2. Doch plötzlich einſt erheben die Städter ſich zur Nacht; 
IJIn's Urachthal hinüber zieh'n fie mit großer Macht; 
Bald ſteigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig roth, 
Die Heerden weggetrieben, die Hirten liegen todt. 


155 Herr Ulrich hat's vernommen, er ruft im grimmen Zorn: 3 
eure Stadt ſoll kommen kein Huf und auch kein Horn!“ 
| 5 ſputen ſich die Ritter, ſie wappnen ſich in Stahl, | 
Sie heiſchen ihre Roſſe, fie reiten ſtracks zuthal. 


4. Ein Kirchlein ſtehet drunten, Sanct Leonhard geweiht, 
Dabei ein grüner Anger, der ſcheint bequem zum Streit. 
Sie ſpringen von den Pferden, ſie ziehen ſtolze Reih'n, 
Die langen Spieße ſtarren, wohlauf! wer wagt ſich drein? 


5. Schon zieh'n vom Urachthale die Städter fern herbei, Pr 

Man hört der Männer Jauchzen, der Heerden wild Geſchrei! 
Man ſieht ſie fürder ſchreiten, ein wohlgerüſtet Heer. * 
2 er flattern ſtolz die Banner! wie blitzen Schwert und Speer! 
6. Nun schließ’ dich feſt zuſammen, du ritterliche 2 va 

Wohl haft du nicht geahnet jo dräuende Gefahr. 3 
Die übermächt'gen Rotten, ſie ſtürmen an mit Schwall; 
55 25 Ritter ſtehn und ſtarren wie Fels und Manerwall, 
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ar A Zu . am 8 50 it ein altes Thor, 
4 gun, wob mit dichten Ranken der Epheu ſich davor; 
Man hat es ſchier vergeſſen, nun kracht's mit einmal auf, 
Und aus dem Zwinger ſtürzet, gedrängt, ein Bürgerhauf'. 


8. Den Rittern in den Rücken fällt er mit grauſer Wuth, 
Heut will der Städter baden im heißen Ritterblnt. 
Wie haben da die Gerber ſo meiſterlich gegerbt! 
; Wie haben da die Färber ſo purpurroth gefärbt! 


9. Heut nimmt man nicht gefangen, heut geht es auf den Tod, 
eut ſpritzt das Blut wie Regen, der Anger blümt ſich roth. 
tets drängender umſchloſſen und wüthender beſtürmt, 

Iſt rings von Bruderleichen die Ritterſchar umthürmt. 

10. Das Fähnlein iſt verloren; Herr Ulrich blutet ſtark; 
Die noch am Leben blieben, ſind müde bis in's Mark. 
Da haſchen ſie nach Roſſen, und ſchwingen ſich darauf, 
Sie hauen durch, ſie kommen zur feſten Burg hinauf. 


11. „Ach Alm — !“ ſtöhnt' einſt ein Ritter; ihn traf des 


| Mörders Stoß, 

„Allmächt'ger!“ wollt' er rufen; man hieß davon das Schloß. 

Be Ulrich ſinkt vom Sattel halb todt, voll Blut und Qualm: 
ätt' nicht das Schloß den Namen, man hieß es jetzt Achalm! 


12. Wohl kommt am andern Morgen zu Reutlingen an's 
Thor 
Manch trauervoller Knappe, der ſeinen Herrn verlor. 
Dort auf dem Rathhaus liegen die Todten all' gereiht, 
Man führt dahin die Knechte mit ſicherem Geleit. 


13. Dort liegen mehr denn ſechzig fo blutig und fo bleich, 
Nicht jeder Knapp' erkennet den todten Herrn ſogleich. 
Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Dieners Hand 
Gewaſchen und gekleidet in weißes Grabgewand. 


14. Auf Bahren und auf Wagen getragen und geführt, 
Mit Eichenlaub bekränzet, wie's Helden wohl gebührt, 
So geht es nach dem Thore; die alte Stadt entlang, 
Dumpf tönet von den Thürmen der Todtenglocken Klang. 

15. Götz Weißenheim eröffnet den langen Leichenzug, 

Er war es, der im Streite des Grafen Banner trug, 

Er hatt' s nicht gelaſſen, bis er erſchlagen war, 

Drum mag er würdig führen auch noch die todte Schar. 
16. Drei edle Grafen folgen, bewährt im Schildesamt: 

Von Tübingen, von Zollern, von Schwarzenberg entſtammt. 

O Zollern! deine Leiche umſchwebt ein lichter Kranz: 


Sahſt du vielleicht noch ſterbend dein Haus im ehe Glanz? 


3 


15 17. Bon Sacfenheim z 1 der 
3 liegen ſtill beiſammen in Lilien und in Mo . 
Auf ihrer Stammburg wandelt von Alters her ein Geiſt, e 
Der längſt mit Klaggeberden auf ſchweres Unheil weiſt. | 4 
18. Einſt war ein Herr von Luſtnau vom Scheintod aufwacht 
er kehrt' im Leichentuche zu feiner Frau bei Nacht, 
Davon man ſein Geſchlechte die Todten hieß zum Scherz, 
Hier bringt man ihrer Einen, den traf der Tod in's Herz. 


19. Das Lied, es folgt nicht weiter, des Jammers ift wer 7 
Will Jemand Alle wiſſen, die man von dannen trug, =“ 
Dort auf den Rathhausfenftern, in Farben bunt und klar, =“ 
Stellt jeden Ritters Name und Wappenſchild ſich dar. m. 


20. Als nun von feinen Wunden Graf Ulrich ausgeheilt, 
Da reitet er nach Stuttgart, er hat nicht ſehr geeilt; 
Er trifft den alten Vater allein am Mittagsmahl, 9 
Ein froſtiger Willkommen! kein Wort ertönt im Saal. 9 
21. Dem Vater gegenüber ſitzt Ulrich an dem Tiſch, 3 
k Er ſchlägt die Augen nieder, man bringt ihm Wein und Fiſch; 
Da faßt der Greis ein Meſſer und ſpricht kein Wort dabei, 
Und ſchneidet zwiſchen beiden das Tafeltuch entzwei. | 


4. Die Döffinger Schlacht. 


| 1. Am Ruheplatz der Todten, da pflegt es fill zu ſein, 
Man hört nur leiſes Beten bei Kreuz und Leichenſtein; 
Zu Döffingen war's anders, dort ſcholl den ganzen Tag 
Der feſte Kirchhof wieder vom Kampfruf, Stoß und Schlag. 


2. Die Städter ſind gekommen, der Bauer hat ſein Gut 
Zum feſten Ort geflüchtet, und hält s in tapfrer Hut; 
Mit Spieß und Karſt und Senſe treibt er den Angriff ab; 1 
Wer todt zu Boden ſinket, hat hier nicht weit ins Gral. 4 
. 3. Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Not; 
Schon kommt er angezogen mit ſtarkem Aufgebot; 9 
Schon iſt um ihn verſammelt der beſten Ritter Kern, 
Vom edlen Löwenbunde die Grafen und die Herr'n. l 
4 Da kommt ein reiſ'ger Bote vom Wolf von Wunnenſtein: Bi 
„Mein Herr mit feinem Banner will Euch zu Dienfte ſein!“ 
Der ſtolze Graf entgegnet: „Ich hab' ſein nicht begehrt! 
Er hat umſonſt die Münze, die ich ihm einſt verehrt“ a 
5. Bald ſieht Herr Ulrich drüben der Städter Scharen wehn, 
Von Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner ſtehn, i 
Da brennt ihn feine Narbe, da gährt der alte Groll: | 
| Sch weiß, ihr eng) gen, wovon der Kamm * Meat 
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6. Er ſprengt zu ſeinem Vater: „Heut' zahl' ich alte Schuld: 
Will's Gott, erwerb' ich wieder die väterliche Huld! 1 
Nicht darf ich mit dir ſpeiſen auf Einem Tuch, du Held! | 
Doch darf ich mit dir ſchlagen auf Einem blut'gen Feld!“ 


7. Sie ſteigen von den Gaulen, die Herr'n vom Löwenbund, 
Sie ſtürzen auf die Feinde, thun ſich als Löwen kund. 

an wie der Löwe Ulrich jo grimmig tobt und würgt! 

Er will die Schuld bezahlen, er hat ſein Wort verbürgt. 


8. Wen trägt man aus dem Kampfe, dort auf den Eichenſtumpf? 
„Gott ſei mir Sünder gnädig!“ — er ſtöhnt's, er röchelt's dumpf, 
O königliche Eiche, dich hat der Blitz zerſpällt! 

O Ulrich, tapfrer Ritter, dich hat das Schwert gefällt! 


9. Da ruft der alte Recke, den nichts erſchüttern kann: 
„Erſchreckt nicht, der gefallen, iſt wie ein andrer Mann! 

Schlagt drein! die Feinde fliehen!“ — er ruft's mit Donnerlaut. 
Wie rauſcht ſein Bart im Winde! hei! wie der Eber haut! 


10. Die Städter han vernommen das ſeltſam liſt'ge Wort. 
„Wer flieht?“ ſo fragen Alle; ſchon wankt es hier und dort. 
Das Wort hat ſie ergriffen gleich einem Zauberlied; 

Der Graf und ſeine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 


11. Was gleißt und glänzt da droben und zuckt wie Wetterſchein? 

Das iſt mit ſeinen Reitern der Wolf von Wunnenſtein. 
Er wirft ſich auf die Städter, er ſprengt ſich weite Bucht, 985 
Da iſt der Sieg entſchieden, der Feind in wilder Flucht. 


12. Im Erntemond geſchah es, bei Gott, ein heißer Tag! 
Was da der edlen Garben auf allen Feldern lag! 
Wie auch ſo mancher Schnitter die Arme ſinken läßt! 
Wohl halten dieſe Ritter ein blutig Sichelfeſt. 


13. Noch lange traf der Bauer, der hinter'm Pfluge ging, 
Auf roſt'ge Degenklinge, Speereiſen, Panzerring, 

Und als man eine Linde zerſägt und niederſtreckt, 

Zeigt ſich darin ein Harniſch und ein Geripp verſteckt. — 
14. Als nun die Schlacht geſchlagen, und Sieg geblaſen war, 
Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte dar: 

„Hab' Dank, du tapfrer Degen, und reit' mit mir nach Haus, 
Daß wir uns gütlich pflegen nach dieſem harten Strauß!“ 


\ 


15. „Hei!“ spricht der Wolf mit Lachen, „gefiel Euch dieſer 1 
| | | | Schwank? Be 
Ich ſtritt aus Haß der Städte und nicht um Euren Dank 2 
Gut' Nacht und Glück zur Reiſe! es fteht im alten Recht.“ 5 
Er ſpricht's und jagt von dannen mit Ritter und mit Knecht. 
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15 16. + Wotan im Dorfe, da hat der G 
75 Bei ſeines Ulrichs Leiche, des einz gen Sohns, b racht. a 
5 Er knie't zur Bahre nieder, verhüllet ſein Geſicht, 3 
. N er vielleicht im Stillen geweint, man weiß es nicht. a 


17. Des Morgens mit dem Frühſten ſteigt Eberhard zu Roß. a 
Gen Stuttgart fährt er wieder mit feinem reiſ'gen Troß, 1 
Da kommt des Wegs gelaufen der Zufferhauſer Hirt: | 

N „Dem Mann iſt's trüb zu Muthe! was der uns bringen wird?“ | 


18. „Ich bring’ Euch böſe Kunde! Nächt iſt in unſern Trieb | 
Der gleißend' Wolf gefallen! er nahm fo viel ihm lieb.“ 4 
Da lacht der alte Greiner in feinen grauen Bart: 1 
„Das Wölflein holt ſich Kochfleiſch, das iſt des Wölfleins Art““ 4 


19, Sie reiten rüſtig fürder, fie ſehn aus grünem Thal 
i Das Schloß von Stuttgart ragen, es glänzt im Morgenſtrahl. 
Da kommt des Wegs geritten ein ſchmucker Evelfneht: 
oer Knab' will mich bedünken, als ob er Gutes bracht’. 
20. „Ich bring' Euch frohe Märe: Glück zum Urenkelein! 
Antonia hat geboren ein Knäblein hold und fein.“ 
Da hebt er hoch die Hände, der ritterliche Greis: 1 1 
„Der Fink hat wieder Sal, dem Herrn 1 Dank und Breiste | 1 N 
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115. Aus: Ernſt, Herzog von Schwaben. 
Kunrad. 


n Mit reiner Hand erheb ich dieſes ee 

Und ſpreche fo den Spruch der Reichesacht 

* Aus kaiſerlicher Macht und nach dem S luß 
Der Fürſten, ſteh' ich und erkläre dich, 


5. Vormals der Schwaben Herzog, Ernſt den Zweiten, 
Als Feind des Reichs, als ‚offenbarer Achter. 
Vom Frieden ſetz' ich dich in den Unfrieden, 
Dein Lehen theil' ich hin, woher es rührt, 
Dieein eigen Gut geſtatt' ich deinen Erben, 


10. Erlaube männiglich dein Leib und Leben, 
Dein Fleiſch geb' ich dem Thier im Walde Preis, 
Dem Vogel in der Luft, dem Fiſch im Waſſer. 

Ich weiſe dich hinaus an die vier Straßen 
Der Welt, und wo der Freie wie der Knecht 


5 15. Fried' und Geleit hat, ſollſt du keines haben. 

Und wie ich dieſen Handſchuh von mir werfe, 
n Wie dieſer Handſchuh wird zertreten werden, 
Seollſt du verworfen und zertreten ſein! 


Bean Wie Sürften u... 
Solſſt du verworfen und zertreten fein! 
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Warmann. 


20. Im Namen ſämmtlicher des Reichs Biſchöfe, 
Verbann' ich dich, vormal gen Herzog Ernſt, 
Sammt Allen, die dir helfen und dich hegen 
Aus unſrer heil gen Kirche Mutterſchoß, 
Und übergebe dich dem ew'gen Fluch. 
25. Verflucht ſeiſt du zu Haus und auf dem Feld, 
EN Auf offnem Heerweg, auf geheimem Pfad, 
Im Wald, auf dem Gebirg und auf der See, 
Im Tempel ſelbſt und vor dem Hochaltar! 
Unſelig ſei dein Laſſen und dein Thun, 
30. Unſelig, was du iſſeſt, was du trinkſt, 
Und was du wacheſt ſchlummerſt oder ſchläfſt, 
Unſelig ſei dein Leben, ſei dein Tod! Fk 
Verflucht feift du vom Wirbel bis zur Zeh, 
Verflucht ſei der Gedanke deines Hirns, 
35. Die Rede deines Munds, des Auges Blick, 
Der Lungen Odem und des Herzens Schlag, 
Die Kraft des Armes und der Hände Werk, 
Der Lenden Mark, der Füße Schritt und Tritt, 
Und ſelbſt der Kniee Beugung zum Gebet! 
40. Und wie ich dieſer Kerzen brennend Licht 
Auslöſch' und tilge mit des Mundes Hauch, 
So aus dem Buch des Lebens und der Gnade 
Sollſt du vertilget ſein und ausgelöſcht! 


Die Biſchöfe. 
Sollſt du vertilget ſein und ausgelöſcht! 


Juſtinus Kerner, 


eb. den 18. Sept. 1786 zu Ludwigsburg, ſtudirte Medicin zu Tübingen, 
zurde Arzt in Wildbad, dann in Gailsdor 1818 Oberamtsarzt in Weins⸗ 
erg, ſtarb den 21. Febr. 1862. — Romanzen (Der reichſte Fürſt IV. 
147.), Lieder (Der Wanderer in der Sägemühle. IV. 190.) 


v 


| Lüben und Nacke, Leſebuch. VI 20 


. er den 19. Juni 1792 zu Stuttgart, ſtudirte 1809 1 


obbern Gymnaſium in Stuttgart, 1837 Pfarrer in Gomaringen, 1842 Pfarrer 


0 
Sagen des Alterthums Das Re Pferb. IV. 72 RN Sehe 


zu Tübingen n Philos 
ophie und Theologie, bereiſte 1815 Norddeutſchland, ward dann Repeten 
am theologiſchen Seminar in Tübingen, 1817 Prof. der alten Literatur an 


in Stuttgart, 1845 Oberſtudienrath, ſtarb den 3. Nov. 1850. — Balladen 
(Das Gewitter. IV. 139. Der Reiter und der Bodenſee. V. 105.), p vetis 
che Erzählungen (Johannes Kant. VI.), Proſaiſches (Die ſchönſten 
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116. Johannes Kant. 


Den kategoriſchen Imperativus fand, 
Das weiß ein jedes Kind, Immanuel Kant. 
Dem kategoriſchen Imperativus 1 
Zwang durch ihn wilde Seelen zu frommer Scheu 
5. Lang vor Immanuel Herr Johannes Kant, 
Und wenige wiſſen's, wie die Sache bewandt. 
Derſelb' ein Doctor Theologiä war, 
In ſchwarzer Kutte, mit langem Bart und Haar, 
So ſaß er zu Krakau auf dem Lehrerſitz, 

10. So ging er einher gegürtet, in Kält' und Hitz', 
Ein rein Gemüth, ein immer gleicher Sinn, 
Dem Unrecht dulden, nicht thun, ſtets däuchte Gewinn. 
Im grauen Alter zog ein Sehnen den Kant 8 
Gen Schleſien, in ſein altes Vaterland. 

15. Er ſchloß die Bücher in'n Schrein, beſtellt ſein Haus, 
Den Seckel nahm er, und zog in die Fern! hinaus. 
Gemächlich ritt in der ſchweren, ſchwarzen Tracht 
Der Doctor durch der polniſchen Wälder Nacht; 
Doch in der Seele, da wohnt ihm lichter Schein, 

20. Die goldnen Sprüche zogen aus und ein, 
In's Herz ſchoß Strahlen ihm das göttliche Wort, 
Voll innern Sonnenlichtes, ſo ritt er fort. 
Auch merkt' er nicht, wie das Thier in finſt'rer eau: 
Den Weg durch Abenddunkel und Dickicht ſucht, 19 
25. Er hört nicht vor noch hinter ſich Tritt und Trott, 
Er iſt noch immer allein mit ſeinem Gott. 
Da wimmelt's plötzlich um ihn zu Roß, zu Fuß; 
Da flucht in's Ohr ihm der Wegelagerer Gruß; 
Es ſtürmen auf den heiligen Mann ſie ein, 
30. Es blinken Meſſer und Schwert im Mondenſchein . 
Er weiß nicht, wie ihm geſchieht, er ſteigt vom Au, 
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And eh' ſie's fordern, theilt er 
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d eh' fies fein Gut dem Troß; 
en vollen Reiſebeutel ſtreckt er dar, 
„Darin beim Groſchen manch blanker Thaler war; 
35. Vom Halſe löst er ab die güldne Kett', 
Cr reißt die ſchmucken Borten vom Baret, 
Den Ring vom Finger, und aus der Taſche zieht 
Das Meßbuch er mit Silberbeſchlag und Niet'; 
Daß ſie das Pferd abführen mit Sattel und Zaum, 
40. Der arm' erſchrockne Mann, er ſieht es kaum; 
Erſt wie er alles Schmuckes und Gutes baar, 
Da flehet er um fein Leben zu der Schar. 
Der bärtige Hauptmann faßt ihn an der Bruſt, 
Und ſchüttelt fie mit derber Räuberluſt. 
45. „Gabſt du auch Alles?“ brüllt's um ihn und murrt, 
A dTrägſt nichts verſteckt im Stiefel oder Gurt?“ 
Die Todesangſt ſchwört aus dem Doctor: „Nein!“ 
Und aber „Nein!“ Es zittert ihm Fleiſch und Bein. 
Da ſtoßen ſie fort ihn in den ſchwarzen Wald; 
50. Er eilt, als wär' er zu Roß und ohne Halt; 
Doch fährt die Hand im Gehen ihm wie im Traum 
Hinab an der langen Kutte vorderm Saum, 
Mit Angſt fühlt fie herum an allem Wulſt, 
Und endlich findet ſie da die rechte Schwulſt, 
Wo eingenäht, geborgen und unentdeckt 
Der güldene Sparpfennig ſich verſteckt. | 
Nun will dem Mann es werden recht ſanft und leicht, 
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Mit all dem Gold er die 


Heimath wohl erreicht, 


Er mag mit Gottes Hülfe 
Mit Freunden und Vettern 
Da ſtand er plötzlich ſtill, 
Mit lauter Stimme der he 


0. 


vom Schrecken ruh'n, 
ſich recht gütlich thun. 
denn in ihm rief 
ilige Imp'rativ: 


„Leug nicht! leug nicht! 


du haſt gelogen, Kant!“ 


gas einzige Wort ihm auf der Seele brannt', 


5. Vergeſſe 


n war der Heimath fröhliche Luft, 


Er war allein der Lüge ſich bewußt. 


Und ſchneller, als i 
Trieb ihn der Sün 


hn getrieben der Freiheit Glück, 
de Pein zurück, zurück. 


Schon winkt von 


Ferne der 


0. Die Räuber theilen dort no 


unglückſel ge Platz, 
ch immer den Schatz, 


Am Mondlicht prüfen fie fi 


ch das Allerlei, 


Die Pferde weiden zwiſchen den Büſchen frei. 


Und wie 
In ihre 


ſie lagern im Gras und tauſchen, tritt 


Mitte der K 


ant mit heftigem Schritt. 


5. Er ſtellt demüt 
Er ſprach . O 
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hig ſich vor die Räuber hin, 
wiſſet, daß ich ein Lügner bin! 
20 * 


| 90. Du ſollt nicht ſtehlen!“ und vor der Hand voll Gold 


1.05. Doch als er kam zum finſtern Wald hinaus, 


110. So betet der Kant und giebt die Spor'n dem Va | 


Duc 10g her res darum | 

Mit dieſen Worten riß er den Saum vom Klei 

In hohler Hand beut er ein Häuflein Gold, | 

380. Darüber des Mondſcheins blinkende Welle Ul; 

Weil Keiner zugreift, bittet er ganz beſchämt: He 
„Das hab ich böslich vor euch verläugnet, 5 1 19980 
Den Räubern aber wird's wunderlich im Kopf, u 
Sie möchten lachen und ſpotten ob dem Tropf, 

85. Und ihre Lippe findet doch keinen Laut, 

Und ihr vertrocknetes, ſtarres Auge thaut. 

Und in dem bleiernen Schlummer, den er ſchlief, 

Regt ſich in ihnen plötzlich der Imp'rativ, 

Der wunderbare, das heil'ge Gebot: „Du ſollt — 


Aufſpringen ſie, dann werfen ſich All' auf's Knie, 
Ein tiefes Schweigen waltet, denn Gott iſt hie. 
Jetzt aber regt ſich emſig die ganze Schar; 
Der reicht den Beutel und der die Kette dar, 
95. Ein dritter bringt das Pferd geſattelt, gerüſt't, 
Das Meßbuch reicht der Hauptmann — er hat's el, 
Dann helfen ſie ihm zu Roß mit willigem Dienſt, 
Nichts bleibt zurück vom neuen Räubergewinnſt; 
Ja, mußte Herr Kant nur ſein auf ſeiner Hut, 
100. Daß ſie ihm nicht auch ſchenkten geſtohlen Gut, 
2 5 Er ſcheidet, er theilt den Segen aus vom Pferd, 
Wünſcht ihnen gründliche Neu’, die fie bekehrt. 
Nur dacht' er traurig, als um die Eck er bog: 
„Ihr armen Schelmen, ihr ftehlet — und ich log Pe! 


— 


Da war verſchwunden der Sünde ganzer Graus, 
Da ſtand der Morgenhimmel in rother Gluth, 

Da ward dem frommen Wandrer froh zu Muth. 
„Dein Wille geſcheh' im Himmel und auf Erd'!“ 


5 


Wilhelm Müller, 

ged. den 7. Oktober 1794 zu Deſſau, ſtudirte in Berlin Philologie und Ge⸗ 
ſchichte, diente 1813 als Freiwilliger, bereiſte 1817 und 1818 Italien, wurde 
1819 Lehrer am Gymnaſium in Deſſau, ſtarb am 30. Sept. 1827. Sa⸗ 
gen (Der Glockenguß au Breslau. V. 83.), poetiſche Erzählungen 
(Der kleine Hydriot. IV. 143. Alexander Ppfilanti auf Munkacs. VI.), 
Lieder (Frühlingseinzug. IV. 172.), Natur- und Charakterſchilde⸗ 
4 rungen (Die Forelle. IV. 38. Der Guaraune. V. 45.) 
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1 117. Alexander Ypfilanti auf Munkacs. 

| Alexander Ppſilanti ſaß in Munkacs' hohem Thurm, 

An den morſchen Fenſtergittern rüttelte der wilde Sturm; 

Schwarze Wolkenzüge flogen über Mond und Sterne hin, 

„Und der Griechenfürſt erſeufzte: „Ach, daß ich gefangen bin!“ 

5. An des Mittags Horizonte hing ſein Auge unverwandt: 
„Läg' ich doch in deiner Erde, mein geliebtes Vaterland!“ 

Arnd er öffnete das Fenſter, ſah in's öde Land hinein; 

Krähen ſchwärmten in den Gründen, Adler um das Felsgeſtein. 

Wieder fing er an zu ſeufzen: L schaft 27 Keiner Bot⸗ 

Ne ſchaft her 

10. Aus dem Lande meiner Väter?“ und die Wimper ward 

5 10 5 ihm ſchwer, 5 

War's von Thränen? war's von Schlummer? und ſein 

5 Haupt ſank in die Hand. 

Seht! fein Antlitz wird ſo helle; träumt er von dem 

1 Vaterland? 

Allſo ſaß er, und zum Schläfer trat ein ſchlichter Heldenmann, 

Sah mit freudig ernſtem Blicke lange den Betrübten an: 

5. Alexander Ypſilanti! ſei gegrüßt und faſſe Muth! 

In dem engen Felſenpaſſe, wo gefloſſen iſt mein Blut, 

Wo in Einem Grab die Aſche von dreihundert Spartern 


| lliegt, 
gu über die Barbaren freie Griechen heut gefiegt. 
Dieſe Botſchaft Dir zu bringen, ward mein Geiſt herab⸗ 


— 


N 
| 


55 geſandt. 
I. Alexander Ypſilanti! frei wird Hellas' heil'ges Land!“ 
Da erwacht der Fürſt vom Schlummer, ruft entzückt: 
8 „Leonidas?“ 
Und er fühlt, von Freudenthränen ſind ihm Aug' und Wan⸗ 
| gen naß. 
Horch! es rauſcht ob ſeinem Haupte, und ein Königsadler 


a | fliegt 
Aus dem Fenſter, und die Schwingen in dem Mondenſtrahl 
| er wiegt. 
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kleinen Amboß, der daneben ſtand, zurecht, legte ſich Hammer 
And Zange zum Griffe bereit, prüfte die Spitzen einiger großen 


Er ER den 31. Dec. 1799 zu Düffeldorf von n jüdischen Eltern, würde 1 
zum Kaufmannsſtande beſtimmt, ſtudirte dann die Rechte zu Bonn, Berlin 
und Göttingen, trat 1825 zum Chriſtenthum über, bereiſte Italten und Eng⸗ 
land, lebte dann abwechſelnd in Berlin, München und Hamburg, ſeit 1831 
in Paris, ſtarb am 16. Febr. 1856. — Lieder (Sehnen. V. 4), Balladen 
. ßen IV. 129. Die Grenadiere. V. 98.), Reif R 
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9 mit aufgekrämpten Hemdsärmeln der alte Hofſchulze, und 


deſſen Räder er ausbeſſern wollte, und drehte die Stelle des 


ſichtig nach oben, worauf er durch untergeſchobene Steine daß 
5 ſehen hatte, ohne daß ſeine hellen und ſcharfen Augen davon zu 


den Hammer darüber, daß die Funken ſprühten, ſchlug das noch 
immer gluthröthliche um das Rad, da wo die Schiene fehl e 


noch immer leicht hindurchließ, an ihre Plätze. 
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| 
Be 
3 


* 


IV. 43. Das Ilſethal. IV. 44.) 


— — — — 


Karl Immermann, 


dann im Staatsdienſte in Münſter und Düſſeldorf, dirigirte eine Zeitlang 


| 1 
855 den 24. April 1796 zu Magdeburg, ſtudirte in Halle die Rechte, ſtand b 
das Düſſeldorfer Stadttheater, ſtarb den 25. Aug. 1840. — Lyriſcher, epiſcher 0 


und dramatiſcher Dichter. (Fabel: Froſt und Thauwind. III. 178.) 


118. Der - weitfälifhe Hofſchulze. e 
aof ee en en DL Wirthſchaftsgebänden 


ſchaute achtſam in ein Feuer, welches, zwiſchen Steinen und 
Kloben am Boden entzündet, luſtig flackerte. Er rückte einen 


Radnägel, die er aus dem Bruſtſtücke des vorgebundenen Schurz⸗ 
fells zog, legte die Nägel auf das Bodenbrett des Leiterwagens, 


Rades, von welcher ein Stück Schiene abgebrochen war, vor⸗ 


Rad in ſeiner Stellung befeſtigte. 3 
Nachdem er wieder ein paar Augenblicke in das Feuer ge⸗ 


blinzeln begannen, fuhr er raſch mit der Zange hinein, hob das 
rothglühende Eiſen heraus, legte es auf den Amboß, ſchwang 


ſchlug und ſchweißte es mit zwei gewaltigen Schlägen feſt, und 
trieb dann die Nägel, welche es in ſeiner weichen 9 


Einige der ſtärkſten und heftigſten Schläge gaben dem e in 
fügten Stücke das letzte Geſchick. Der Schulze ſtieß mit den 
Se die vor das Rad gelegten Steine kane faßte den Wen N 


bei der Swe, um das e Nad zu prüfen, und 308 | ihn 
u Agence ſeiner Schwere ohne Anſtrengung quer über den Hof, 
ſo daß die Hühner, Gänſe und Enten, welche ſich ruhig geſonnt 
beten, mit großem Geſchrei vor dem raſſelnden Wagen ent⸗ 
flohen, und ein paar Schweine aus ihrem eingewühlten Lager 
geungend auffuhren. 

a Zwei Männer, von denen der eine ein Pferdehändler, der 
Enders ein Rendant oder Receptor war, hatten, unter der großen 
Linde vor dem Wohnhauſe ſitzend und ihren Trunk verzehrend, 
der Arbeit des alten, rüſtigen Mannes zugeſehen. „Das muß 
wahr ſein,“ rief jetzt der Eine, der Pferdehändler, „Ihr hättet 
einen tüchtigen Schmied abgegeben, Hofſchulze!“ 

Der Hofſchulze wuſch in einem Stalleimer voll Waſſer, 
welcher neben dem kleinen Amboß ſtand, ſich Hände und Ge— 
ſicht, goß dann das Feuer aus und ſagte: „Ein Narr, der dem 
Schmied giebt, was er ſelbſt verdienen kann.“ Er nahm den 
Amboß auf, als ſei er eine Feder, und trug ihn nebſt Hammer 
und Zange unter einen kleinen Schuppen zwiſchen Wohnhaus 
und Scheuer, in welchem Hobelbank, Säge, Stemmeiſen und 
was ſonſt zu Zimmer⸗ und Schreinergewerk gehört, bei Holz 
und Brettern mancher Art ſtand, lag oder hing. 

Indem der Alte ſich unter dem Schuppen noch zu ſchaffen 
machte, ſagte der Pferdehändler zu dem Receptor: „Wollen Sie 
glauben, daß der auch alle Pfoſten, Thüren und Schwellen, 
Kiſten und Kaſten im Hauſe mit eigner Hand flickt, oder, wenn 
das Glück gut iſt, auch neu zuſchneidet? Ich meine, wenn er 
wollte, könnte er auch einen Kunſtſchreiner vorſtellen, und würde 
einen richtigen Schrank zu Wege bringen.“ | 
„Da ſeid Ihr im Irrthum,“ Sprach der Hofſchulze, der das 

Letzte gehört hatte, und, das Schurzfell jetzt abgethan, im weiß⸗ 
leinenen Kittel aus dem Schuppen trat. Er ſetzte ſich zu den 
beiden Männern an den Tiſch, eine Magd brachte ihm auch ein 
Glas, er that feinen Gäſten Beſcheid und fuhr dann fort: „Zu 
einem Pfoſten, zu einer Thür und Schwelle gehören nur ein 
Paar geſunde Augen und eine firme Fauſt; aber ein Schreiner 
braucht mehr. Ich habe mich einmal vom Hochmuth verleiten 
laſſen und wollte, wie Ihr es nennt, einen richtigen Schrank zu 
Weg bringen, weil mir Hobel und Meißel und Reißſchiene auch 
bei dem Zimmerwerk durch die Hände gegangen waren. Ich maß 
und zeichnete und ſchnitt die Hölzer zu, auf Fuß und Zoll hatte 
ich Alles abgepaßt; ja, als es nun an das Zusammenfügen und 
Leimen gehen ſollte, war Alles verkehrt. Die Wände ſtanden 
Bake und klafften, die Klappe vorne war zu groß, und die 
Kaſten für die Oeffnung en zu klein- Ihr könnt das Gemächt 
1 och ſehen, ich habe es auf der Diele ſtehen laſſen, mich vor 


funkeln anfingen, und nach denen der alte Hofſchulze gar nicht Ä 


a dafür? Sie iſt, weiß Gott, nicht einen Heller mehr werth.“ 


Er Verlag Hut zu e e es thut dem Menſchen 
immmer gut, wenn er eine Erinnerung an ‚feine Schwache or 
Augen hat. . 

| In dieſem Augenblicke ließ ſich ein \ fuftiges Wiehern aus 
dem Pferdeſtalle gegenüber vernehmen. Der Pferdehändler räu⸗ 
2 ſperte ſich, ſpuckte aus, ſchlug ſich Feuer an, blies dem Receptor 
eine ſtarke Dampfwolke in das Geſicht, ſah ſehnſüchtig nach dem 
Sctalle und dann gedankenvoll vor fich nieder. Hierauf jpudte 
er noch einmal aus, nahm den lackirten Hut vom Kopfe, ſtrich 
mit dem Arme über die Stirn und ſagte: „Noch immer eine | N 
ſchwüle Witterung.“ — Dann ſchnallte er feine lederne Geldkatze 
vom Leibe, warf fie mit Getöſe auf den Tiſch, daß der Inhalt 
Hang und klirrte, löſete die Riemen und zählte zwanzig blanfe = 
Goldſtücke hin, bei deren Anblicke die Augen des Receptors zu 


hinſah. „Hier ift das Geld!“ rief der Pferdehändler, die Fauſt 
geballt auf den Tiſch ſtemmend, „krieg ich die braune Stute 


„Dann behaltet Euer Geld, damit Ihr nicht zu Schaden 1 


kommt,“ verſetzte der Hofſchulze kaltblütig. er ee en 1 


trag jetzt beſſer erwogen haben,“ hob der Receptor an. „Wie 


wie ich geſagt habe, und keinen Stüber darunter. Ihr kennt 
mich nun die Jahre her, Herr Marx, und ſolltet daher wiſſen, # 
daß das Dingen und Feilſchen bei mir nicht verſchlägt, weil ich 1 \ 
nie von meiner Sprache abgehe. Ich begehre, was mir eine 

Sache werth iſt, und thue niemalen vorſchlagen; und ſo könnte 
ein Poſaunenengel vom Himmel dahergefaßren kommen, er kriegte 
die Braune nicht unter Sechsundzwanzig.“ 

„Aber Sackerlot,“ ſchrie der Pferdehändler erboſ't, „aus 
Fordern und Bieten beſteht doch der Handel, und meinen eignen 
Bruder überfrage ich, und wenn kein Vorſchlagen mehr in der 
Welt iſt, ſo hört alles Geſchäft auf!“ 

„Im Gegentheil,“ erwiederte der Hofſchulze, „das Geſchäft 0 
koſtet dann weit weniger Zeit, und iſt ſchon um deshalb profit⸗ 
licher; aber auch außerdem haben beide Theile von einem Han⸗ 
del ohne Vorſchlagen vielen Nutzen. Ich habe es immer erlebt, 
daß, wenn vorgeſchlagen wird, ſich die Natur erhitzt und zuletzt t 
Niemand mehr recht weiß, was er redet oder thut. Da läßt 
denn der Verkäufer, um nur dem Gehader ein Ende zu machen, 
die Waare oft unter dem Preiſe, den er im Stillen bei ſich Ib a 
ſetzte, und der Käufer ſeinerſeits verthut ſich in der Begierde 
und Brunſt des Bietens ebenſo oftmals. Iſt aber gar kein 
Rede vom Ablaſſen, dann bleiben beide ſchön ruhig und ehren 

ſich vor Schaden.“ 
„Da Ihr ſo vernünftig redet, ſo werdet Ihr meinen Au⸗ 


4 = 
+ 
x I Pe 


1 


geſagt, die Regierung will alle Korngefälle der Höfe in hieſiger 
Gegend in Geld umwandeln. Sie hat allein den Schaden da⸗ 
von, denn Korn bleibt Korn, aber Geld iſt heute ſo viel und 
morgen ſo viel werth; indeſſen iſt es nun einmal ihr Wille, um 
der Laſt des Aufſpeicherns quitt zu werden. Ihr thut mir alſo 
den Gefallen und unterſchreibt dieſe neue, auf Geld lautende Ur⸗ 
kunde, die ich zu dieſem Behufe ſchon mitgebracht habe.“ 
„Durchaus nicht,“ antwortete der Hofſchulze eifrig; „es iſt 
ein Glaube hier im Lande, daß, wer ſeinem Hofe eine Laſt auf⸗ 
legt, dafür zur Strafe nach dem Tode auf ſeinem Hofe umgehen 
muß. Ich weiß nicht, wie es damit beſchaffen iſt, aber das weiß 
ich: vom Oberhofe ſind ſeit vielen hundert Jahren nur Körner 
an die Gotteszelle gegeben worden, und damit wolle ſich alſo 
das Rentamt begnügen, wie das Stift ſich damit begnügt hat. 
Wächſt Geld auf meinem Acker? Nein! Korn wächſt darauf. 
Woher wollen Sie alſo das Geld nehmen?“ 

„Ihr ſollt ja nicht übervortheilt werden!“ rief der Re⸗ 
ceptor. | | 
| „Es muß Alles beim Alten bleiben!“ ſagte der Hofſchulze 
n „das war noch eine gute Zeit, als die Tafeln mit den 
erzeichniſſen der Laſten und Abgaben der Bauerſchaft in der 
Kirche hingen. Dazumalen ſtand Alles feſt, und kein Gezänk 
hat ſich nimmer darüber begeben, wie neuerdings nur gar zu 
oft. Hernacher hieß es, die Tafeln mit den Hühnern und Eiern 
und Maltern ſchadeten der Andacht, und fie wurden hinwegge— 
than. Im Gegentheil, fie hatten immer zu Predigt und Geſang 
gehört, wie Amen und Segen; ich für mein Theil, wenn ich ſie 
ah beſonders beim dritten Theile oder der Nutzanwendung, 
bekam die erbaulichſten Gedanken, zum Exempel: Ueberhebe dich 
nicht; denn da ſteht geſchrieben, wie viel Zinsroggen und Schoß— 
hafer du geben mußt, oder auch ſo: Wenn du draußen Laſten 
zu tragen haſt, hier im Gotteshauſe biſt du frei, und was der⸗ 
gleichen mehr war. Nun aber, als man auf die leeren Stellen 
ſah, gingen die Gedanken immer wandern, und ſuchten nach den 
Tafeln, und es dauerte geraume Zeit, ehe und bevor die Menſch⸗ 
heit wieder recht nach dem Paſtor hinhörte.“ 
Er ging in ſein Haus. — „Das iſt ein alter Racker!“ rief 
der Pferdehändler, als er ſeinen Handelsfreund nicht mehr ſah, 
indem er den lackirten Hut verdrießlich wieder auf den Kopf 
ſtülpte. „Wenn der nicht will, ſo bringt ihn der Teufel nicht 
herum. Das Schlimmſte iſt, daß der Kerl die beſten Pferde in 
der Gegend zieht, und ſie im Grunde, ſo zu ſagen, billig genug 
losſchlägt.“ 

„Ein ſtarres, widerhaariges Volk hier zu Lande!“ ſagte 
der Receptor; „ich bin erſt vor Kurzem aus Sachſen her ver⸗ 
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Kampe, bat fein Holz, jein Feld, feinen Wieſenwachs um ſich, 
als gäbe es ſonſt Nichts in der Welt. Darum halten ſie auch 
ſo ſteif auf ihre alten Schnurren und Faxen, die doch ander⸗ 
wuärts überall abgekommen find. Was für Mühe habe ich ſchon 


a ; EN und 3755 den Abſtand. Dort wohnen di 
unnd deshalb müſſen fie ſchon höflich und nachgiebig und bethu⸗ 
lich miteinander ſein. Aber hier ſitzt ein Jeder ar einen ee 


mit den andern Bauern wegen der dummen Umſchreibereien 9e- 
habt, aber dieſer hier iſt doch der Schlimmſte..“ 1 
5 „Das kommt daher, Herr Receptor, weil er ſo reich iſt,!“ 
bemerkte der Pferdehändler; „mich wundert, daß Sie es mit den 1 f 
Andern in der Bauerſchaft ohne ihn durchgeſetzt haben; denn der 
hier iſt der General und Advokat und Alles; ſie richten ſich in 
jeglicher Sache nach ihm! er bückt ſich vor Keinem. Vor'm Jahre 
kam ein Prinz hier durch; wie er den Hut vor dem abnahm, war 
es wahrhaftig, als wollte er ſagen: „Du biſt der, und ich bin 
der!“ — „Der Miſtfink! Für die Stute ſechsundzwanzig Piſtolen En 
haben zu wollen! Aber das iſt das Unglück, wenn der Bauer zu 
viel Vermögen kriegt. Wenn Sie dort durch das Eichholz hindurch 
ſind, gehen Sie eine geſchlagene halbe Glockenſtunde durch feine I 
0 Felder. Und Alles beſtellt, daß es nur ſo eine Art hat. Ich 
bin mit meiner Koppel vorgeſtern durch den Roggen und Weizen 
geritten, und ich will nicht ehrlich ſein, wenn was Anders als 
die Köpfe von den Pferden über die Aehren hinüberſahen. Ich 
dachte, ich würde erſaufen.“ 
„Woher hat er's denn?“ fragte der Receptor. 
i „O!“ rief der Pferdehändler, „da liegen hier 12 1 9 ſol⸗ 
cher Höfe herum, man heißt ſie Oberhöfe; wenn die nicht man⸗ 
chen Edelmann ausstechen, ſo will ich nicht Marx heißen. Das 
Erdreich iſt von uralter Zeit zuſammengeblieben. Und ſparſam 
und fleißig iſt der Nichtsnutz von jeher geweſen, das muß man 
ihm laſſen. Sie ſahen ja, wie er ſich abäſcherte, nur um dem | 
Schmied die paar Groſchen Verdienſt zu nehmen. Und blicken Sie 
nur um ſich; iſt es denn hier nicht, als ob man bei einem Gras 
fen wäre?“ 

Während der letzten Reden hatte der verdrießliche Pferde⸗ 
händler ſachte in die Geldkatze gegriffen und den zwanzig Gold⸗ 
ſtücken, gleichgültig thuend, noch ſechs hinzugefügt. Der Hof⸗ 
ſchulze trat wieder in die Thür, und der Andere jagte brummend, 
ohne ihn anzuſehen: „Da liegen die Sechsundzwanzig, weil es 3 
einmal nicht anders fein ſoll.“ 

Der alte Bauer lächelte ſchalkhaft und ſprach: „. wußte 
wohl, daß Ihr das Pferd kaufen würdet, Herr Marx; denn Ihr 
ſucht für den Rittmeiſter in Unna eins zu dreißig Piſtolen, und 
mein Bräunchen paßt Euch dazu wie e Ich ging 70 nut 
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im das Haus, u 

ſehen, daß Ihr Euch unterdeſſen beſonnen haben würdet.“ 
Der Alte, welcher in ſeinen Bewegungen bald etwas unge⸗ 
mein Raſches, bald wieder die größte Bedächtigkeit zeigte, je nach⸗ 
dem das Geſchäft war, was er trieb, ſetzte ſich an den Tiſch, 
wiſchte langſam und ſorgfältig ſeine Brille ab, ſpannte ſie über 
die Naſe und fing an, die Goldſtücke genau zu wägen. Zwei 
oder drei muſterte er als zu leicht aus, worüber der Pferdehändler 
ein heftiges Gezeter erhob, welchem der Hofſchulze ſchweigend und 
kaltblütig, die Wage in der Hand behaltend, zuhörte, bis der 
Andere ſtatt der verworfenen Münzen vollwichtige hervorholte. 
Endlich war die Sache beendigt, der Verkäufer packte bedächtig 
das Geld in ein Papier und ging mit dem Pferdehändler nach 
dem Stalle, um ihm das Pferd zu überliefern. 

Der Receptor wartete die Rückkunft der Beiden nicht ab. 
„Mit ſolchem Klotz iſt nichts anzufangen,“ ſagte er; „aber wenn 
du uns nur nicht ſo ordentlich auf die Termine bezahlteſt, wir 
wollten dich!“ — Er fühlte nach ſeinen urkundlichen Papieren 
in der Taſche, merkte an dem Knittern, daß ſie noch darin ſeien, 

und ſchlich vom Croft | 

Aus dem Stalle traten der Roßkamm, der Schulze und ein 
Knecht, welcher zwei Pferde, das des Roßkammes und die erkaufte 
braune Stute, hinter ſich herführte. Der alte Schulze ſagte, in⸗ 
dem er die Letztere zum Abſchied ſtreichelte: „Es thut Einem 
immer Leid, wenn man eine Kreatur, die man aufzog, losſchlägt, 
aber wer kann dawider? — Nun, halte dich brav, Bräunchen!“ 
rief er, und gab dem Thiere einen herzhaften Schlag auf die 
runden glänzenden Schenkel. | 
Der Pferdehändler war mittlerweile aufgeſtiegen und ſah 
mit feiner langen Figur und der kurzen Schoßjacke und dem 
breitkrämpigen, lackirten Hute, mit ſeinen erbſengelben Hoſen über 
den dürren Lenden und den hochhinaufreichenden, ledernen Ga⸗ 


maſchen, mit ſeinen Pfundſporen und ſeiner Peitſche wie ein 


Wegelagerer aus. Er ritt, ohne Lebewohl zu ſagen, fluchend und 
wetternd davon, die Braune am Leitzaum nachziehend. Keinen 
Blick wandte er nach dem Gehöfte zurück; die Braune dahin⸗ 
gegen drehte mehrere Male den Hals um und wieherte weh⸗ 


ofſchulze blieb, die Arme in die Seite geſtemmt, mit dem 
Knechte ſtehen, bis der Zug durch den Baumgarten verſchwunden 
war. Dann ſagte der Knecht: „das Vieh grämt ſich.“ „Warum 
ſollte es nicht?“ erwiederte der Hofſchulze, „grämen wir uns doch 
auch. Komm auf den Futterboden, wir wollen Hafer meſſen.“ 


um die Goldwage zu holen, und konnte vorher⸗ 


| Der g als wollte ſie klagen, daß ihre gute Zeit nun vorüber ſei. 
Der 


ges. den 24. Ott. 1796 zu sda wurde früh zum Wittärbienfbepimmt, kan Tu 
im 10. Jahre in die Kadettenſchule in München, ward 1814 Lieutenant, machte 


en Feldzug gegen Frankreich mit, ſtudirte von 1818 an in Würzburg und 
Erlangen alte und neue Sprachen, reiſte 1826 nach Italien, verweilte dort 


mehrere Jahre, kehrte 1832 wieder nach Deutſchland zurück, ging 1834 aber⸗ 4 
mals nach Italien, ſtarb am 5. Dec. 1835 in Syrakus. — Balladen (das 


Grab im Buſento. V. 52. Der Pilgrim vor St. Juſt. VL Harmoſan VI. 1 | 
Saul und David. VL), Gaſelen (VI), Sonetten (Venedig VI. Grab» = 


ſchrift. ), Oden (Der Veſuv im December 1830. VI.), Dramatiſches (Die © 


= Hiſpan ſche Mönche, ſchließt mir auf die Thür! 
5 Der zum Gebet euch in die Kirche ſchreckt! 

1 Ein Ordenskleid und einen Sarkophag! 
Mehr als die Hälfte dieſer Welt war mein. 

4 Mit mancher Krone ward's bediademt. 


i Hat kaiſerlicher Hermelin geſchmückt. 


Es plündert Mosleminenhand das ſchätzereiche Kteſißhon : 
Schon langt am Oxus Omar an, nach manchem Sg 


x Ward ein Satrap vor ihn geführt, er hieß mit Namen Harncſen 
Der letzte, der im Hochgebirg' dem kühnen Feind ſich widerſetzt; 


7 Und fall' in Trümmer, wie das alte Reich. 


g i Wo Chosru's Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag. 


e Gabel, Der eee Oedipus u. A.). 
119. Der Pilgrim vor St. Zu. 

1. Nacht iſt's, und Stürme ſauſen für und für, 

2. Laßt hier mich ruh' n, bis Glockenton mich weckt, 
3. Bereitet mir, was euer Haus vermag, 

4. Gönnt mir die kleine Zelle, weiht mich ein; 

5. Das Haupt, das nun der Scheere ſich bequemt, 

6. Die Schulter, die der Kutte nun ſich bück 


7. Nun bin ich vor dem Tod den Todten gleich, 


120. Harmoſan. | 4 
1. Schon war gefunfen in den Staub der Saſſaniden alter = 


Thron, 

ten Tag, | 
2. Und als die Beute muſtern ging Medina's Fürſt auf 0. 

tem Plan, 


Doch ach, die ſonſt ſo tapfre Hand ER eine en: Kette jest | 
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Und Omar blickt ihn finfter an und 
NT 1 } 


nun, wie fehr 


Vergeblich iſt vor unſerm Gott der Götzendiener Gegenwehr?“ 
Und Harmoſan erwiedert ihm: „In deinen Händen iſt die dr 
Wer einem Sieger widerſpricht, der widerſpricht mit Unbed 
4. Nur eine Bitte wag' ich noch, abwägend dein Geſchick 


2 


und meins: 


„Drei Tage focht ich ohne Trunk, laß reichen einen Becher Weins!“ 


Und auf des Feldherrn leiſen Wink ſteht ihm ſogleich ein Trunk 
| bereit; 


N Doch Harmoſan befürchtet Gift, und zaudert eine kleine Zeit. 


Da greift der Perſer nach dem Glas, und ftatt zu trinken fehlen 


5. „Was zagſt du,“ ruft der Saracen, „nie täuſcht ein Moslem 
| jeinen Gaſt, 


Nicht eher ſollſt du ſterben, Freund, als bis du dies getrunken 


hat!“ 


dert hart | 
Zu Boden er's auf einen Stein mit raſcher Geiſtesgegenwart. 
Und Omar's Mannen ſtürzen ſchon mit blankem Schwert 
auf ihn heran, 


Zu ſtrafen ob der Hinterliſt den allzuſchlauen Harmoſan; 


Doch wehrt der Feldherr ihnen ab, und ſpricht ſodann: „Er lebe 
ort! 


rt! 
Wenn was auf Erden heilig iſt, ſo iſt es eines Helden Wort!“ 


121. Der Veſuv im December 1830. 


1. Schön und glanzreich iſt des bewegten Meeres 
Wellenſchlag, wann tobenden Lärms es anbrauſt; 


Doch dem Feu'r iſt kein Element vergleichbar 


Weder an Allmacht, 


2. Noch an Reiz für's Auge. Bezeug' es Jeder, 
Der zum Rand abſchüſſiger Kratertiefe, 


Während Nacht einhüllt die Natur, mit Vorwitz 


Staunend emporklimmt, 


3. Wo im Sturmſchritt mächtiger Donner machtvoll 
Aus dem anwuchsdrohenden, ſteilen Kegel 
Fort und fort auffahren in goldner Unzahl 
| Flammige Steine, 


4. Deren Wucht, durch Gluten und Dampf geſchleudert, 
Bald umher auf aſchige Höh'n Rubine 

Reichlich ſä't, bald auch von des Kraters ſchroffen 

| Wänden hinabrollt: 


ſpricht: „Erkennſt du 9 
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65. Wilen RD aus nächtlichem 
Dat Des Rauche tiefhattige Wei umbäftert, 
Be ae Mond, dein ruhiges, ee, n 


Geſch Bere ſpiegeln ihres Schöpfers Wonne; 
Und wandelnd ſingt ihr hohes Lied die Sonne. 


Die Lilie prangt, der Buſch iſt neubelaubt, 


Doch fühl' ich bis zum Himmel mich erhoben: 
Wie muß dein Herz den Gott der Väter loben! 


— 


Silbernes Antlitz. 


122. Saul und David. 
1. Der König ſitzt auf ſeinem Throne bang, 
Er winkt, den Sohn des Iſai zu rufen: 
Komm, Knabe, komm mit deinem Harfenklang! 
Und jener läßt ſich nieder auf den Stufen. | 
2. Der Herr iſt groß! beginnt er feierlich, 
Der Morgen graut, die Wolken theilen ſich, 


3. Die ſchwere Krone löſe dir vom 9 
Und tret' hinaus in reine Gotteslüfte! 


Die Reben blühen und verſchwenden Düfte. 
4. Zwar bin ich nur ein ſchlichter Hirtenſohn, 


Was mußt du fühlen, König, auf dem Thron, 


5. Doch deine Wimper neigſt du thränenſchwer, 

Daß fie des Auges ſchönen Glanz verhehle — 

Wie groß iſt Jehovah! o blick' umher! 

Und welche Ruhe füllt die ganze Seele. 5 
6. So laß dein Herz an Gott, ſo laß dein o 

An meiner Töne Harmonie ſich laben! 

Allein der König ſpringt in Wuth empor, 

Und wirft den Spieß nach dem erſchrocknen Knaben. 


123. Gaſele. 


1. Der Löwin dient des Löwen Mähne nicht; 
Buntfarbig ſonnt ſich die Phaläne nicht; 

2. Der Schwan befurcht mit ſtolzem Hals den NN 
Doch hoch im Aether haufen Schwäne nicht; 

3. Die Rieſenquelle murmelt angenehm, 
Doch Schiffe trägt ſie nicht und Kähne nicht; 

4. An Dauer weicht die Roſe dem Rubin, 
Ihn aber ſchmückt des Thaues Thräne nicht; 

5. Was ſuchſt du mehr, als was du biſt, zu a 
Ein Andres je zu werden, wähne nicht! 
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1224. Venedig. 8 


I. Venedig liegt nur noch im Land der Träume 
And wirft nur Schatten her aus alten Tagen; 
Es liegt der Leu der Republik erſchlagen, 
Und öde feiern ſeines Kerkers Räume. 
2. Der eh'rnen Hengſte, die, durch ſalz'ge Schäume 
Dahergeſchleppt auf jener Kirche ragen, 
Nicht mehr dieſelben ſind ſie, ach! ſie tragen, 
Des korſikan ſchen Ueberwinders Zäume. 
Wo iſt das Volk von Königen geblieben, 
Das dieſe Marmorhäuſer durfte bauen, 
Die nun verfallen und gemach zerſtieben? 
4. Nur ſelten finden auf der Enkel Brauen 
Der Ahnen große Züge ſich geſchrieben, 
An Dogengräbern in den Stein gehauen. 


u 


Karl Friedrich Philipp von Martius, 
1 he 


eb. 1794 zu Erlangen. 


125. Ein Tag unter dem Aequator. 25 
Wie glücklich bin ich hier, wie tief und innig kommt hier ſo 
Manches zu meinem Verſtändniſſe, das mir vorher unerreichbar 
ſtand! Die Heiligkeit des Orts, wo alle Kräfte ſich harmoniſch 
vereinigen, zeitiget Gefühle und Gedanken. Ich meine beſſer zu 
verſtehen, was es heißt, Geſchichtſchreiber der Natur zu ſein. Ich 
verſenke mich täglich in das große und unausſprechliche Stillleben 
der Natur, und vermag ich auch nicht, es ganz zu erfaſſen, ſo 2 
erfüllt mich doch die Ahnung feiner Herrlichkeit mit nie gefühlter 9 
Wonne. — Es iſt drei Uhr Morgens; ich verlaſſe meine Hange⸗ * 
matte, denn der Schlaf flieht mich Aufgeregten; ich öffne die 
Läden, und ſehe hinaus in die dunkle, hehre Nacht. Friedlich 
flimmern die Sterne, und der Strom glänzt im Wiederſcheine 5 
des untergehenden Mondes zu mir herüber. Wie geheimniß voll 
und ſtill iſt Alles um mich her! Ich wandle mit der Blendlaterne 
hinaus in die kühle Veranda, und betrachte meine trauten Freunde,, 
Bäume und Geſträuche, die um die Wohnung her ſtehen. Manche Er 
en mit dicht zufammengelegten Blättern, Andere aber, vie 
Tagſchläfer find, ragen ruhig ausgebreitet in die ſtille Nacht au; Ni 
wenige Blumen ſtehen geöffnet; nur ihr, jüßduftende Paullinien⸗ a 


Hecken, begrüßet mit feinſtem Wohlgeruche Da ee und 
du, erhabene, düſterſchattende Manga, deren dichtbelaubte Krone 1 
mich gegen den Nachtthau ſchützet. 4 
Geſpenſterhaft flattern große Nachtſchmetterlinge um die ver⸗ 
führenden Lichter meiner Laterne. Immer ſtärker durchnäßt der 
Thau die friſchaufathmenden Wieſen, und die Nachtluft legt ſich 
feucht auf die erwärmten Glieder. Eine Cicade, die im Hauſe 
wohnet, lockt mich mit heimiſchem Gezirpe wieder hinein, und leiſtet 
dem glücklichen Halbträumer Geſellſchaft, der den Tag“ erwartet, 
vom Geſumſe der Mosquiten, den paukenähnlichen Schlägen eines 4 
Ochſenfroſches oder dem klagenden Ruf des Ziegenmelkers wach 
erhalten. Um fünf Uhr ſeh' ich ringsum den Morgen dämmern; 
ein feines gleichmäßiges Grau, mit Morgenroth verſchmolzen und 
davon erheitert, umzieht den Himmel; nur der Zenith iſt dunkler. 
Die Formen der Bäume treten näher und näher; der Landwind, 
der in Oſten aufſteht, bewegt ſich langſam, — — ſchon ſchimmern i 
roſenrothe Lichter und Reflexe um die Gipfel der Bäume. Die 
Zweige, die Blätter regen ſich; Käfer fliegen, Mücken ſummen, 
Vögel rufen, Affen klettern ſchreiend in das Dickicht zurück, die 
Nachtſchmetterlinge ſuchen lichtſcheu taumelnd ihre Waldnacht wie⸗ 
der; auf den Wegen regt ſich's, die Nachtthiere laufen in's Ge⸗ 
mäuer zurück, und die hinterliſtigen Marderarten ſchleichen ſachte 
vom Geflügel, dem der prunkende Haushahn den Morgen anruft. 
Immer heller wird es in der Luft; der Tag bricht an; — 
eine unbeſchreibliche Feier liegt über der Natur; — wie rothe 
Blitze leuchtet der Sonnenrand; jetzt ſteigt die Sonne empor, — 
in einem Nu iſt ſie ganz über dem Horizonte, auftauchend aus 
feurigen Wellen, und wirft glühende Strahlen über die Erde 
hin. Die magiſche Dämmerung weicht, große Reflexe flüchten ſich 
verfolgt von Dunkel zu Dunkel, und auf einmal ſteht rings um 
den entzückten Beſchauer die Erde im friſchen Thauglanz, feſtlich 
jugendlich heiter. Kein Wölkchen ſteht am Himmel, ungetrübt 
wölbt er ſich über die Erde. Alles ift Leben; Thiere und Pflan⸗ 
zen im Genuß, im Kampf. Um ſieben Uhr beginnt der Thau 
zu verſchwinden, der Landwind läßt etwas nach, ſchon wird die 
zunehmende Wärme bemerklich. Die Sonne ſteigt ſchnell und 
ſenkrecht am klaren durchſichtig-blauen Himmel auf, in welchem 
alle Dünſte gleichmäßig aufgelöſ't find, bis ſich ſpäterhin, niedrig 
am weſtlichen Horizonte, kleine weißflockige Wolken bilden; dieſe 
ſpitzen ſich gegen das Tagesgeſtirn zu, und verlängern ſich allmäh⸗ 
lich weithin am Firmamente. ’ 
Um die neunte Stunde wird die Wieſe ganz trocken; 
Wald ſteht im Glanze ſeiner Lorbeerblätter; andere Bläthen € ent 
falten ſich, andere hat die ſchnellere Entwickelung bereits hint 
gerafft Noch eine Stunde ſpäter, und die Wolken wölben fie | 


47 


zen unter den ſengenden Strahlen der Sonne; ganz ſelbſtverloren 
geben ſie ſich dem mächtigen Reize hin. Goldbeſchwingte Käfer 
und Kolibri's ſchwirren luſtig näher; ein lebendiges Farbenſpiel, 
gaukeln bunte Schmetterlinge am Ufer durcheinander. Die Wege 
wimmeln von Ameiſen, die in ausgedehnten Zügen Blätter zu 
ihren Bauwerken ſchleppen. Aber auch die trägen Thiere empfin⸗ 
den den Sonnenreiz; das Krokodil ſteigt vom Schlamme des 
untern Ufers weiter herauf und lagert ſich in den heißen Sand; 
Schildkröten und Eidechſen werden aus ihren feuchten Schatten 


hervorgelockt; buntſchillernde und düſterfarbige Schlangen ſchlei⸗ 


chen in die warm beleuchteten Küſtenwege. Die Wolken ſenken 
ſich tief, ſie ſondern ſich ſchichtenweiſe ab, immer ſchwerer, dich⸗ 
ter, düſterer umhüllen ſie bläulich⸗grau den Horizont, gegen das 
Zenith thürmen ſie ſich an zu hellern, weitverbreiteten Maſſen, 
ein Abbild rieſiger Gebirge in der Luft. Auf einmal überzieht 
ſich der ganze Himmel, nur hier und da blickt noch die tiefe 
Bläue zwiſchen durch; die Sonne verbirgt ſich, aber um ſo hei⸗ 
zer liegt die Gluth der Luft auf der Landſchaft. 

Mittag iſt vorüber; trüb, ſchwer, melancholiſch hängt dieſe 
Stunde über der Natur. Hunger und Durſt jagen die Thiere 
imher; nur die ruhigen, die trägen, in die Schatten des Waldes 
eflüchteten ahnen nichts von der gewaltigen Kriſe der Natur. 
lber ſie kommt: ſchon erkaltet die Luft; die Winde fahren 
zild gegen einander, fie wühlen den Wald auf und dann das 
Neer, das immer ſchwärzer einherwogt, und die Flüſſe, die dunk⸗ 
r und, vom Winde übertönt, lautlos dahin zu fliehen ſcheinen. 
der Sturm iſt da! Zwei⸗, dreimal reißt ein fahler Blitz durch 
ie Wolken, zwei⸗, dreimal rollt der Donner, rollt langſam, 
uhig erhebend; Tropfen fallen. Die Pflanzen athmen aus der 
rmattung neu auf; ein neuer Donner, und — nicht Regen, 
Jaſſerſtröme gießt nun der erſchütterte Himmel aus. Der Wald 
ſeufzt! das lispelnde Plätſchern der bewegten Blätter wächſt 
m Rauſchen an, zum weithin tönenden dumpfen Getrommel. 
lumen ſchwanken, Blätter fallen, zerriſſene Aeſte, morſche Stämme 
irzen; mit Gewalt nimmt der Orkan den letzten Reiz der Zart⸗ 
it von den niedergedrückten Pflanzengeſchlechtern. 

Auch die Thierwelt hat dieſe furchtbare Stunde ergriffen; 
rſtummt, entſetzt flattert das Gefieder des Waldes am Boden; 
ternd ſuchen die zahlloſen Geſchlechter der Inſekten unter Blät⸗ 
n, an Stämmen Schutz; von Krieg und Mord abgemahnt, 
zt das Säugethier nach in der Verfolgung; nur die kaltblüti⸗ 
a Amphibien freuen ſich der herabſtürzenden Fluth, und tau⸗ 
Lüben und Nade, Leſebuch. VI 21 
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ſendſtimmig fingen die Shöre der A e e en aus nd 
feuchten Wieſen auf. In Bächen rauſcht das trübe Waſſer durch 
die engen Waldwege dem Strome zu oder ergießt ſich in die 
Riſſe des Bodens. Mehr und mehr nimmt dabei die Tempera⸗ 
tur der Luft ab; die Wolken entleeren ſich allmählich, — aber 
nur noch kurze Zeit, und der Sturm it vorüber. | 3 
In verjüngtem Glanze tritt die Sonne aus langgedehnten 2 
Wolkenſchichten hervor, die mehr und mehr aus einander ziehen, 
nach Süden und Norden ſich ſenten, und wie am Morgen, in 
dünnen, leichten Geſtalten den azurnen Grund des Firmaments = 
umſäunten. Schon lächelt der Himmel aus tiefblauem Auge die 
Erde wieder an, und bald hat ſie den Schreck vergeſſen. Eine 
Stunde länger, und keine Spur des Sturmes iſt vorhanden; 
in neuer Friſche, vom warmen Sonnenſtrahl abgetrocknet, ſtehen 
die Pflanzen, und das Thier bewegt ſich wieder nach alter Weiſe, 
dem angeſtammten Triebe Folge leiſtend. AM 
So zieht der Abend heran, und neue Wolken erſcheinen zwi⸗ 
ſchen den weißen Flecken am Horizonte; ſie führen bald einen 
violetten, bald einen fahlgelben Schein in die Landſchaft ein, der 
harmoniſch den Hintergrund der hohen Waldung, den Strom 
und das Meer verbindet. Die Sonne ſinkt und tritt, umgeben 
vom bunteſten Farbenſchmelze, aus dem weſtlichen Thore des 
Firmaments. Mit ihr verſchwinden die ruhigen Bewegungen der 
Thierwelt, welche nun, ſtille werdend, ſich der nächtlichen Ruhe 
überläßt. Noch ſchimmern einzelne Lichtblicke im Abglanz der 
untergehenden Sonne um die Firſten; da ſteigt in ſtiller Kühle, 
ruhig, mild und geiſterhaft, der ſilberweiße Mond über den dun⸗ 
keln Wald hervor, und in neue, weichere Formen verſchmelzen 
ſich die Geſtalten. Es kommt die Nacht; in Schlaf und Traum 
ſinkt die Natur, und der Aether, ſich in ahnungsvoller Unermeß⸗ 
lichkeit über die Erde wölbend, von zahlloſen Zeugen fernſter 
errlichkeit erglänzend, ſtrahlt Demuth und Vertrauen in das 
erz des Menſchen, die göttlichſte Gabe nach einem Tage des 
Schauens und des Genießens. 4 
In gleicher Folge, wie das allgemeine Bild ſie ſchildert „ 
treten in Para von Tag zu Tag, wenigſtens einen großen Theil 
des Jahres hindurch, dieſelben Naturphänomene auf. Mit geie 34 
mäßiger Herrlichkeit bringt jede Stunde dieſelben Spannungen 
dieſelben Nachläſſe der Naturkräfte, und jede Creatur erſchein 
im vorgeſchriebenen Momente auf der großen Bühne, handelt 
und verliert ſich dann wieder in die Mannigfaltigkeit der Nach 
bargeſtalten. Jedes gehorcht dem eigenen Triebe ſeines Dia 
und iſt doch darin nur Diener der allgemeinen Geſetze; Jede 
ſcheint nur ſich ſelbſt im Auge zu haben, und doch iſt es ſo gar 
der Allgemeinheit verfallen. Und dieſes 1 Verhältn n 
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ßig vorausbeſtimmten 
baren. Ueberall iſt unſer Planet bemeiſtert und gleichſam zur 
Dienſt barkeit dem höhern Geſtirne unterworfen; aber hier allein, 
wo die Sonne in immer gleicher Entfernung immer dieſelben 
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HGeſetze vorſchreibt, kündigen ſich die von jener aufgezwungenen 
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Acte des Erdenlebens wie freie Bewegungen an, und die Erde 


Weltkörpers. 
Wie ganz anders verhält ſich dies im Norden und Süden, 


r geſetzmäßig vorausb Ordnung der Erſcheinungen 
uß ſich gerade hier, unter dem Aequator, am deutlichſten offen 


ſcheint der Verbündete, nicht der Diener des beherrſchenden 


wo die bezwungene Erde nicht in friedlicher Hingebung, ſondern 


in feindlicher Knechtſchaft die verſchiedenartigſten Zuſtände und 
heftig ſtürmiſche Uebergänge von einem in den andern erfahren 
muß. Der ſchroffe Gegenſatz der Jahreszeiten iſt in dieſer glück⸗ 
lichen Weltbreite verloͤſcht; kaum merklich unterſcheiden ſie ſich 
durch ſchwachen Unterſchied der Tageslänge. Trockene und feuchte 


Jahreszeit (Sommer und Winter) treten einander kaum gegen 


über, da faſt jeder Tag in Sonnenſchein und Regen wechſelt. 


die Perioden der Vegetation. Dieſe aber, hier durch ihre wah⸗ 
ren Lebenselemente, Wärme und Feuchtigkeit, begünſtigt, erhebt 


alles Land in dichteſter Fülle mit immer grünem Laube. Viele 
Pflanzen, vielleicht gerade diejenigen, deren Vorkommen in die 


| 


Herbſtes; doch möchte die Mehrzahl in den Monaten November 
bis März ihre Blüthen entfalten und von Juni bis September 
ihre Früchte reifen. 

Jener Stillſtand aber, welcher während des nordiſchen Herb⸗ 
ſtes und Winters den Wald ſeines Laubes entkleidet, wird hier 
niemals beobachtet; mag auch ein Baum auf einmal des altern⸗ 
nicht kahl, denn neue Knospen erſetzen augenblicklich den einge⸗ 
tretenen Verluſt. Einem ſo unendlichen Lebenstriebe entſpricht 
auch die Fülle und Pracht der Früchte, und man kennt in dieſer 
glücklichen Breite nur dem Namen nach Mißwachs und Mangel. 
Anter den Anſchauungen einer ſolchen Natur muß jeder Fühlende 
zu höherer Friſche des Gemüthes erſtarken. Die großartige Har⸗ 
monie der Weltkräfte, welche, ihm überall entgegentretend, gleich⸗ 
ſam die ſittliche Aufgabe des Menſchen ſymboliſirt, erfüllet mit 
Lebensmuth, Hoffnung und Heiterkeit die Seele. 
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Gewiſſermaßen verkündigen ſich nur Frühling und Herbſt durch 
ſich in vollſter Majeſtät und bedeckt vom Ufer der Gewäſſer an 


engſten Grenzen der Aequatorialgegenden eingeſchränkt iſt, ſind 
öfter als einmal im Jahre mit Blüthen bedeckt; manche ver⸗ 
gegenwärtigen die Zeit des Frühlings; andere gleichzeitig die des 


den Blätterſchmuckes beraubt werden, ſo wird er doch dadurch 


Eduard Friedrich Wöppig, 


geb. 1798 zu Leipzig. 


126. Die Anden. 


Der Charakter der Anden iſt in hohem Grade von dem 
oerſchieden, den wohl Jeder nach kurzem Beſuche als den bezeich?!“ 
nenden der Schweiz und Tyrols erkennt. Grauſenhafte Einöde, 
völlige Nacktheit der unermeßlichen Felswände, ein rieſiger Maß: 
ſtab, der nirgends zu verkennen iſt, ſpärliche Vegetation der 
ſchluchtähnlichen Thäler, fortdauernde Zerſtörung und Herabrollen 
der in endloſer Gleichförmigkeit und Kahlheit ſich ausdehnenden 
Bergwände, und eine furchteinflößende Wildniß, welche nirgends 
durch freundlichere Scenen unterbrochen wird, ſolche find die er⸗ 
ſten und auffallenden Züge in dem ungewöhnlichen Bilde. In 
den Umriſſen der Alpen herrſcht eine außerordentliche Mannig⸗ 
faltigkeit, ein Pik erhebt ſich da über den andern, und neben 
dem abgerundeten Dome tritt die Form der ſpitzen Pyramide 
und grotesk zerriſſener Joche auf. Nicht jo in den Anden, die 
in der Ferne und in der Nähe ſtets als eine ungetheilte Wand 
erſcheinen, über die nur in ſeltneren Fällen einzelne Spitzen her⸗ 
vorragen. Ihre einzelnen Gruppen liegen als unermeßliche, aber 
gleichförmige Maſſen da, an denen ſich ein ſonderbarer Ausdruck 
der Starrheit und der Trägheit bemerklich macht. Aber gerade 
der Umſtand, daß die Natur es zu verachten ſchien, hier durch 
Contraſte den Ausdruck des Großartigen hervorzubringen oder 
zu erhöhen, veranlaßt es, daß die Anden einem Jeden weit mehr 
imponiren als die Alpen; allein er bringt es auch hervor, daß 
nur ſelten für ſpäte Folgezeit ein getreues Bild ihrer Scenen 
bleibt. In den Alpen Europa's ſtrecken breite grünende Thälen 
ſich hin zwiſchen den Hochgebirgen, auf denen eine heitere Vege⸗ 
tation ſich bis an die unmittelbare Grenze des ewigen Schnees 
fortſetzt. Laubholz in vereinzelten Gruppen wechſelt mit den aus⸗ 
gedehnteren Forſten von Tannen und Fichten. Gletſcher glänzen 
blau von den höchſten Zacken der Gebirgskämme, und in den 
ausgedehnten Thälern liegen nicht ſelten ruhige Seen mit frucht 
baren Ufern. Von alle Dieſem zeigen die Anden dem Beſchauer 
Nichts. Braune, graue und gelbliche Mitteltinten ſind über das 
Gebirge überall verbreitet, wo nicht der ewige Schnee weiße, 
horizontal ſcheinende Ebenen bildet, oder die größere Entfernung 
ihren mildernden bläulichen Dunſt verbreitet. Grell leuchtet hier 
und da der hochrothe Porphyr von den halbzerſtörten Jochen, 
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ind bie engen, dunklen Schluchten, die ſelten ſich weit genung 
ausdehnen, um dem Landmanne nützlich werden zu können, ſind 
hoch mit ſeinen Trümmern überſchüttet und bieten nur verküm⸗ 
merte Sträuche oder vereinzelte Pflanzen, die auf ſolchem Boden 
ſich nie zu einer faftigen Trift vereinigen können. Von alle 
dem, wodurch der Menſch das Anſehen einer Landſchaft ver⸗ 
ändert und verſchönert, ſeinen heimiſchen Dörfern und geſchäfti⸗ 
gen Städten, ſeinen Kunſtſtraßen und wohlangebauten Feldern, 
enthalten die einſamen Anden keine Spur. Der Ruf der Sen⸗ 
nenhirten begrüßt nicht den Wanderer, wenn er am frühen Mor⸗ 
gen die ſteilen Bergſeiten erklimmt, und des Abends tönt nicht 
aus dem Thale dem Heimkehrenden das friedliche Geläute einer 
Vesperglocke entgegen. Unfähig, in ihrem Schoß eine Bevöl⸗ 
kerung zu erhalten, werden die Anden nie anders als in ihrer 
ſtarren Regungsloſigkeit erſcheinen können, und dieſer Charakter, 
den man ſelbſt in den Einzelnheiten verfolgt und ſo ſchwer mit 
Worten ſchildert, wird derſelbe bleiben, bis die langſam, aber 
ſicher wirkende Naturkraft im Laufe der Jahrtauſende, durch Ver⸗ 
änderung des Klima's und die gradweiſe Zerſtörung der Ober⸗ 
fläche, auch dieſe Gebirge fähig macht, Schauplätze menſchlichen 
Fleißes zu werden. 
Wenn manche Einzelnheiten der Anden, ihre Felswände, die 
nur unbemerklich von der ſenkrechten Richtung abweichen und doch 
unzerriſſen zweitauſend Fuß ſich erheben, ihre Schluchten, die ſo 
oft über fünftauſend Fuß tief ſind, wenn dieſe die Aufmerkſam⸗ 
keit feſſeln und die Phantaſie mit ihrer Schauerlichkeit aufreizen, 
ſo tritt ſpätan der kalt richtende Verſtand in ſeine Rechte ein, 
und veranlaßt durch ruhigere Erwägung großartiger Thatſachen 
eine ernſte Bewunderung. Dieſe Anden, die man, innerhalb 
ihres Schoßes lebend und von ihren gigantiſchen Wänden um⸗ 
geben, nie richtig beurtheilt, und von deren Größe man nur in 
bedeutender Entfernung erſt eine gerechte Idee erhält, erſtrecken 
ſich in ununterbrochenen Reihen über ſechzig Breitengrade, und 
meſſen ſelbſt im nördlichen Chile, wo ſie als eine einzige Kette 
auftreten noch mindeſtens zwanzig Meilen auf dem Querdurch⸗ 
meſſer ihrer Grundfläche. Selbſt ohne an die gründliche Löſung 
der Frage zu gehen, wie groß die Oberfläche ſei, die ſie bedecken, 
ſtaunt man über die Reſultate einer flüchtigen Berechnung, und 
ſtaunt noch mehr, wenn man bedenkt, daß ihre mittlere Höhe, 
vermöge einer Menge von Beobachtungen, in Chile nicht geringer 
als zwölftauſend Fuß angenommen werden könne. 
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1021. Die seogtanbtfihe Geſtaltung Ungerw’s. 1 
| | Ungarn läßt fich betrachten als ein großes weitläufiges geſel⸗ 1 
land, rings umher von Gebirgen, den Karpathen, den Alpen, den 
wallachiſchen und illyriſchen Bergzügen umgeben. Die Haupt⸗ * 
gewäſſer dieſes Keſſels ſind die beiden Flüſſe, die Donau und 
die Theiß, und die beiden andern, die Drau und die Sau. 
Alle dieſe vier Flüſſe führt daher auch Ungarn in ſeinem Wappen. 
Die beiden Hauptflüſſe, die Theiß und die Donau, bahnen 
durch den Keſſelrand des Landes an drei Stellen Thore oder 
Eingänge, durch welche von jeher Völkereinſtrömung ſtattfand. 
Dieſe drei Hauptthore find: 


I) das bei Preßburg, wo die Donau, die ſüdlichſten Ausläu⸗ 
fr der Karpathen und die nördlichſten der Alpen urg. 
8 ſchneidend, in das Land eintritt; 


2) das bei Belgrad, wo ſie das bah ſerbiſche Gebirgsland 
zu durchbrechen anfängt und zum Lande hinausgeht, und 


3) das bei den Quellen der Theiß, wo ſich zwiſchen der gro⸗ 

| ßen Gebirgsmaſſe Siebenbürgens und der andern großen 
Gebirgsmaſſe, welche das nördliche ſlowakiſche Ungarn er⸗ 
füllt, die große Theißebene einkeilt und bis nahe an den 
höchſten Rand der Karpathen vorſchreitet. 


Di.urch das Hauptthor bei Preßburg kam Ungarn mit den 
Weſten Europa's in Berührung. Zu dieſem Thore hinaus, in 
deſſen Pforten ehemals das berühmte Cornuntum lag, ritten die 
Hunnen, Attila an der Spitze, um Weſteuropa zu verwüſten, — 
zu dieſem Thore hinaus zogen die wilden Scharen der Magya⸗ 
ren, voran ihr Arpads und Toxus, um Deutſchland zu quälen. A 
Zu eben dieſem Thore hinaus ſtrömten auch die Türken, als ſie 
| Ben des ganzen mittleren Keſſelrandes waren, um Wien z 150 
belagern. Herein kamen in dieſes Thor die Völker des Weſtens, 
insbeſondere die Deutſchen unter Karl dem Großen, — dann 
unter vielen Heerführern und Kaiſern, um den Ungarn für ihre 
Verwüſtungen zu antworten und ſie aus räuberiſchen aue 
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ihre Erbrechte geltend zu machen, und die Franzoſen unter ihrem 
großen Kaiſer, um in Ungarn Oeſterreich zu bezwingen. Durch 
dieſes Thor kam den Ungarn das Chriſtenthum, — der Städte- 
bau, — die Kultur, — das Deutſchthum. Hier liegen in der 


Ebene zu beiden Seiten der Karpathen im Marchfelde, in den 
Raaber Flächen die unzähligen ungariſch⸗deutſchen Schlachtfelder 


und Kampfgefilde. 


Durch das zweite Hauptthor bei Belgrad, wo die große 
mittlere Hauptſtraßenlinie vom Bosporus und von Kleinaſien her 


eintrifft, rückten die römiſchen Kaiſer und dann die Feldherren 


der byzantiniſchen Cäſaren durch das Thal der Morawa herein. 


Auf eben jener großen mittleren Hauptſtraße der türkiſchen Halb⸗ 


inſel ergoſſen ſich unzählige Male die ungeſtümen Scharen der 
Janitſcharen und der andern aſiatiſchen und oſteuropäiſchen Hen⸗ 


auf die ungariſchen Viehtriften. Zu dieſem Thore hinaus gingen 


die Einfälle der alten celtiſchen Nationen, dann der Jazygen und 
Daken und anderen Völker in's römiſche Oeſterreich. Hier hin⸗ 


aus zogen die Ungarn, die Oeſterreicher, um gegen die Tür⸗ 
ken zu ſtreiten. Um dieſen Punkt drehen ſich alle die Kämpfe 
Ungarn's mit der Türkei, und es liegen hier von Mohacs an der 


Donau und von Zenta an der Theiß herab Schlachtfelder 


u ſeßhaften Bürgern zu machen, — hier herein pilgerten die 
Kreuzfahrer, die büßenden deutſchen Könige und Fürſten, die 
frommen Könige von Frankreich und die Gebete ſingenden Rhein⸗ 
und Nordſeevölker, — hier herein marſchirten die Oeſterreicher, 


kersknechte des Padiſchahs, und verbreiteten ſich von Belgrad aus 


an Schlachtfelder, auf denen unſägliches Blut vergoſſen wurde. 
Durch dieſes Thor kam den Ungarn die Peſt, die fanatiſche ſo⸗ 
wohl, als auch die politiſche, — die Türkenherrſchaft. 


Durch das dritte Hauptthor endlich, das die Theißer Ebene 


anbahnt, kamen die Ungarn ſelbſt, 21,500 bewaffnete Männer 
ſtark. Denn hier überſtiegen ſie aus den Ebenen der Moldau 


die Karpathen und ergoſſen ſich in das Thal der Theiß durch 
die Marmoros hinab, dem Hauptlaufe des Fluſſes folgend. Vor 
ihnen kamen auch dieſes Weges die Hunnen und unzählige an⸗ 
dere Völker, und nach ihnen folgten auf eben dieſer Bahn die 


Kumanen, die Tataren, die ſchon vor den Türken das Land auf 


De 


türkiſche Weiſe in Aſche legten. Von dieſer Seite fürchten die 
Ungarn auch einmal die Ruſſen heran rücken zu ſehen. 


Während in dem Innern von Ungarn die Magyaren woh⸗ 
nen, ſtehen die Deutſchen in dem Preßburger oder weſtlichen 


Thore, welches wir daher auch das deutſche nennen können. In 
dem ſüdlichen oder Belgradiſchen ſtehen die Serbier zu beiden 
Seiten, und wir können es daher das ſerbiſche taufen. In dem 
öſtlichen aber ſtehen diejenigen, welche den Magyaren den Weg 


nach Ungarn wieſen, die Ruſſen (Ruthenen), ebenfalls wie die 
Serbier auf beiden Seiten, und es mag daher das ruſſiſche oder 
rutheniſche Thor genannt werden. | 4 

In der Nähe des deutſchen Thores hält die wichtige Feſtung 
Komorn Wache, ſo wie in der Nähe des ſerbiſchen oder türkiſchen 
das eben ſo feſte Peterwardein. 9 

Zwiſchen dieſen drei Thoren ſpielt die ganze äußere Ge⸗ 
ſchichte Ungarn's. Denn wichtigere Eroberungen, als die des 
Landes durch die Magyaren ſelbſt, aus Oſten, — die durch die 
Türken, aus Süden, — und die durch die Deutſchen, aus Weſten 
(wenn man Letzteres in gewiſſen Beziehungen eine Eroberung 
nennen mag), hat Ungarn nie erfahren. = 


128. Die Zigeuner. 


Odeſſa am ſchwarzen Meere zählt unter ſeinen Einwohnern 
auch viele Zigeuner. Da fie alle Schmiede find, jo haben fie 
ihre Zeltreihen da errichtet, wo die meiſten Pferde und Wagen 
zuſammenkommen. Es ſind lauter krim'ſche oder tatariſche Zigeu⸗ 
ner, keine moldauiſchen, die man übrigens ſonſt doch auch in 
Odeſſa ſieht. Ihre Sprache iſt die tatariſche, ihre Religion, ſo 
viel man überhaupt von einer Religion bei ihnen ſprechen kann, 
die muhamedaniſche. Sie kleiden ſich ebenfalls mehr oder weni⸗ 
ger tatariſch. Die Weiber und Mädchen haben einen rothen, 
mit Goldmünzen beſetzten Feß auf dem Kopfe, ihr Haar iſt in 
20 Zöpfe geflochten, wie das der Tatarinnen, und ſie rauchen 
den ganzen Tag, wie die Männer. Ich ſah eine Zigeunerin, die 
ſo wenig das Rauchen laſſen konnte, daß ſie ſelbſt, wenn ſie 
Waſſer holen ging, ihre Pfeife nicht aus dem Munde nahm. 
Die Zigeuner wohnen in den erbärmlichſten Zelten von der Welt, 
gegen die jede lappiſche „Gamme“ oder jedes kalmückiſche Filz⸗ 
zelt noch als Palaſt erſcheinen würde. Es iſt wirklich der merk⸗ 
würdigſte Anblick von Faulheit und Indolenz, den man haben 
kann, bei ſchlechtem Wetter dieſe Leute in ihren Zelten, die ihnen 
nicht mehr Schutz gewähren, als ein Mantelflicken einem Reiter, 
kauern zu ſehen. Eine eben ſo intereſſante Scene bieten ſie dar, 
wenn fie aus der Krim ankommen und ſich hier auf dem Odeſſa⸗ 
ſchen Bazar etabliren. Zwei oder drei fixe Kerls, die in ein 
paar Tagen ein Haus aufbauen könnten, härimern und binden 
ein Zelt zuſammen, das ihnen oft unter den Händen wieder aus⸗ 
einander fällt. Sie richten fünf ſchiefe und krumme Stangen 
auf, ſtellen vier davon kreuzweiſe aneinander und legen die fünfte 
als Dachbalken darüber. Mit Schilf und Gras binden ſie die 
Enden aneinander und werfen dann eine Leinwand darüber, deren 
erbärmlicher Zuſtand vermuthen läßt, daß fie von irgend einem 
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geſcheiterten Schiffswracke geſtohlen ſei. Unter dieſen Wetter⸗ 
ſchirm, der ſich gewöhnlich auf der einen Seite an ihren Wagen 
lehnt, kriechen ſie dann bei ſchlechtem Wetter. Der Vater iſt 
allemal Schmied, die Mutter tritt bei der Arbeit rauchend den 
Blaſebalg, und die Kinder werden zum Betteln in die Stadt 
geſchickt. Die älteren Töchter müſſen kochen und dem Vater, der 
beim Schmieden mit den Beinen in einer Grube ſteckt, das Hand» 
werkszeug zulangen und ſonſt zur Hand gehen. Weil ſie nämlich 
keinen hohen Ambos, an dem ſie ſtehend ſchmieden könnten, zu 
errichten wiſſen, ſo haben ſie die Erfindung gemacht, ſich beim 
Ambos eine Grube zu graben, in welche ſie die Füße ſtecken, 
und aus der ſie dann, halb ſitzend, halb ſtehend, herausſchmieden. 
Sie ſollen übrigens manche Kunſtſtücke ihres Handwerks verſtehen 
und namentlich alles Scharfe und Schneidende ſehr geſchickt zu 
verbeſſern und vollkommenere Schärfe hervorzubringen wiſſen, als 
andere Schmiede, weshalb man auch immer eine Menge Senſen, 
Beile u. ſ. w. bei ihnen zur Reparatur liegen ſieht. 

So gleichgültig fie gegen alle ihnen von der Witterung ans 
gethane Unbill zu ſein ſcheinen, ſo wenig ſind ſie es gegen die 
Genüſſe des Lebens, beſonders gegen die Gaumengenüſſe. Sie 
ſind im höchſten Grade lecker⸗ und naſchhaft, freilich meiſtens 
in Dingen, die nur ſie als Näſcherei anſehen. Die Gekröſe 
von einigen Thieren eſſen ſie viel hundertmal lieber, als die 
von anderen, und ihre delikateſte Speiſe beſteht in Igeln. Da 
dieſe Thiere hier nicht ſehr häufig ſind, ſo zahlen ſie oft den 
Erwerb einer ganzen Tagesarbeit für ein paar Igel. Um dem 
Igel die Stacheln bequem nehmen zu können, ſchneiden ſie ihm 
an einem Vorderfuße die Haut ein wenig auf und blaſen dann 
durch dieſes Löchelchen das ganze Thier wie eine Tonne auf, — 
nebenbei geſagt, ein mir neues und unerklärliches Experiment — 
halten das Loch mit dem Finger zu, ſchaben die Stacheln ab 
und verzehren endlich den gebratenen Igel, wie ein Gourmand 
bei uns einen Faſanen. Ich ſah einmal einem Zigeuner zu, wie 
er fünf Igel jo präparirte. Ich fragte ihn, ob denn das Igel⸗ 
fleiſch gut ſchmecke. „Ach Herr,“ ſagte er, „das iſt der leckerſte 
Biſſen auf der ganzen Welt. Es iſt das ſüßeſte Fleiſch. Es 
koſtet mich aber auch viel. Ich habe für das Stück einen Rubel 
gezahlt.“ — Ich weiß in dieſem Augenblicke nicht, ob unſere 
und die ſpaniſchen und engliſchen Zigeuner in Bezug auf Igel 
denſelben Geſchmack und dieſelbe Kochkunſt haben. Sollte dies 
der Fall ſein, ſo wäre es höchſt merkwürdig, daß die Sitten und 
Neigungen ſich bei dieſem Volke von der Krim bis nach Schott⸗ 
land ſo gleich blieben! — Einmal kam eine ganz wilde Truppe 
ſchwarzer, nackter Zigeunerbuben und Zigeunermädchen bettelnd 
auf mich zugeſtürzt. „Dai pan! Dai pan!“ (Gieb, Herr! gieb!) 


war diebe Geſchwi ſterſe Astr. 
eine Kleinigkeit gegeben hatte. „Ich h uch on ge 
35 gegeben!“ — „Nein, Herr, man Nein “ — „Nur will 
Euch noch ein Stück geben. Das könnt Ihr unter Euch chen 
en „Dai pan! Dai pan! E „Wer IE Der Aelteſte unter 
“ „bug“ — „Der, der!“ — „Traut Ihr ihm?“ — „Wärim! 
wWwiärim!“ (Wir trauen, wir trauen!) — Als ich ihnen Etwas 
gegeben hatte, liefen ſie, ohne ſich weiter um mich zu bekümmern, 
gleich zum nächſten Ruſſen, und kauften ſich ſüße Pflaumen und 
Bonbons, nackt, wie fie waren, das Rabenvolk! Dann ging der N 
Trödel ſchreiend und ſich ſtreitend die Straße weiter. Ein Fuhr⸗ 
mann, dem fie unter die Füße liefen, klatſchte mit der Peitſche 
a dazwiſchen. Alles ſchrie und ſpie auf ihn, und ſo ging es mit 
fliegenden Haaren die Straße hinunter. Das älteſte Mädel trug 
noch ein ganz kleines Kind auf dem Arme. Ueberall, wo der 
Haufe mit Andern in Streit gerieth, legte fie das Kind mitten 
auf die Straße in den Staub hin und ſtritt und zankte ſich mit. 
Ich ſah nie fo wildes und flüchtiges Geſindel! Die tatariſchen 
Zigeuner ſind alle von dieſer Art. Die moldauiſchen ſtehen ſchon 
viel höher, und ſehen mit großer Verachtung auf ihre krim'ſchen 
Brüder herab Uebrigens findet man oft ſehr ſchöne Geſtalten 
unter ihnen, mit Augen wie Kohlen, mit Haar wie Ye 4 
gefieder, und beſonders mit ſehr edel geformtem Wuchſe, wie 
bronzene Statuen. | = 
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Nicolaus Niembſch Edler von Streblenau, 
gen. Nic. Lenau, 


geb den 13. Aug. 1802 zu Eſatad unweit Temeswar, ſtudirte in Ofen, 
dann auf der Univerſität zu Wien, erſt Philoſophie, dann Jurispruden z, 
hierauf Medicin, verließ 1831 Oeſterreich, lebte eine Zeitlang in Schwaben 
kaufte ſich 1832 in Amerika an, kehrte aber ſchon 1833 nach Europa zurüd 
lebte nun abwechſelnd in Wien und Stuttgart, verfiel 1844 in Geiſtes 
krankheit, ſtarb den 22. Aug. 1850 zu Wien im Irrenhauſe. — Ballade 
(Der Poſtillon. V. 102. Die drei Indianer. VI. Die Ang, VER 
Lyriſche Gedichte, Dramatiſches. hr 


129. Die drei Indianer. 


1. Mächtig zürnt der Himmel im Gewitter, 
Schmettert manche Rieſeneich' in Splitter, 
” Uebertönt des Niagara Stimme, 
4 Und mit feiner Blitze Flammenruthen 
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1 2 u he aer mit empörtem Grimme. | SON RE 
EN 15 Indianer ſtehn am lauten Strande, i 
1 55 eier nach dem wilden Wogenbrande, 17 
Nach des Waldes bangem Sterbgeſtöhne; | 4 
Greis der Eine, mit ergrautem Haare, N 
AAArufrecht überragend feine Jahre, . 
Die zwei Andern ſeine ſtarken Söhne. | | 3 
. 3. Seine Söhne jetzt der Greis betrachtet, * 
0 d ſein Blick ſich dunkler jetzt umnachtet, MR 
e Als die Wolken, die den Himmel ſchwärzen, Be 
Und ſein Aug’ verſendet wild're Blitze, 7 

Als das Wetter durch die Wolkenritze, PR 


Und er ſpricht aus tief empörtem Herzen: Wr 


4. „Fluch den Weißen! ihren letzten Spuren! 
Jeder Welle Fluch, worauf ſie fuhren, 
Die, einſt Bettler, unſern Strand erklettert! 
Fluch dem Windhauch, dienſtbar ihrem Schiffe! 
Bas fe Flüche jedem Felſenriffe, 

as ſie nicht hat in den Grund geſchmettert! 


5. Täglich über's Meer in wilder Eile 2 
Fliegen ihre Schiffe, gift'ge Pfeile 8 
Treffen unſ're Küſte mit Verderben. * Bund: 
Nichts hat uns die Räuberbrut gelaſſen, | 195 
Als im Herzen tödtlich bitt'res Haſſen: | Be 
Kommt, ihr Kinder, kommt, wir wollen fterben „ 
6. Alſo ſprach der Alte, und ſie ſchneiden 3 
Ihren Nachen von den Uferweiden, 3 
D'rauf fie nach des Stromes Mitte ringen; . 
Und nun werfen ſie weithin die Ruder, BR. 
Armverſchlungen, Vater, Sohn und Bruder 5 
Stimmen an, ihr Sterbelied zu ſingen! En: 
7. Laut unumterbroh'ne Donner krachen, * 
Blitze flattern um den Todesnachen, | we 
Ihn umtaumeln Möven, ſturmesmunter; | 3 
Und die Männer kommen, feſt entſchloſſen Br 
Singend ſchon dem Falle zugeſchoſſen, 99 
Stürzen test den Katarakt hinunter. N 75 
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130. Die Werbung. 


Rings im Kreiſe lauſcht die 
Bärtiger Magyaren frohhh 

Aus dem Kreiſe rauſchen Klänge: 
Was ergreifen die mich jo? — 

5. Tief gebräunt vom Sonnenbrande, 
Roth geglüht von Weinesgluth, 
Spielt da die Zigeunerbande, 
Und empört das Heldenblut. 
„Laß die Geige wilder ſingen! 

10. Wilder ſchlag' das Zimbal du!“ 
Ruft der Werber, und es klingen 
Seine Sporen hell dazu. 

Der Zigeuner hört's, und voller 
Wölkt ſein Mund der Pfeife Dampf, 

15. Lauter immer, immer toller 
Brauſ't der Inſtrumente Kampf, 
Brauſ't die alte Heldenweiſe, 

Die vor Zeiten wohl mit Macht 
Friſche Knaben, welke Greiſe 

20. Hinzog in die Türkenſchlacht. 

Wie des Werbers Augen glühn! 
Und wie all' die Säbelnarben, 
Ehrenröslein purpurfarben, | 
Ihm auf Wang’ und Stirne blühn! 


25. Klirrend glänzt das Schwert in Funken, 


Das ſich oft im Blute wuſch; 
Auf dem Czako, freudetrunken, 
Taumelt ihm der Federbuſch. — 
Aus der bunten Menge ragen 
30. Einen Jüngling, ſtark und hoch 
Sieht der Werber mit Behagen; 
„Wäreſt du ein Reiter doch!“ 
Ruft er aus mit lichtern Augen, 
„Solcher Wuchs und ſolche Kraft 
35. Würden dem Huſaren taugen; 
Komm und trinke Brüderſchaft!“ 
Und es ſchwingt der Freudigraſche 
Jenem zu die volle Flaſche. 


Doch der Jüngling hört es ſchweigend, 


40. In die Schatten der Gedanken, 
Die ihn bang und ſüß umranken, 
Still ſein ſchönes Antlitz neigend. 
Ihn bewegt das edle Sehnen, 


fer denen, bie da Waschen 
In Muſik, in Werberswort, 
Scheint er Klängen noch zu laujchen, 
80 Hergeweht aus fernem Ort. 
„Komm zurück in meine Arme!“ 
Fleht ſein Müttterlein ſo bang; 
Und die Braut in ihrem Harme 
Fleht: „O ſäume nimmer lang'!“ 
55 Und er ſieht das Hüttchen trauern, 
Das ihn hegte mit den Seinen; 
Hört davor die Linde ſchauern, 
Und den Bach vorüber weinen. — 
Pochſt du lauter nach den Bahnen 
60. Kühner Thaten, junges Herz? 
Oder zieht das ſüße Mahnen 
Dich der Liebe heimathwärts? 
Alſo ſteht er unentſchloſſen, 
Während dort Geworbne ſchon 


65. Ziehn in's Feld auf flinken Roſſen, 


Luſtig mit Trommetenton. 

„Komm in unſre Reiterſcharen!“ 
Fällt der Werber jubelnd ein, 
„Schönes Leben des Huſaren, 


070 Das iſt Leben, das allein!“ 


Jünglings Augen flammen heller, 
Seine Pulſe jagen ſchneller. — 
Plötzlich zeigt ſich jetzt im Kreiſe 
Eine finſtere Geſtalt, 

75. Tiefen Ernſtes, ſchreitet eiſe, 
Und beim Werber macht ſie Halt. 
Und ſie flüſtert ihm ſo dringend 
Ein geheimes Wort in's Ohr, 
Daß er, hoch den Säbel ſchwingend, 

80. Wie begeiſtert loht empor. 
Und der Dämon ſchwebt zur Bande, 
Facht den Eifer der Muſik 
Mächtig an zum ſtärkſten Brande 
Mit Geraun und Geiſterblick. 

85. Aus des Baſſes Sturmgewittern, 
Mit unendlich ſüßem Sehnen, 
Mit der Stimmen weichem Zittern 
Singen Geigen, Grabſirenen. 


RR Wie mit einem Blick der Weihe. — 5 . 
Blasld im ungeſtümen Werben Ra 
8 | Wird der Liebe Klagelaut, NR 
95. Wird das Bild der Heimath ſterben; 
Arme Mutter! arme Braut! — | 
In des Jünglings letztes Wanken 
Bricht des Werbers rauhes Zanken, 
Lacht des Werbers bittrer Hohn: KR 
100. „Biſt wohl auch kein Heldenſohn! e 
Biſt kein echter Ungarjunge! 
Feiges Herz! jo fahre hin!“? 
Seht, er ſtürzt mit raſchem Sprunge — 
Zorn und Scham der Wange Glühn — 
105. Hin zum Werber, von der Rechten 
Schallt der Handſchlag in den Lüften, N 
Und er gürtet, kühr zum Fechten, 
Schnell das Schwert ſich um die Hüften. — 
Wie beim Sonnenuntergange | | 
110. Hier und dort vom Saatgefild 
Still waldeinwärts ſchleicht das Wild: 
Alſo von der Ungarn Wange 
Flüchtet in den Bart herab 
Still die ſcheue Männerzähre. 
115. Ahnen ſie des Jünglings Ehre? 
Ahnen ſie ſein frühes Grab? 


Anton Alexander Graf von Auersperg, a 
gen. Anaſtaſius Grün, 1 


be 5 den 11. Mai 1806 zu Laibach, ſtudirte in Wien, bereiſte Italien und 
keinen Theil von Frankreich, lebte ſeit 1838 als Kammerherr theils in Wien, 
Er theils auf ſe N iner Herrſchaft (Grafſchaft Thurn am Hart). — Lyriſ 9 5 17 
| dichte (Der letzte Dichter. VI.), Romanzen (Die Martinswand. 


131. Die Martinswand. 


1. Willkommen, Tyrolerherzen, die ihr ſo bieder ſchlagt ! 
Willkommen, Tyrolergletſcher, die ihr den Himmel tragt! 3 
Ihr Wohnungen der Treue, ihr Thäler voller Duft, b 7 
15 1 Banden > und Triften, ke und We — 
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Wer iſt der kecke Schütze im grünen Jagdgewand, 
en Gemsbart auf dem K ütlein, die Armbruſt in der Hand, 
Deß Aug' ſo flammend glühet, wie hoher Königsblick, 

EB Herz jo ſtill ſich freuet an kühnem Jägerglück? 


3. Das iſt der Max von Habsburg auf luſt'ger Gemſenjagd; 


Seht ihn auf Felſen ſchweben, wo's kaum die Gemſe wagt! 
Der ſchwingt ſich auf und klettert in pfeilbeſchwingtem Lauf, 
Hei, wie das geht ſo luſtig durch Kluft und Wand hinauf! 


4. Jetzt über Steingerölle, jetzt über tiefe Gruft, 

Jetzt kriechend hart am Boden, jetzt fliegend durch die Luft! 
ö Und jetzt? — Halt ein, nicht weiter! Jetzt iſt er feſtgebannt, 
Kluft vor ihm, Kluft zur Seite, und oben jähe Wand! 


5. Der Aar, der ſich ſchwingt zur Sonne, hält hier die erſte Raſt, 


Des Fittigs Kraft iſt gebrochen, und Schwindel hat ihn erfaßt; 
Wollt Einer von hier zum Thale hinab ein Stieglein bau'n, 
Müßt', trau'n, ganz Tyrol und Steyer die Steine dazu behau'n. 


6. Wohl hat die Anm’ einſt Maxen erzählt von der Martinswand, 


Daß ſchon beim leiſen Gedanken das Aug' in Nebeln ſchwand; 
Und ob ſie wahr erzählte, erſehn nun kann er's hier; 
Daß er's nie weiter plaud re, geſorgt iſt ſchon dafür. 


7. Da ſteht der Kaiſerſproſſe, Fels iſt ſein Throngezelt, 9 


Sein Scepter Moosgeflechte, an das er ſchwindelnd ſich hält; 
Auch iſt eine Ausſicht droben, jo weit und wunderſchön, 

Daß ihm vor lauter Schauen die Sinne faſt vergehn. 

S8. Tief unten liegt das Innthal, ein Teppich luſtig grün, 
Wie Fäden durch's Gewebe, ziehn Straß' und Strom dahin. 
Die Bergkoloſſe liegen rings eingeſchrumpft zu Hauf', | 
Und ſchau'n, ein Friedhof voll Hügel, zu Maxen mahnend auf. 


9. Jetzt ſtößt er, Hülfe rufend, mit Macht hinein ins Horn, 


Daß es in Lüften gellet, als dröhnte Gewitterzorn; 
Ein Teufelchen, das kichert im nahen Felſenſpalt; 
Denn nicht zu Thale dringet des Hilferufs Gewalt. 


10. In's Horn nun ſtößt er wieder, daß es faſt platzend bricht; 
Nen ho nicht ſo gelärmet! Da hilft das Schreien nicht! 

enn liebte ihn ſein Volk nicht, was er auch bieten mag, 
Herr Max, er bliebe ſitzen bis an den jüngſten Tag! 


11. Was nicht das Ohr vernommen, das hat das Aug’ erſehn; 
Die unten ſahn ihn ſchweben auf pfadlos ſteilen Höh'n, 

Hebet und Glocken rufen für ihn zum Himmelsdom, 

Bon Kirche zu Kirche wallfahret der bange Menſchenſtrom. 
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12. Jetzt an dem Fuß des Felſens erſcheint ein k 
Ein Prieſter inmitten, weiſend das Sakrament ne 
Map ſieht nicht das bunte Wimmeln auf jener Thalesflur, 
Er ſieht das blitzende Glänzen der Goldmonſtranze nur. 
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13. „Fahr wohl nun, Welt und Leben! Schwer fällt der 

| Abſchied mir 
O urerforſchlich Weſen, du winkſt, ich folge dir! ee 
Ich ſchien ein Baum voll Blüthen. — dein Blitz hat ihn erſchlagen - 
Ach, gerne hätt' er früher noch ſüße Frucht getragen 
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14. Ich ſchien ein Bauherr, thürmend den Dom zu deinen 

\ Ruhm — er 
Nicht durft' er ganz vollenden der Liebe Heiligthum! 9 

Ein Prieſter, plötzlich ſtürzend todt an des Altars Stufen, — 

Er hätte gern erſt Segen noch über's Volk gerufen! | 
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15. So mag dies Herz nun brechen, von Lieb und Segen voll! 
So mod're nun mein Buſen, der thatenſchwanger ſchwoll! "3 
Verwelke, Hand, denn nimmer krönt deine Muͤh' Gedeih n!! 
Nur Gottes beſter Engel kann hier mein Retter ſein!“ 1 


16. Er ſpricht's und hebt zum Himmel nun Angeſicht und Arm 
Und in die Kniee ſinkt er, und betet ſtill und warm; 9 
Da klopft's auf ſeine Schulter, er fährt erſchreckt empor; 3 
„Komm' heim, du biſt gerettet!“ ſo ruft es an ſein Ohr. 1 


17. Und einen Bergmann ſieht er frohlächelnd vor ſich ſtehn, 
Der faſſet ihn beim Arme und winkt ihm, fürder zu gehn; 
Mit Leitern, Stahl und Seilen wird kühn ein Pfad gebahnt, 
Wo Maxens Zußtritt ſtrauchelt, ſtützt ihn des Retters Hand 


1 Der lädt ihn auf den Rücken, wo Klüfte ſchwindelnd droh'n; 
Wohl ſind der Treue Schultern des Fürſten ſchönſter Thron! 
Raſch geht's zu Thal, wo jauchzend Tyrol empfängt die Zwei, 
Kein Spötter kann belächeln die ſelt'ne Reiterei. 1 


19. Wohl kündet uns die Sage aus grauer Ahnenzeit 
Bon einem Himmelsboten, der ſchützend ihn befreit; ei. 
Ja, wohl ein Engel war es, ein Schutzgeiſt ſtark und kühn, 1 
Des treuen Volkes Liebe, ſo nennt zu deutſch man ihn. 


20. Ein Kreuz auf hohem Felſen blickt nieder in das Land, 
Und zeigt den Ort, wo bebend einſt Habsburgs Sproſſe ſtand, 
Noch lebt die edle Kunde, und jubelt immelwärts Fi 
Aus manchen Sängers Munde, aus aller Tyroler Herz! 
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132. Oer letzte Dichter. „ 
. „ 1— 
e „Wann werdet ihr Poeten 2 
Dies Dichtens einmal mid’? e 
Wann wird einſt ausgeſungen 5 
Das alte, ewige Lied? 25 
08 eu Hit nicht ſchon lä gſt geleeret 
Des Ueberfluſſes Horn? 
Gepflückt nicht alle Blumen, 
Erſchöpft nicht jeder Born?“ — 

N = Sn So lang’ der Sonnenwagen 3 2 
Bro Azurgleis noch zieht, . 
ii aur ein Menſchenantlitz 
Z3u ihm empor noch ſieht; 

5 ES 4. So lang’ der Himmel Stürme 

) Arnd Donnerkeile dent, 
And lang’ vor ihrem Grimme Br 
ei Her noch zitternd ſchlägt; EN 
=. So lang' nach Ungewittern 2 
„ Cm Regenbogen ſprüht, 8 
5 Ein Buſen noch dem Frieden EZ 
And der Verſöhnung glüht; 1 
0 lang' die Nacht den Aether 2 

Mit Sternenſaat beſä't, 5 

Und noch ein Menſch die Züge a 
| Der goldnen Schrift verſteht; = 
2 Sr 2 | FE 
Br So lung’ der Mond noch leuchtet, 8 
Ein Herz noch ſehnt und fühlt; 3 
So lang’ der Wald noch rauſchet, 2 
And einen Müden kühlt; | "2 
S lang' noch Lenze grünen, 2 
UAlnd Roſenlauben blühn, 


= So lang' noch Wangen lächeln, 
And Augen Freude ſprühn; 


9%, So lang’ noch Gräber trauern 
Mit den Cypreſſen dran, 

So lang’ Ein Aug' noch weinen, 

di Herz noch brechen kaun: 

üben und Nacke, Leſebuch. v1, | 
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10. So lange wallt auf Erden 
Die Göttin Poeſi c, N 
Und mit ihr wandelt jubeind, a 
Wem ſie die Weihe lieh. Be 

* 


11. Und ſingend einſt und jubeln 
Durch's alte Erdenhaus EM 
Zieht als der letzte Dichter f 
Der letzte Menſch hinaus. — — 


12. Noch hält der Herr die Schöpfung 
In ſeiner Hand fortan 
Wie eine friſche Blume, 
Und blickt ſie lächelnd an. 


13. Wenn dieſe Rieſenblume 
Dereinſtens abgeblüht, * 
Und Erden, Sonnenbälle 
Als Blüthenſtaub verſprüht; 


14. Erſt dann fragt, wenn zu fragen 
Die Luſt euch noch nicht mied, 
Ob endlich ausgeſungen 
Das alte, ew'ge Lied? 


” 


geb. den 2. April 1798 zu Fallersleben im Lüneburgiſchen, ſtudirte in Göt⸗ 
9 der Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu Breslau, 1830 Prof. daſelbſt, 1843 ſeiner „Unpolitiſchen Lieder“ 
feſſur enthoben, lebte ſeitdem abwechſelnd an verſchiedenen Or 
i eichnet volks 
thümlich: Das Kind und ſein Blümchen. II. 25. Maienglöckchen und Blüm 
chen. II. 28. Der Mond und die Sterne. II. 61. Waldlied. II. 112 Eich⸗ 

hörnchen. II. 119. Das Veilchen III. 5. Sonntag. III. 12. Huſarenlied. III 
83. Das treue Roß. III. 121. Das arme Vöglein. IV. 175. Morgenlied. 
IV. 176. Abendlied. IV. 177. Wanderlied. IV. 179. | 


Abraham Emanuel Fröhlich, 


geb. den 1. Febr. 1796 zu Brugg im Kanton Aargau, ſtudirte in Zur 
Theologie, iſt ſeit 1836 in Aarau Rector der Bezirksſchule und Hülfspre ige 
Ragt als Fabeldichter hervor. — Fabe In: Des Waſſers Rundreiſe. II. 12 
Die Nützlichen. IV. 110. Einträglichſtes. IV. 111. Die Reiſenden. 1. 
Stadtleben. IV. 113. Turnen. IV. 114. Glauben. IV. 115. Unausſpre lich 
V. 74. Lebensworte. V. 75. Unterſchied. V. 76. Zucht. V. 77. er 

Barmherzigkeit. V. 78. 1 
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. Auguſt Kopiſch, 


geb. den 26. Mai 1799 zu Breslau, bildete ſich auf der Akademie zu Prag 
und ſpäter in Wien und Dresden zum Maler aus, lebte längere Zeit in 
Italien (in Freundſchaft mit Platen), ſeit 1828 in Berlin als Schriftſteller 
und Maler, ſtarb 1853. — Märchen (Die Heinzelmännchen. III. 19. 
Frankfurt am M. IV. 68. Morgenſtunde hat Gold im Munde. IV. 12%), 
poetiſche Erzählungen (Maley und Malone IV. 133. Blücher am 
Rhein. IV. 134. Der Grafenſprung bei Neu⸗Eberſtein IV. 135.). 


Julius Moſen, 


geb. den 8. Juli 1803 zu Marieney, einem Dorfe im ſächſiſchen Voigtlande, 

ſtudirte in Jena und Leipzig die Rechte, bereiſte 1826 Italien, ward 1834 

Advocat in Dresden, 1844 Theaterdichter und Director der Hofbühne in 

Oldenburg, ſtarb am 10. Oktbr. 1867. — Poetiſche Erzählungen 

Hofers Tod. IV. 148. Der Trompeter an der Katzbach. V. 67.), 
f Lieder (Frühlingslied. V. 126.). 


> Nobert Eduard Prutz, 


geb. den 30. Mai 1816 zu Stettin, ſtudirte Philologie und Geſchichte zu 
Berlin, Breslau und Halle, lebte von 1841 an in Jena, ward 1843 wegen 
ſeiner politiſchen Anſichten aus Sachſen⸗Weimar verwieſen, 1849 Prof. der 
Literaturgeſchichte in Halle, lebt jetzt in Stettin. — Lyriſche Gedichte, 
Sagen Eine Sage. V. 80.), poetiſche Erzählungen (Der Räuber und 
das Crucifix. VI.), hiſtoriſche Dramen, literaturhiſtoriſche Schriften. 


133. Der Räuber. 


Auf dem öden Scheidewege, 
Hinterm hohen Crucifixe, 
Stand der Räuber liſtig lauernd, 
In der Hand den blanken Säbel 
Und die Büchſe ſcharf geladen. 
Denn den Kaufmann wollt' er fangen, 
Der mit Geldes reicher Fülle, 
Mit Gewändern, edlen Weinen 
Von dem Markte heut zurückkehrt. 

22 
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| En Schon 1 5 die Sonne 8 5 3 
Und der Mond tritt durch die ADOBE 8 55 


Hinterm hohen Crucifixe. 


Und der Räuber ſteht erwartend 
Hinterm hohen Crucifige. 


Horch, da tönt's wie enen. | 
Zeile Seufzer, laute Bitten 
Kommen hell wie Abendglocken 
Durch die ſtille Luft getragen; 
Süß mit ungewohnten Tönen 
Stiehlt Gebet ſich in ſein Ohr, 
Und er ſteht und lauſcht begierig. x 

„O du Schirmvogt der Verlaſſ'nen! 

O du Hüter der Verlornen! | 
Neig', o neig' dein himmliſch Antlitz, 
Sonnenhelle, ſelig lächelnd, | 
Nieder auf uns arme Kleine! | 

Breit', o breit’ die lieben Arme, 
Die du ausgeſpannt am Kreuze, En 
Wie zween Flüglein um den Vater, 

Daß kein Sturm den Pfad zerwühle, 

Daß ſein gutes Roß nicht ſtrauchle, 

Nicht der Räuber, ſtumm und lauernd, 

In der Waldſchlucht ihn entdecke! 
O du Schirmvogt der Verlaſſ'nen, 
O du Hüter der Verlornen, 

Führ' uns heim den guten Vater!“ 


Und der Räuber hört es Alles 


Drauf der Kleinſte, ſich bekreuzend, 
Fromm die zarten Hände faltend: 
„Lieber Chriſte!“ lallt er kindiſch, 
„Ja, ich weiß, du biſt allmächtig, 
Sitzend auf des Himmels Thronen 
Unter Sternen, glänzend goldnen, 
Unter Englein, lieblich luſt'gen, 

Wie die Mutter mir's erzählt hat: 

O ſei gnädig, lieber Chriſte! 

Gieb den Räubern, den verwegnen, Be 
Brod gieb ihnen, Brod in Fülle, 

Daß ſie nicht zu plündern brauchen 
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Wüßt ich, wo ein Räuber wäre, 
Wollt ich ihm dies Kettlein geben, 
Dieſes Kreuz und dieſen Gürtel, Re 
1 Sprechend: Lieber, lieber Räuber, 135 
Nimm hier Kettlein, Kreuz und Gürtel, 8 
| Daß du nicht zu plündern braucheſt 
Pioch zu morden unſern Vater!“ 


Und der Räuber hört es Alles 
Hinterm hohen Crucifixe. 


Und von ferne hört er's nahen: 
Roſſe ſchnauben, Räder rollen, 
Langſam greift er nach dem Säbel, 
Langſam faßt er nach der Büchſe, 
Und ſo ſteht er lange ſinnend 
Hinterm hohen Crucifixe. 


Niederknieen noch die Kinder: 
„O du Schirmvogt der Verlaſſ'nen! 
O du Hüter der Verlornen! 
Führ' uns heim den guten Vater!“ 


Und der Vater kommt gefahren, 
Wohlbehalten, ungefährdet, | 
Schließt die Kinder an den Buſen, 
Selig Stammeln, ſüße Küſſe — 


Und kein Räuber ward geſehen! 
Nur den blanken Säbel fand man, 
Fand die Büchſe, ſcharf geladen, 
Hinterm hohen Crucifixe; 
Beide waren ihm entſunken. 


Ferdinand Freiligrath, N 


geb. den 17. Juni 1810 zu Detmold, wurde für den Kaufmannsſtand beſtimmt, 1 
gab 1839 die Laufbahn auf, erhielt 1842 ein Jahrgehalt vom König von 


Preußen ‚und wohnte nun zu St. Goar, verzichtete 1845 hierauf, betheiligte 
fich hei den politiſchen Vorgängen 1848, und mußte nach London flüchten, wo 
er noch lebt. — Poetiſche Erzählungen (Aus dem ſchleſiſchen Gebirge V. 


55.), Lieder (O lieb', fo lang’ du lieben kannſt. VI.), Na turſchilde⸗ 


rungen (Löwenritt. V. 9. Die Steppe. V. 36. Die Tanne VI.). 


134. Die Tanne. 
1 


1. Auf des Berges höchſter Spitze 
Steht die Tanne, ſchlank und grün; 
Durch der Felswand tiefſte Ritze 
Läßt ſie ihre Wurzeln ziehn; 


2. Nach den höchſten Wolkenbällen 
Läßt fie ihre Wipfel ſchweifen, 
Als ob ſie die vogelſchnellen 
Mit den Armen wollte greifen. 


3. Ja, der Wolken vielgeſtalt'ge 4 
Streifen, flatternd und zerriſſen, u 
Sind der Edeltann' gewalt'ge, 

Regenſchwang're Nadelkiſſen. 


4. Tief in ihren Wurzelknollen, 0 
In den faſerigen, braunen, | 
Winzig klein, und reich an tollen 
Launen, wohnen die Alraunen, 


5. Die des Berges Grund befahren 
Ohne Eimer, ohne Leitern, 
Und in ſeinen wunderbaren 
Schachten die Metalle läutern. 


6. Wirr läßt ſie hinunterhangen 
Ihre Wurzeln in's Gewölbe! 788 
Diamanten ſieht ſie prangen 

Und des Goldes Gluth, die gelbe. 

7. Aber oben mit den dunkeln 
Aeſten ſieht ſie ſchön'res Leben; 
Sieht durch Laub die Sonne funkeln, 
Und belauſcht des Geiſtes Weben, 


8. Der in dieſen ftillen Bergen 
Regiment und Ordnung hält, 
Und mit ſeinen klugen Zwergen 
Alles leitet und beſtellt, 


9. Oft zur Zeit der Sonnenwenden 
Nächtlich ihr vorüberjauft, 
Eine Wildſchur um die Lenden, 
Eine Kiefer in der Fauſt. 


10. Sie vernimmt mit leiſen Ohren, 
Wie die Vögel ſich beſprechen; 
Keine Silbe geht verloren 
Des Gemurmels in den Bächen. 


11. Offen liegt vor ihr der ſtille 
Haushalt da der wilden Thiere. 
Welcher Friede, welche Fülle 

In dem ſchattigen Reviere! 


12. Menſchen fern; — nur Rothwildſtapfen 
Auf dem moosbewachſ'nen Boden! — 

O, wohl magſt du deine Zapfen 

Freudig ſchütteln in die Loden! 


13. O, wohl magſt du gelben Harzes 
Duft'ge Tropfen niederſprengen, 
Und dein ſtraffes, grünlichſchwarzes 
Haar mit Morgenthau behängen! 


14. O, wohl magſt du lieblich wehen! 
O, wohl magſt du trotzig rauſchen! 
Einſam auf des Berges Höhen 
Stark und immergrün zu ſtehen — 
Tanne, könnt' ich mit dir tauſchen! 


2. 


1. Inmitten der Fregatte 
a ſich der ſtarke Maſt 
it Segel, Flagg' und Matte; 
Ihn beugt der Jahre Laſt. 


2. Der ſchaumbedeckten Welle 
Klagt zürnend er ſein Leid: 
„Was hilft mir nun dies helle, 
Dies weiße Segelkleid? 
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3. Was helfen mir die Fahnen, 
Die ſchwanken Leiterſtrickee??2? 5 

Ein ſtarkes inn'res Mahnen 
Zieht mich zum Forſt zurücke. 


4. In meinen jungen Jahren 
Hat man mich umgehauen; 

Das Meer ſollt' ich befahren, 
Und fremde Länder ſchauen. 

5. Ich habe die See befahren; 
Meerkön'ge ſah ich throuen; 5 
Mit ſchwarzen und blonden Haaren 75 9 
Sah ich die Nationen. 05 1 


6. Isländiſch Moos im Norden 5 1 
Grüßt' ich auf Felſenſpalten; Se 5 
Mit Palmen auf ſüdlichen Borden | = 
Hab' Zwieſprach ich gehalten. | 

7. Doch nach dem Heimathberge 
Zieht mich ein ſtarker Zug, | 
Wo ich in's Reich der Zwerge 
Die haarigen Wurzeln ſchlug. 

8. O ſtilles Leben im Walde | 
O grüne Einſamkeit! | - 
O blumenreiche Halde! 

Wie weit ſeid ihr, wie weit!“ 


135. O lieb', fo laug' du lieben kannſt. 


1. O lieb', ſo lang' du lieben kannſt! 
O lieb', ſo lang' du lieben magſt! 
Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 


2. Und ſorge, daß dein Herze glüht, 
Und Liebe hegt und Liebe trägt, 5 
So lang' ihm noch ein ander Herz 
In Liebe warm entgegenſchlägt! 


3. Und wer dir ſeine Bruſt erſchließt, 
D thu' ihm, was du kannſt, zu Lieb'! 
Und mach' ihm jede Stunde froh, 

Und mach' ihm keine Stunde trüb! 


4. Und hüte deine Zunge wohl, 
Bald iſt ein böſes Wort geſagt! 


| O Gott, es war nicht bös gemeint, — 
Der Andre aber geht und klagt. 


5. O lieb', fo lang’ du lieben kannſt! 
O lieb', ſo lang' du lieben magſt! 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 


6. Dann knieſt du nieder an der Gruft, 
Und birgſt die Augen, trüb und naß, 
— Sie ſehn den Andern nimmermehr — 
In's lange, feuchte Kirchhofgras. 


7. Und ſprichſt: O ſchau auf mich herab, 
Der hier an deinem Grabe weint! 
Vergieb, daß ich gekränkt dich hab', 

O Gott, es war nicht bös gemeint! 


8. Er aber ſieht und hört dich nicht, 
Kommt nicht, daß du ihn froh umfängſt; 
Der Mund, der oft dich küßte, ſpricht 

Nie wieder: Ich vergab dir längſt! 


9. Er that's, vergab dir lange ſchon, 

Doch manche heiße Thräne fiel * 

Um dich und um dein herbes Wort; 

Doch ſtill — er ruht, er iſt am Ziel! 
10. O lieb', ſo lang' du lieben kannſt! 

O lieb', ſo lang' du lieben magſt! 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 

Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 


Emanuel Geibel, 


geb. den 18. Oktober 1815 zu Lübeck, ſtudirte zu Bonn und Berlin Philo- 
logie und ſchöne Literatur, ging 1838 nach Athen (als Erzieher beim ruſſiſchen 
Geſandten), kehrte 1840 wieder zurück, lebte dann nach einander an verſchie⸗ 
denen Orten, erhielt von 1843 an ein Jahrgehalt vom König von Preußen, 
folgte 1852 einem Rufe des Königs von Baiern als Profeſſor der Aeſthetik 
an die Univerſität München. — Lieder (Herbſtlied. IV. 185. Gebet. IV. 119. 
Oſtermorgen. IV. 180. Thürmerlied. VI. Morgenwanderung V. 121.), Na⸗ 
turſchilderungen (Sansſousi. VI.). 
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136. Sansſousi. | 
1. Dies iſt der Königspark. Rings Bäume, Blumen, Vaſen; 
Sieh', wie in's Muſchelhorn die Steintritonen blaſen! 
Lüben und Nacke, Leſebuch. VI. aD er 


Die Wow ſpiegelt klar ch in 1 des Beckens Se a 
Sieh' hier der Flora Bild in hoher Roſen Mitten, 

Die Laubengänge ſieh', ſo regelrecht ee 5 
Als wären's Verſe Boileaubs. 


2. Vorbei am luft'gen Haus voll 1 N Bogeffimmen 3 

Laß uns den Hang empor zu den Terraſſen klimmen. 1 
Die der Orange Wuchs umkränzt mit falbem Grün! 
Dort oben ragt, wo friſch ſich Tann' und Buche miſchen, 
Das ſchmucklos heitre Schloß mit breiten Fenſterniſchen, 
Darin des Abends Feuer glühn. 


3. Dort lehnt ein Mann im Stuhl; ſein Haupt iſt weit 
Sein blaues Auge ſinnt, und oft in hellen Funken 
Entzündet ſich's; ſo ſprüht aus dunkler Luft ein Blitz; 
Ein dreigeſpitzter Hut bedeckt der Schläfe Weichen, a 
Sein Krückſtock irrt im Sand und ſchreibt verworr'ne Beiden - 
Nicht irrft du, das tft König Fritz. 


4. Er ſitzt und ſinnt und ſchreibt. Kannſt du ſein Brüten beute n 
Denkt er an Kunersdorf, an Roßbach oder Leuthen, 4 
An Hochkirchs Nacht, durchglüht von Flammen hundertfach? 4 
Wie ſie, ſo roth geglänzt am Lauf der Feldkanonen, 
Indeß die Reiterei mit raſſelnden Schwadronen ; 3 
Der Grenadiere Viereck brach. 9 


5. Schwebt ein Geſetz ihm vor, mit dem er weil’ und mil 
Sein ſchlachterſtarktes Volk zu ſchöner Menſchheit bilde, 7 
Ein Friedensgruß, wo jüngſt die Kriegespaufe hol? 
Erſinnt er einen Reim, der ſeinen Sieg verkläre, 

Oder ein Epigramm, mit dem bei Tiſch Voltaire, 
Der Schalk, gezüchtigt werden ſoll? 


6. Vielleicht auch treten ihm die Bilder nah, die alten, 
Da er im Mondenlicht in ſeines Schlafrocks Falten 5 
Die ſanfte Flöt' ergriff, des Vaters Aergerniß; 

Des treuen Freundes Geiſt will er herauf beſchwören, 4 
Dem — ach, um ihn, — das Blei aus ſieben Fee 1 
Die kühne Jünglingsbruſt zerriß. 4 


7. Träumt in die Zukunft er? Zeigt ihm den immer vol fe 
Den immer fühnern Flug des Aars von Sec 
Der ſchon den Doppelaar gebändigt, ein eſicht? 1 
Gedenkt er, wie dereinſt ganz Deutſchland hoffend lauſche 
Und bangend, wenn daher ſein ſchwarzer Fittich rauſche ? 1 
O nein, das Alles iſt es nicht. 1 


8. Er murrt: „O Schmerz, als Held geſandt ſein einem 2 V. 
Dem nie der Muße Bild erſchien auf goldner e 


Auguſt ſein auf dem Thron, wenn kein Horaz ihm ſingt! 

Was hilft's, vom fremden Schwan die weißen Federn borgen! 
Und doch, was bleibt uns ſonſt? — Erſchein', erſchein', o Morgen, 
Der uns den Götterliebling bringt!“ 


9. Er ſpricht's und ahnet nicht, daß jene Morgenröthe 
Den Horizont ſchon küßt, daß ſchon der junge Göthe 
Mit ſeiner Rechten faſt den vollen Kranz berührt, 
Er, der das ſcheue Kind, noch roth von ſüßem Schrecken, 
Die deutſche Poeſie, aus welſchen Taxushecken 
Zum freien Dichterwalde führt. 


137. Thürmerlied. 


1. Wachet auf! ruft euch die Stimme 
Des Wächters von der hohen Zinne, 
Wach' auf, du weites deutſches Land! 
Die ihr an der Donau hauſet, 
Und wo der Rhein durch Felſen brauſet, 
Und wo ſich thürmt der Düne Sand, 
Habt Wacht am Heimathsherd, 
In treuer Hand das Schwert, 
Jede Stunde! 
Zu ſcharfem Streit 
Macht euch bereit! 
Der Tag des Kampfes iſt nicht weit. 


2. Hört ihr's dumpf im Oſten klingen? 
Er möcht' euch gar zu gern verſchlingen, 
Der Geier, der nach Beute kreiſt. 

Hört im Weſten ihr die Schlange? 
Sie möchte mit Sirenenſange 
Vergiften euch den frommen Geiſt. 
Schon naht des Geiers Flug, 
Schon birgt die Schlange klug 
Sich zum Sprunge; 
Drum haltet Wacht 
Um Mitternacht 
Und wetzt die Schwerter für die Schlacht 


3. Reiniget euch in Gebeten, 

Auf daß ihr vor den Herrn könnt treten, 

Wenn er um euer Werk euch frägt; 
Keuſch im Lieben, feſt im Glauben, 

Laßt euch den treuen Muth nicht rauben, 

Seid einig, da die Stunde ſchlägt! 


8 1 u Panie 
En er ent, SU 
„wer in n 
rer Zu Gott ſich hält, 
Deer hat allein ſich wohl gehe 


ren 25 4. Sieh' herab vom e me. e 
1 Herr, den der Engel Zungen loben,, 


Sei gnädig dieſem deutſchen Land. 
Donnernd aus der Feuerwolnʒkte 
wu Sprich zu den Fürſten, ſprich zum Bott! 
Be. Vereine fie mit ſtarker Hand! = 
| Sei du uns Fels und Burg, 
Du führſt uns wohl hindurch. — 


„ | Hallelujah! 
Be Denn dein iſt heut 
en Kr Und alle Zeit 
3 Das Reich, die Kraft, die e Herstel, 
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